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Erstes Kapitel.

Veränderter Charakter der deutschen Geschichte. — Lange Erledigung des päpst¬
lichen Stuhls und Erwählung Gregors X. — Fürstenversammlung zur Königs¬
wahl. — Erwählung Rudolfs von Habsburg. — Dessen Charakter. — Bestä¬
tigung durch den Papst. — Zusammenkunft des Papstes und des Kaisers zu

Lausanne. — Schneller Tod dreier Päpste nach einander.

dem Sturze der Hohenstaufen, der die

Weltherrschaft in den Händen der Kirche, das

deutsche Land aber in den Händen der Fürsten

ließ, wird die mit den salifchen Kaisern begon¬

nene Richtung auf Selbständigkeit und Einheit

der Königsgewalt unterbrochen, und der Sieg

der entgegengesetzten Richtung auf Sonderung

des Landes und Volkes unter mancherlei Herren

und Häuptern entschieden. Das ursprüngliche

deutsche Staatslebcn nach Völkerschaften und

Stammen, welches schon einmal gegen die von

Karl dem Großen ihm gegebene Einheitsform

durch die Staatsfehler Ludwigs des Frommen

und seiner Nachfolger gerettet worden war, hatte

sich nun zum zweitenmal gegen das Glück und

Geschick zweier großen Fürstengeschlechter be¬

hauptet, und ist seitdem immer vorherrschend

geblieben. Die deutsche Geschichte geht daher

(4)

aus dem Charakter der Einheit und Aeußerlich-

keit, den das Streben des herrschenden Kaiser¬

geschlechts ihr gab, mehr und mehr in das Ein¬

zelne, aber auch in das Innere über. Der

Kaiser mit seinem Reiche ist als solcher nur noch

ein Name und Bild, und da seine Krone ihm

nur als ein geliehenes, aber keineswegs als ein

wirkliches und erbliches Bcsitzthum erscheint, st

ist ihm die natürliche Staatskunsi gegeben, die¬

ses geliehene Gut zur Vergrößerung des wirkli¬

chen zu benutzen, eine Staatskunst, die fast von

allen, nur mit größerem oder geringerem Glücke,

geübt wird. Doch ist auch die Idee des Kaiscr-

thums selber nicht ganz erstorben; sie erwacht

zuweilen aus ihrem Schlummer, und tritt auf

einzelne Momente in der alten Herrlichkeit auf.

Bedeutungsvoller aber als alles Spiel des Kai¬

sers und der Großen um Macht und Landergcwinn

A



ist die Befestigung der Staats - und Lebensfor¬

men, die Entwickelung des fürstlichen, rit¬

terlichen, städtischen und ländlichen Daseyns,

die Ausbildung der Genossenschaften, in denen

der Geist der Gemeinsamkeit, der in keinem gro¬

ßen StaatSleben mehr Raum findet, seine Zu¬

flucht sucht, die Gestaltung des deutschen Privat¬

lebens, der Kunst und der Gelahrthcit; endlich

das Verhältniß, in welchem sich die Kirche zum

Staate und Volke behauptet. Das Gemälde

des reichsten und Herrlichsien Volkslebens liegt

als Gedankcnbild vor uns; aber wir fühlen auch,

daß ein Leben daran gesetzt werden müßte, es

würdig zu vollenden.

Nachdem der Fall des Kaiserthums die Herr¬

schaft in den Händen der Päpste gelassen, sehen

wir nicht ohne Verwunderung den heiligen

Stuhl mit dem Tode Clemens des Vierten gegen

drei Jahre, von i268bis 1271, erledigt. So

lange hinderte die Eifersucht der Kardinäle,

vielleicht auch der geheime Einfluß König Karls

von Sicilien, der fetzt als Haupt der Gibelli¬

nen Italiens Herr war, und in Ausführung sei¬

ner Entwürfe durch keinen Papst gestört werden

wollte, die Wiederbesctzung desselben. Das war

das Gebrechen des Papstthums, daß es ein

menschliches Institut war, und bei allem An¬

spruch auf Vertretung der Gottheit doch der

Schwäche und Wandelbarkeit menschlicher Kräfte

anhcim gestellt blieb. Wie aber die Schatten¬

seite der erblichen Fürstengewalt die oftmalige

Unfähigkeit der zum Herrschen Berufenen ist,

so führt die Erwählung derselben zu dem nicht

minderen Uebel aristokratischer Partheiung, welche

die Gewalt, deren sie sich bemächtigt hat, nicht

gern aus den Händen lassen will, und also

sie dadurch zu Grunde richtet. Also ging es

in Rom. Endlich aber erkannte die Aristokratie

der römischen Großen die Notwendigkeit eines

Hauptes, wenn die Kirche ihre Herrschaft über

die Völker nicht einbüßen solle. Die Partheien

vereinigten sich daher zur Wahl eines milden und

einsichtigen Mannes, der zu keiner von ihnen,

nicht einmal zum Kardinalkollegium gehörte,

und sich eben damals mit der Kreutzfahrt, die

der englische Prinz Eduard in den Orient ge¬

führt hatte, zu Ptolemais befand. Es war

Thealdo Visconti, Archidiakonus zu Lüttich,

als Papst unter dem Namen Gregor X. bekannt.

Seine ersten Schritte nach seiner Ankunft in

Italien waren auf Herstellung des von seinen

Vorgängern mit so grenzenloser Wuth umge¬

stürzten Kaiserthrons gerichtet, denn er fühlte

gar bald, daß die Uebcrmacht eines französischen

Königs von Sicilien nicht minder als einst die

der Hohenstaufen eine gefährliche Nachbarschaft

des heiligen Stuhls scy, und ein Gegengewicht

nöthig mache, wenn der Papst nicht zum Knecht

seines Vasallen herabsinken solle. Da nun eben

damals König Richard gestorben war, suchte

Gregor, statt auf das Ansuchen des spanischen

Alfons um Bestätigung der Kaiserkrone zuhören,

durch mahnende Schreiben an die Kurfürsten

Deutschlands die Wahl eines Königs zu fördern^

der seiner Absicht, das Kaiserthum bis auf einen

gewissen Punkt wiederherzustellen, mehr als der

Castilicr gewachsen wäre. *) Wahrscheinlich

würden indeß die weltlichen Großen Deutsch-

') Uisrorlcum incerti suctoris sxall lllrsrixium II, x. gz.
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lands nicht eben geeilt haben, dieser Aufforde-- surften durch, *) welcher derselben zur Uebernah-
rung Gehör zu geben, wenn nicht die Einleitung me der Krone am geeignetsten seyn möchte, eine
und Anordnung des Wahlgcschästs bei den geist- Beratschlagung, bei welcher wohl weniger an
lichen Fürsten gestanden hatte, die theils dem Versorgung des Reichs mit einem tüchtigen
Gehorsam des Papstes näher verpflichtet waren, Könige, als an eine genügliche, und den Vor¬
teils selbst nach einer schützenden Obrigkeit ver- theilen des Einzelnen am wenigsten bedrohliche
langten, weil sie wohl einsahen, daß sie ohne Absindung mit der einmal vorliegenden Fordc-
diesclbe endlich der weltlichen Habsucht zurBeute rung gedacht ward. Daher mißsiel König Otto¬
werden würden. Also rief Erzbischof Werner kar von Böhmen, welcher die Krone wünschte,
von Mainz im September 127Z einen Wahl- und die Versammlung durch Gesandte beschickt
tag nach Frankfurt. hatte, weil wohl begriffen ward, daß dieser

Gewiß wollte keiner, auch die Bischöfe nicht mächtige und hochfahrendeFürst mit den engen
einen Kaiser und Herrscher, wie die Ottonen Grenzen einer Schutzgewalt nicht zufrieden seyn,
und Heinriche gewesen waren. Das Gefühl sondern wahrhaft zu herrschen streben würde»
der Nazionaleinheitwar zu dunkel und schwach, König Alfons aber, der nie den deutschen Bo-
um die, welche seit dem Aufhören der kaiserli- den betreten hatte, erschien selbst seinen vorma¬
chen Gewalt das Gefühl selbständiger Herrschaft Ilgen Anhängern als ein nichtiges Luftbild,
gewonnen hatten, zur Aufopferung der Vortheile In dieser Berathung sielen die Gedanken des
und Besitzthümcr zu bestimmen, die ihnen durch Mainzer Erzbischofs auf einen Fürsten, der ihm
den Einsturz des Throns zugefallen waren. Freilich ganz geeignet schien, den Zweck einer schützen-
enthiclt das Kaiserthum noch Rechte und Befug- den und richtenden Obrigkeit, wofür ein Kaiser
nisse genug, die in den Händen eines Starken verlangt ward, zu erfüllen, ohne die Besorgniß
zur Grundlage einer erneuertenMachtvollkom- anzuregen, daß durch ihn die Königsgewalt,
menheit werden konnten: aber unter den Wäh- womit die Salier und die ersten Hohenstaufen
lenden selbst war keiner einsichtig genug, diese über das Reich geherrschthatten, wieder herge-
Grundlage zu würdigen, keiner tüchtig, sie zu stellt werden könnte. Es war dies ein Graf
benutzen. Allen schwebte die klägliche Rolle vor, Rudolf von Habsburg, aus einem lothringschen,
welche die beiden letzten Könige Wilhelm und feit dem zehnten Jahrhundert in Elsaß ange-
Richard gespielt hatten, und da keiner der An- scßnen Geschlecht, **) der zwar ansehnliche Land-
wescnden selbst Neigung empfand, ihnen in der- schaften in Helvezien und am Oberrhein, (außer
selben zu folgen, gingen sie die übrigen Reichs- seinem Stammschlosse Habsburg im Aargau die

*) irtchus se electores äiversis inter ZS trgctntibuz et äiverticulig Irabitis non potsrunt 6e eZec»

tiorie csnLorciure, reäuceutes sidi invicein inemoriu ruiiversornin irodilium per om»em

rnanni-le rechouis. ?raA»rentuiir Irrste ricunr i,p. llrstisirrnr.

Die Hauptwerke über das Haus Habtburc; sind bekanntlich Lergotts LerrenIoAin äixlomut. Zsrrtis Llubsbur«
Arcus und eben desselben iVtorrrurrerrtu aVuArrst. Dourrrs Arrstiracue»



Grafschaften Kiburg, Baden undLenzburg,und
^ic Landgrafschaft in Elsaß,) doch keine Macht
besaß, die in derHand eines Kaisers den Fürsten
furchtbar-werden konnte. Desto gepriesener war die
Ritterlichkeit, die er in vielen Kriegen und Feh¬
den, oft zum Schutz der Städte und Landgemein¬
den gegen den Ucbcrmuth geistlicher und welt¬
licher Großen, erprobt hatte, nicht minder seine
Frömmigkeit, womit er Klöster und geringe
Geistliche pflegte, obwohl er in seinen Kriegen
die großen Prälaten, welche ihr kirchliches Amt
in Verwaltung weltlicher Herrschaft vergaßen,
nicht eben zu schonen gewohnt war. In vielen
Jahrbüchern ist aufgezeichnet,wie er einst auf
der Jagd an einem angeschwollenen Bache einen
armen Priester mit dem Sakrament angetroffen,
ihm mit seinem Pferde hinüber geholfen und
dann das Pferd aufgedrungen, auch zum Unter¬
halt desselben noch ein Stück Feldes gegeben.
Im Jahre 1255 war er bei dem Kreutzzuge, den
König Ottokar gegen die Preußen führte. Den
König Richard hatte er nie anerkannt; erhielt
es mit dem Hause Kaiser Friedrichs, der ihn
selbst im Jahre 1218 aus der Taufe gehoben,
und unter dessen Fahnen er seine ersten Waffen
verdient hatte, den aber nachher einer seiner
Stcrnseherdurch die Vorhersagung erschreckt ha¬
ben soll, daß diesem Jüngling die Herrlichkeit
des Reiches bestimmt sey. Das war Ru¬
dolfs Gunst bei den Sternen, daß er den Ton
seines Zeilaltersgetroffen, und in unbefangener
Tüchtigkeit nach manchen jugendlichen bösen
Mißgriffen und zahlreichen keck entwirrtenVer¬

wickelungenim Atter von fünf und fünfzig Jah¬
ren die allgemeine Stimme für sich hatte.

Dem Erzbischof Werner war er durch folgen¬
des persönlichbekannt. Als derselbe vor zwölf
Jahren um des Palliums willen nach Rom zog,
und in Straßburg vor den Gefahren des Weges
sehr bange ward, hatte ihn Rudolf, der damals
den Straßburgcrn als Kricgsmeister diente, über
die Alpen begleitet, und von ihm beim Abschiede
die Worte gehört, daß er nur so lange zu leben
wünsche, um ihm diesen Dienst zu vergelten.
Dazu soll jener mit dem Rosse beschenkteSa-
kramentspriester Werners Kaplan geworden scpn.
Als nun der Erzkanzler Rudolfen empfahl, und
die Erzbischöfe von Eöln und Trier für ihn
gewann, fielen auch die weltlichen Wahlfürsten
ihm bei, in der Meinung, nicht eben einen wich¬
tigern Schritt zu thun, als die gethan, welche
in den vorigen Jahren die Grafen Wilhelm und
Richard zu Schattcnkönigen erwählt hatten. Drei
dieser Fürsten, Pfalzgraf Ludwig, Markgraf
Otto von Brandenburg und Herzog Albert von
Sachsen hörten den Burggrafen von Nürnberg,
Friedrich von Hohenzollcrn, sehr aufmerksam
von Rudolfs sechs schönen Töchtern erzählen,
und entschieden sich, als Friedrich sie versicherte,
sein Schwager Rudolf (Friedrich hatte dessen
Schwester Clcmentine,) werde gern solche Ei¬
dame begrüßen. Desgleichen wußte Friedrich
des PfalzgrafenBedenklichkeit, ob ihn der neue
König auch wegen der Hinrichtung seiner Ge¬
mahlin Maria vonBrabant zur Rechenschaft zie¬
hen werde, vollkommen zu beruhigen. Die

/VlvoiNus apuä Ili'siik. II. x.
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böhmische Gcsandschaft aber wurde von der Wahl

ausgeschlossen, indem man die Wahlstimme des

Herzogs Heinrich von Beuern anerkannte, wel¬

che doch der König von Böhmen wegen seines

Erzschenkenamts zu besitzen behauptete. Also

wurde am Zossen September 127Z Graf Rudolf

von Habsburg mit Widerspruch Böhmens, in

der bisher ungebräuchlichen Form zum Konige

gewählt, daß die übrigen Wahlsürsten ihre

Stimme dem Pfalzgrafen Ludwig übertrugen,

und diesem den Ausspruch überließen. *)

Rudolf, der in frühem Jahren den Straß-

burgern und Zürchcrn als Meister ihres Kriegs¬

volkes gedient hatte, war in Fehde mit Basel,

weil daselbst die ihm zugethane patrizischc Par-

thci der Stcrnträger, von der bürgerlichen

mit dem Bischof verbündeten Gesellschaft der

Sitticher vertrieben worden. Gr lag mit

feinem Kriegsvolk vor dieser Stadt, als mitten

in einer Nacht der Burggraf Friedrich mit der

Nachricht von seiner Erwählung ankam, und ihn

aus dem Schlaf wecke» ließ. Rudolf fand die¬

selbe anfangs unglaublich; als aber auch der

Reichsmarschall Heinrich von Pappenheim ankam,

und der Adel und das Volk des ganzen Landes

glückwünschend herbeiströirrte, sandle er den

Burggrafen in die Stadt, und ließ seine!' Fein¬

den, dem Bischof und den Sittichen:, Frieden

entbieten. Der Bischof schlug sich vor die Stirn,

Lud rief: Sitze fest, Herr Gott, sonst wird dir

dieser Rudolf noch deinen Platz nehmen! Die

Stadt aber ging sogleich ein, zeigte sich zur

Wiederaufnahme der Vertriebenen bereit, und

bat den neuen König in einem Schreiben um

seine Gnade. Wir verneigen uns, heißt es dann,

demüthig vor Eurer durchlauchtigen Herrlichkeit,

und schlagen ganz und durchaus alle Beleidi¬

gungen aus dem Sinn, die Ihr uns allen wie

Einzelnen zu verschiedenen Zeiten angethan habt,

indem wir uns an den Dichlerspruch erinnern:

„Wer verletzen g ekonnt, wird auch zu

nützen vermögen!" Aus ganz Helvezicn

und Schwaben war Zustrom von glückwünschen-

dcn Freunden, von Großen und Gesandten der

freien Landgemeinden, welche sich Rudolf ver¬

pflichtet hatten. Von diesen begleitet zog er mit

seiner Gemahlin gen Aachen, wo ihm anr

szsten October 127Z der Erzbischof von Cöln die

Krone aufsetzte. Als nun nach der Krönung die

Fürsten zum Empfang der Lehen vor den Thron

traten, fehlte das Neichsscepter, das zu dieser

Handlung nothwendig war. In diesem Beden¬

ken ergriff Rudolf ein Crucisix, küßte es, und

hielt es mit den Worten: Dieses Zeichen, durch

welches die ganze Welt erlöst worden ist, soll

auch hier uns helfen, — den Fürsten zur Eides¬

leistung hin! Darauf wurden noch in Aachen

zwei Tochter Rudolfs an die vermählt, denen sie

der Burggraf Friedrich verheißen hatte, Mathilde

dem Pfalzgrafen Ludwig, dem der neue König

gleichsam als Mitgift des konradinischen Erbes

Bestätigung gab, und Agnese dem Herzog Albert

von Sachsen. Otto von Brairdenburg hat seine

Hedwige erst später erhalten.

Wie nützlich aber diese Verbindungen mit

den Fürsten dem neuen Könige waren, doch schien

ihm die Gültigkeit seiner Wahl am meisten aus

d:r Zustimmung des Papstes zu beruhen. Gre-

B



Vloclex eplstol. HuckolpAi p. I. p. r.

Diese Anmaßung hätte sich, wenn es dessen bedurft hätte, hinter den Doppelsinn des lateinischen Ausdrucks ?«?

reZem Ibvrnnnorum nonrinuiirus verstecken können, der eben so gut ein bloßes Nennen als ein Ernennen d»-
deuten konnte.

gor, der eben damals im Begriff war, zu Lyon
eine große Kirchenvcrsammlungzu halten, ward
zugleich von den Konigen Ottokar und Alfons
beschickt, daß er Rudolfen nicht anerkennen sollte.
Dieser aber hatte gleich nach seiner Erwählung
sich dem Papst in Ausdrücken angemeldet, die
ihm gewissermaßen die Entscheidung überließen.

Im Vertrauen auf den, der das Schicksal der
Sterblichen nach Gefallen lenkt, der in den
Schwachen mächtig ist, und die Stammelnden
beredt macht, haben wir dieser schweren Bürde
unsere schwachen Schulternunterworfen, in der
Hoffnung, daß weder die Gnade Gottes, noch
der Beistand der heiligen Kirche, noch die Huld
Eurer vaterlichen Liebe uns fehlen werde. In¬
dem wir also unsere Gedanken auf den werfen,
durch dessen Herrschaftwir leben, und der An¬
ker unserer Hoffnung gänzlich auf Euch haftet,
werfen wir uns zu Euren Füßen, und flehen
Euch demüthig an, durch Euer vermittelndes
Gebet vor Gott unsere Sache oder vielmehr die
Sache der ganzen Christenheit zu führen, daß es
ihm gefallen möge, unsere Schritte auf dem Pfade
seiner Gebote zu leiten. Damit wir aber desto
erfolgreicher das, was ihm und der gesammten
Kirche heilsam ist, durchzusetzen vermögen, bit¬
ten wir Eure Heiligkeit, uns gnadigst mit dem
Diadem der kaiserlichen Würde zu zieren; denn
wir sind angethan mit der Rüstung der Kraft
und des Willens, alles was Ihr uns auflegen wer¬
det, auszurichten."*)

Gregor fand in diesem Schreiben die an ei¬
nem Kaiser erwünschte Gesinnung. Also empfing
er Rudolfs Gesandten zu Lyon, und nachdem die¬
selben im Namen ihres Herrn die Kapitulatio¬
nen Ottos IV. von i2oy und Friedrichs II. von
z 220 erneuert und unterschrieben,und in seine
Seele hinein geschworen,daß er weder selbst noch
durch anders die Güter der römischen Kirche oder
ihrer Basalen angreifen, noch irgend eine Würde
im Kirchenstaat, am wenigsten in der Stadt
Rom selbst, ohne Erlaubniß des Papstes anneh¬
men, auch den König von Sicilien nicht befein¬
den, und diejenigen, welche demselben gegen
Kaiser Friedrichs Nachkommenbeigestandenhat¬
ten, nicht verfolgen wolle, Zusagen, deren durch
die weltlichen Fürsten zu ertheilcndcBestätigung
ebenfalls im Voraus ausbedungen ward, — sprach
Gregor in einem Schreiben an Rudolfen vom
2üsten September1274 die Erklärung aus, daß
er ihn nach vorhergegangenerBerathungmit den
Kardinälen zum römischen Könige er¬
nenne, **) und bereit sey, die Anstalten zur
Kaiserkrönung mit ihm zu verabreden. Da nun
Rudolf gegen die Forderungen und Ausdrücke des
Papstes nichts einzuwenden hatte, ward dieser
überzeugt, in ihm einen gehorsamen Sohn der
Kirche gefunden zu haben, und gab sich seitdem
immer größere Mühe, ihm seinen Nebenbuhler
Alfons von Kastilien, der auch jetzt von der römi¬
schen Krone nicht lassen wollte, und mit Beru¬
fung auf älteres Recht den Papst selbst um seine



Unterstützung bestürmte, vom Leibe zu schaffen.
In dieser Absicht kam Gregor mit Alfons per¬
sönlich zu Bcaucaire zusammen, vermochteaber
noch nicht, dessen Hartnäckigkeit in Behauptung
des Titels und Anspruchsauf das Reich gänzlich
zu überwinden. Erst einige Zeit nachher ward
König Alfons theilö durch den angedrohtenBann,
thcils durch die ihm versprocheneBewilligung
des Zehnten von geistlichen Gütern zum Behuf
eines maurischen Kriegs bewogen, sich der Krone
der Deutschen zu entschlagcn. Nicht minder
schrieb Gregor an König Ottokar von Böhmen,
und mahnte ihn ab, feindseligen Gesinnungen
gegen Rudolfen und das Reich Gehör zu geben;
aber sein Friedenswortfand bei diesem Erzürnten
keine Stätte.

Solche Mühe aber gab sich Gregor für Ru¬
dolfen vorzüglich darum, weil ihm außer dem
Gedanken, in einem Kaiser ein Gegengewicht
des Königs von Sicilicn zu finden, auf diesem
Wege der Licblingswunsch seines Herzens geför¬
dert zu werden schien, die Wicdcrcrobcrung des
heiligen Landes zu bewerkstelligen. Vergesse
ich dein, Jerusalem, so werde ich meiner Rech¬
ten vergessen, hatte er bei der Abreise von
Ptolemais gerufen. Ein abermaligerKreutz¬
zug war daher ein Hauptzweck der Lnoner Ver¬
sammlung; aber er fand die Gemüther der Kö¬
nige und Völker erkaltet, und durch den Ausgang
der letzten Unternehmungen erschreckt. Dagegen
empfing er in dem Dankschreiben Rudolfs die
bündigste Versicherung, daß das Grab des Herrn
von ihm besucht und befreit werden sollte. „Die

Glut unsers Eifers, schrieb Rckdolf, wird
überdieß noch dadurch entzündet, daß die Gebeine
unsers leiblichen Vaters um der Ehre des Ge-
kreutzigtcn willen fern von ihrem hcimathlichen
Boden in dem Lande ruhen, wo der, dem die
Herrlichkeitdes Paradieses zu Gebot stand, sick
der Verbannung und dem Elende Preis gegeben
hat." Nichts war geeigneter, Rudolfen Gre¬
gors Gunst zu gewinnen. Ohne Weigerung
nahm er daher die Einladung seines Schützlings
an, sich nach Beendigungdes Concils mit ihm
persönlich über die Angelegenheit des KreutzzugS
und der Kaiserkrönung zu besprechen, und beide
kamen am 6tcn Oktober 1275 zu Lausanne zu¬
sammen. Rudolf, der sonst allenfalls ein geflicktes
Wamms trug, machte diesmal einen Aufwand
von neunhundertMark auf Kleidung für sich,
seine Gemahlin und Kinder. Hier befestigte er
mit dem Papst das schon vorher geschlossene
Frcundschaftsband,und beschwor nun selbst alle
Zusagen, welche seine Gesandten zu Lyon gethan
hatten, also, daß er alle päpstliche Länder nannte,
die er beschützen oder der Kirche wiederschasscn
wollte, das Erarchat von Ravenna, die Pcnta-
polis, die Mark Ankona, das Herzogthum Spo-
leto, das Land der Gräfin Mathilde, ja er
machte sich sogar anheischig, das Königreich
Sicilicn der Kirche zu erhalten und zu verthei-
digen. Er versprach ferner dem Papst und des¬
sen Nachfolgern Gehorsam und Ehrfurcht, und
erneuerte alle von seinen Vorgangern der Kirche
ertheiltcn Vergünstigungen und Freibriefe.
Dann nahm er nebst seiner Gemahlin und den

Oeikerti (WUex epiztolni'is livr. I. n. I8> 24.
uv 127z n. z? et zL-

B s
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Meisten Fürsten und Großen seines Gefolges das hätte Rudolfen noch, nicht von der schweren Last

Kreutz, und bestimmte das Pfingstfest des künft seines gegebenen Wortes gelöst, noch ihm seine

tigen Jahres als den Zeitpunkt, wo er sich zum Kraft daheim auf das Reich, oder vielmehr auf

Empfange der Kaiserkrone in Rom einfinden das Glück seines Hauses zu wenden erlaubt-

würde. wenn nicht nach Gregor noch in demselben

Durch diese Vertraulichkeit mit dem Papste Jahre die zwei hinter einander gewählten

ward Rudolf größer und fester in der Meinung- Papste Innocenz V. und Hadrian V. gestorben

der Menschen; aber die Notwendigkeit, seinen wären, und da auch Johann XXI. 1277 von

übernommenen Verpflichtungen zu genügen, mvch- der Decks seines einstürzenden Zimmers zu

te ihn gar bald in eine schwierige Lage versetzt, Biterbo erschlagen ward, das Papstthum der

m,d seine Thäligkcit für Deutschland selbst ge- Festigkeit entbehrt hätte, um auf Gregors

hemmt oder unterbrochen haben. Denn wirklich Staatsabsichtcn einzugehen, oder die persönli-

hatte die römische Staatskunst ihr Ziel erreicht, chen Wünsche desselben durchzusetzen. Diese so

und Rudolf war nichts als der Diener seines schnell sich folgenden Erledigungen des heiligen

geistlichen Kaisers und Herrn,, der hinter dem Stuhls waren für Rudolfen wahrhafte Glücks-

Namen Vater und Papst seine Hoheit verbarg, fälle, weil sie ihm die Freiheit zurückgaben, mit

Da geschah es, daß Gregor X. am roten Januar deren Aufopferung er die ersten Stufen der papst-

I276 zu Arezzo verstarb. Dieser Todesfall lichcn Gunst erkauft hatte..

Zweites Kapitel

Rudolfs Herrscherplatt» — Zwist mit König Ottokar von Böhmen» — Ottokarö
Gesandschaft» -- Krieg der schwäbischen Grafen gegen Rudolf. — Erster Zug
gegen Ottokar» — Unterhandlung zu Wien und Friede. — Ottokar verlaßt
Oesterreich. — Wird mit Böhmen belehnt» Belehnungsscene»— Zorn der
Königin Kunigunde» — Ottokars Reue und Friedensbruch. —^ Schlacht auf
dem Marchfelde» — Durch Ottokars Tod bringt Rudolf Oesterreich an sein

Haus» — Sein Sohn Hartmann ertrinkt im Rhein»

Allerdings wäre die Lage der Dinge in Jta- Herrscherstamms getheilt hatte: aber Rudolf

lien, die aus diesem schnellen Wechsel der Päpste war ein Mann von schlichtem Verstände, der die

entstand, lockend genug für den Ehrgeitz eines Herstellung des kaiserlichen Ansehens in Deutsch-

Kaisers gewesen, der die Entwürfe des vorigen lanv, wie es zur Zeit-Friedrichs II- gewesen
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war, für die erste Aufgabe seines KönigsamtS
hielt. Gleich nach seiner Krönung hatte er in
einem Ausschreiben an alle Vasallen und Ge¬
treuen des Reichs erklärt, daß er den gemeinen
Friedensstand wieder aufzurichten und die Unter¬
drückten gegen die Tyrannei der Unterdrückerin
Schutz zu nehmen gedenke, *) aber auch ausru¬
fen lassen, daß alle diejenigen, welche dcsReichs
Güter und Lehen an sich gebracht, solche wieder
zu seinen und des Reiches Händen stellen soll¬
ten. Mit gesundem Blick erkannte er
Deutschland für die Grundlage feines neu auf¬
zurichtenden Throns, und gebrauchte von den
Zügen seiner Vorfahren nach Italien die Worte
des äsopischen Fuchses: „er sehe wohl Fußstap¬
fen derer, die glücklich hineingereist, nicht aber de¬
rer, welche wohlbehalten wiedergekommen/""*)
Und damit in dieser Ueberzeugung ihn weder
seine angebohrne Kriegslust noch seine Empfind¬
lichkeit über König Karls Anmaßung dcrNeichs-
rechte in Italien störe, hatte ihm sein Geschick
schon eins ganz andete Laufbahn des kriegerischen
Ruhmes und Glücks eröffnet.

König Ottokar von Böhmen, ergrimmt über
den Fehlgriff, den er nach der deutschen Krone
gethan hatte, zeigte seinem glücklichern Mitbe¬
werber unverholenen Haß, und selbst gegen des¬
sen Gönner den Papst sslchen Unwillen, daß er
seinen von Lyon zurückkehrenden Bischöfen die
Predigt des daselbst angeordnetenKreutzzugs ver¬

bot, >a ihnen sogar Eidschwüre zumuthetc, daß
sie weder auf des Papstes noch irgend eines an¬
dern Menschen Befehl etwas thun würden, das
ihm zuwider scy. Entschlossen, RudolfenAn¬
erkennung zu verweigern, war er frühzeitigdar¬
auf bedacht, unter den Reichsfürsien eine Par-
thei zu werben, und zog in der Thadden Herzog
Heinrich von Vaiern, der doch unter Rudolfs
Wählern gewesen war, auf seine Seite, indem
er die Eifersucht, welche dieser Fürst gegen sei¬
nen Bruder, den Pfalzgrafcn Ludwig, empfand,
anschürte, und ihn zugleich durch Abtretung der
Stadt Schärding und Zusendung ansehnlicher
Geldsummen verpflichtete. Durch dieses Be¬
nehmen wurde denn auch Rudolf bestimmt, den
vielfachen Klagen der Bischöfe und des Adels in
den von Ottokar während des Zwischenreichs er¬
worbenen Ländern Oesterreich, Steiermark und
Krain Gehör zu geben, und die Rechtmäßigkeit
der böhmischenHerrfchaft in diesen Reichslmi-
dern in kündbaren Zweifel zu ziehen. In jedem
Fall war Ottokar durch das Herkommenver¬
pflichtet, über dieselben von dem neuen Könige
auf dessen erstem Reichstage die Lehn zu em¬
pfangen:

Aber umsonst erwarteteRudolf zu Nürnberg
die Ankunft Ottokars und des mit diesem ver-
bündetenHcinrichsvonBaisrn; auch auf einem
zweiten Tage zu Würzburgblieben sie, trotz der
»n sie ergangenen Vorladungin, aus,, und erst

*) (seiverii Collex I. n. iZ. x. so.
**) ^.nnsles I.eol>. act an. 1274 in ?esii Lcriptor.

) üogiUus aliczuanllo,cur in Itaüain non iret,
ieo ect. Tgc Uic ingrelli'nolo, ne ^uoizue
iur. tserarllui cle üoo,

Austr. I. x. 845.
Nunc xrotulisss apoloAUM lliciiur: Ks« anünaliuun

ex saruin »im nuinsro, gnue arnxlius non exreUieiu»
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auf einem dritten Reichstage zu Augsburg am

igten Mai 127g, erschienen an ihrerStelle der

Bischof Bernhard von Scckau und der Propst

von Dettingen, nicht um ihre Absender zu ent¬

schuldigen, sondern um gegen Rudolfs Erwäh-

lung Zweifel und Zwist zu erregen. Nachdem

nehmlich der Bischof von Seckau in einer langen

Rede aus einander gesetzt hatte, daß es für sei¬

nen Herrn keiner neuen Bclehnung über Länder

bedürfe, die ihm thcils durch Erbe, theils durch

Eroberung, thcils durch Vertrag zu eigen ge¬

worden, ging er zu der Behauptung über, daß

sein Herr Rudolfen nimmermehr für einen Kö¬

nig und Kaiser erkennen werde, da derselbe un¬

gesetzlich erwählt worden, und überdicß durch

seine, gegen den Bischof von Basel und andere

geistliche Gestifte verübte Ungebühr der schwer¬

sten Kirchenstrafen schuldig geworden sep. Wun¬

dern müsse er sich, wie eine Versammlung so

weiser Fürsten einen so berüchtigten Kirchenseind

zum ersten Vertheidiger der Kirche habe erwäh¬

len können! Rudolf unterbrach den Redner,

der sich der lateinischen Sprache bediente, mit

der Bemerkung, daß er feine Worte verliere,

und sein Latein für Bischöfe und Priester aufhe¬

ben möge, weil er und die anwesenden Fürsten

nur deutsch verstünden. Da aber der Redner

demohngeachtet mit seinen Schmähungen fort¬

fuhr, ergrimmte der Pfalzgraf nebst mehrern an¬

dern so heftig, daß es dem Bischof ans Leben

gegangen wäre, hätte nicht Rudolf jede Gcwalt-

that gehindert. Also zogen die Gesandten mit

sichern. Geleite aus Augsburg. Die Neichsver-

fammlung aber that den Spruch, daß sowohl

König Ottokar als Herzog Heinrich sich aller ih¬

rer vom Reich abhängenden Rechte, Ehren und

Landschaften verlustig gemacht hätten. Burg¬

graf Friedrich übernahm es, dies dem stolzen

Könige in Wien persönlich zu hinterbringen.

Als Botschafter des Reichs trat er vor ihn, und

forderte ihn auf, Oesterreich, Steiermark, Kärn-

then und Krain alsobald herauszugeben, ja er

fügte hinzu, daß das Urtheil der Fürsten ihm

auch Böhmen und Mähren abgesprochen hätte,

und daß nur seine Fügsamkeit dessen Milderung

bewirken könne! *) Ottokar antwortete stolz:

Sagt Rudolfen, daß ich ihm nichts schuldig bin,

und daher auch nichts herauszugeben habe! und

ergoß dann seinen Zorn in den bittersten Ausfäl¬

len gegen den verhaßten Gegner. **) „Ich

sehe wohl, sprach er unter andern, daß es keine

unverschämtere Leute gicbt, als niedrig Gebohr-

ne, die in die Höhe gestiegen, und kann über¬

haupt nicht begreifen, wie so mächtige Fürsten

dazu gekommen sind, einen armseligen Grafen

über sich zu heben. Der Mann, der sich bisher

mit Städten und Bischöfen herumgeschlagen,

sollte sich hüten, mit einem mächtigen und krie¬

gerischen Königreiche anzubinden, um seinen

wohlfeil erworbenen Ruhm nicht zu verlieren!"

Mit diesem Bescheide kehrte der Burggraf zu

König Rudolf zurück.

Dies alles geschah im Jahre 1275. Nun

brachte zwar die Zusammenkunft mit dem Papst

und die beabsichtigte Römer - und Kreutzfahrt in

diese Sache einigen Stillstand; als aber Gre-

Ltironicon ^.nanvin. l-sad. »pnii 0»iiez in .H,nnsl. Xnstriae goz?--

Onllravii LoUem. lillr. XVII. koo übr. I.
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gors Tod Rudolfen freie Hand machte, dachte Hülfe kommen gesehen, durch Vermittelungdes
er mit Ernst an die Vollstreckung des Achtspruchs. Pfalzgrafenbei dem Könige Versöhnung gesucht,
Untcrdeß war es jedoch Ottokarn gelungen, die und dergestalt erhalten hatte, daß Rudolf seine
machtigsten Grafen des Rhein - und Schwaben- Tochter Katharine Heinrichs Sohne Otto, und
landcs, den Markgrafen Rudolf von Baden, die für den Brautschatz denPfandbesitz vonOberöster-
Grafen Ulrich und Eberhard von Wirtcmberg, reich zusagte, Heinrich aber 46000 Goldgulden
die Grafen von Helfenstein, die von Freiburg vorschoß. Zu derselben Zeit ließ der Erzbischof
und Neuenburg, das Haus Montfort und an-- Friedrich von Salzburg, Ottokars Todfeind,
dcre, die zum Theil schon früher mit Rudolf in von allen Kanzeln Mandate verlesen, daß die
Fehde gewesen, gegen ihn in Harnisch zu brin- Eidschwüre, die sich der Böhme wider Kaiser
gen: denn sie alle fühlten sich durch das Gesetz und Reich erzwungen, kraftlos und bei Strafe
von der Zurückgabe der Reichsrechte und Lehen der Exkommunikation nicht zu halten waren,
getroffen. Dieser Aufstand hätte besser berech- Ottokar gcricth über diese Unglücksbotschaftcnin
net gefährlichwerden mögen: König Rudolf solche Wuth, daß er die Herolde des Reichs,
aber erstickte ihn mit Hülfe des Pfalzgrafcn Lud- welche ihm die Achtserklärung überbrachten,an
wig durch schnellen Zug gegen den Badencr, der den Thoren vor Prag aufknüpfen ließ, ja sogar
sich, als er Freiburg belagert und andere Ortschaf- die Thorheit beging, in Steiermark zauberische
ten eingenommen sah, mit seinen Bundesgenos- oder giftmischerischeWeiber aufsuchen zu lassen,
scn dcmüthigte. *) Nach diesem erließ Rudolf um seinen Feind durch ihreKünste und Weschwö-
im Jahr 1276 sein Aufgebot in das Reich, und rungen aus dem Wege zu räumen. Er hatte
forderte viele Ritter mit persönlicherBitte zum den Angriff Rudolfs von der Böhmischen Seite
Dienstauf. Mehrere versprachen Geld, was her erwartet und sein Heer bei Töplitz aufgestellt,
sie nicht zahlten, andere blieben ganz aus, so indem er Oesterreich durch den Baiernherzog ge-
daß das Heer, mit welchem er aus seinem Lande deckt wähnte. In der That war ein Einfall in
zog, nur gering war. Unterwegs aber wuchs Böhmen Rudolfs ursprünglicher Plan gewesen,
dasselbe durch den Zuzug mehrerer Bischöfe, Für- und Graf Meinhard von Tyrol und König La¬
sten und Herren, die zwar immer noch nicht den dislaus von Ungarn, zwei Bundesgenossen, welche
zehnten Theil der Reichsfürsten ausmachten,un- sich Rudolf wiederum durch das ihm so geläufige
ter denen sich aber der Herzog Heinrich von Mittel versicherthatte, daß er Meinhards
Niederbaiern, Ottokars Hauptbundesgcnosse bc- Tochter Elisabet seinem Sohne Albert, und seine
fand, der, als er Rudolfs Heeresmacht zuerst eigne Tochter Clementia dem Herzog Andreas
auf sein Land fallen und von Böhmen keine von Slavonien, dem Bruder des Königs von

Lllrouici Xustraliz LnpxlemsrUum ^nzc. axull LaUes x. ziH,

Lllromoon ÄUZtrills sxnä (lslles x. Z14.



pngarn, verlobte, —chattenbenselbenburchgleich¬
zeitigen Angriff von Süden und Osten her unter¬
suchen sollen. Aber die Aussöhnungmit dem
Baiernherzogverstattete ihm jetzt, ohne Weite¬
res am rechten Donauuser hinunter gegen Wien
zu ziehen, und er lagerte unter den Mauern die¬
ser Stadt, che Ottokar semHcer durch die Böh¬
mischen Gebürge und Wälder den Grenzen
Oesterreichs nahern konnte. Jndeß leistete Wien,
welches um vieler Begünstigunzenwillen dem
Böhmen?vnigesehr ergeben war, einen hart¬
nackigen Widerstand, und Ottokar hatte fünf
Wochen Zeit, den Entsatz seiner Hauptstadt zu
laersuchen. Statt dessen blieb er unentschlossen
bei Drosendorf in Niedsrösterreich stehen, gefes¬
selt von der feigen Besorgniß, durch einen entschei¬
denden Schlag alles zu verlieren, und durch die
einlaufenden Nachrichten von dem Uebertritt der
österreichischen Basalten zum Feinde und von den
Fortschritten Meinhards geängstigt, bis der letztere
nach Krams und Stciermarks Unterwerfungim
Lager zu Wien wirklich mit Rudolfen zusammen¬
gestoßen war, und die Einwohner Wiens, .nun¬
mehr an ihrer Rettung verzweifelnd,und von
den Belagerern mit Zerstörung ihrer Weinberge
bedroht, den Befehlshaberzu Unterhandlungen
über die Usbergabezwangen. Rudolf eilte nun
eine Schiffbrücke über die Donau schlagen zu
lassen, um seinen Feind auf dem jenseitigen.Ufer
aufzusuchen ; da erschien plötzlich als Friedens¬
bote der Bischof Bruno von Olmütz, der kurz
vorher mit Rudolfs Erlaubnis! aus Wien gegan¬
gen war, um Oltokarn zur Versöhnung zu rathen.
Zwar dieser hatte anfangs den Gedanken an Frie¬

den tobend zurückgewiesen; als er aber den Ver¬
lust Wiens, den Heranzugder Ungarn, Rudolfs
stets wachsendes Heer und der eignen Vasallen
Untreue erwog, sich widerwillig gefügt und
Bruuon als seineu Botschafter abgeordnet. Da
Rudolf sich willfährigbezeigte, die Sache durch
Schiedsrichter abzumachen, so traten für ihn der
Pfalzgraf Ludwig und der Bischof Berthold von
Würzbürg, mit dem Bischof von Olmütz und
dem Markgrafen Otto von Brandenburg, Otto¬
kars Abgeordneten, zusammen. Diese als Ver¬
mittler nun thatcn den Ausspruch, daß König
Ottokar von allen gegen ihn erlaßnen Achts- und
Bannsprüchen erledigt werden, dagegen aber auf
Oesterreich, Steiermark, Kärnthen, Kram, die
windische Mark, Eger und Portenau Verzicht
leisten, und über Böhmen und Mähren und was
er sonst vom Reich gehabt, die Lehn empfangen
solle. Dazu ward eine Wcchsclheirathzwischen
Ottokarö Sohne Weuzcslaus und.Rud.olfs Toch¬
ter Gutta, und zwischen Rudolfs drittem Sohne
Rudolf und Ottokars Tochter Agnes verabredet,
und festgefetzt, daß Ottokar alle seine eignen, so¬
wohl Erb - als Lehngüter in Oesterreich dem rö¬
mischen Könige ohne Vorbehalt abtreten, dieser
aber davon die Mitgift der beiden Braute, so¬
wohl seiner Tochler als Schwiegertochter bestrei¬
ten wolle. *) Alle diese Bedingungenwurden
von Ottokar genehmigt. Aber als er nun in Ru¬
dolfs Lager kam, dieselben zu erfüllen, als er
in Gegenwart der.Reichsfürsten dem, welchen er
yoch vor Kurzem Hohn gesprochen, kniefällig Ab¬
bitte leisten, -so großen und schönen Herzogthü-
M.ern entsagen, und selbst sein angestammtes



Königreich als ein Lehn ausRndolfS Händen zu¬
rückempfangen mußte, vermochte er die Zerris¬
senheit seines Herzens vor allen Zuschauernnicht
zu verbergen. *) Vergebens hatte er gehofft,
durch den Glanz seines Gefolges und die Pracht
seines Aufzuges den kurzen Moment der Demü-
thigung zu überstrahlen, oder er wohl gar eines
vergeblichen Wetteifers seines Gegners zu spot¬
ten: Rudolf hatte ihm eine ganz andere und
größere Beschämung bereitet. Der Konig von
Böhmen hat oft über mcilrgraues Wams gelacht,
sagte er vor Ottokars Ankunft, heut soll mein
graues Wams über ihn lachen. Seinen Rittern
aber befahl er, in ihrem besten Schmuck dem Kö¬
nige von Böhmen entgegen zu reiten, um den

5Z ^

barbarischen Völkern den Glanz der deutschen
Waffen sehen zu lassen. Also empfing er ihn ik
der schlechtestenTracht auf seinem Stuhl sitzend,
und der hochfahrendevon Gold und Purpur stro¬
tzende König mußte vor einem Gebieter seine
Knie beugen, dessen Herrscherthum lediglich im
Adel des Blicks ausgeprägt war. Damals be¬
gann die Rache für alle Misscthat, welche Otto¬
kar den Töchtern des Hauses Babenberg, Mar¬
garethen und Gertruden und dem unglücklichen
Friedrich vonOestcrreich angethan hatte. **) Es
geschah dies am Elisabettage1276.

Von dem an traf König Rudolf alle Anstal¬
ten, sich in Oesterreichzu befestigen. Zwar die
Ncichssürstcn,die ihn begleitet hatten, zogen

*) Brief des Erzbischofs von Salzburg an den Papst bei Gerbert I. x>, 556, Collis xru-zzsirtibus fruuda
uuiino er Ksnidus iucurvutis äevots petitarn veninirr ovtinuit. Nach Ottokar Horncgks Reim¬

chronik, (im zten Bande der gcriproruni ^ustrizcsrurn von ?er>) einer an anziehenden Nachrichten
überaus reichhaltigen, von einem Zeitgenossenherrührenden Quelle, erschien König Ottokar vom Bischof Bruno von
Olmütz, dem Herzoge Heinrich (IV.) von Breslau, dem MarkgrafenOtto mit dem Pfeile und mehrern böhmischen
Herren begleitet. ^ >Daz Gesprcch ward churz:

Mann ez gewan chain sturcz
Als verr ward ez e geredt.
Do daz Eesprech ain End hct,

Do ward daz Gedranggroz
Do man den Fürsten Zaghait ploz

Sach über den Soller gen
Vnd für den Kunig Rucdolfen ste».

Der saz still an seiner stat.
Mit fleizz er jn pat

Daz er jm lich gutleich
Waz er het von dem Reich.

Wcz er daran gert,
Dez ward er gewert.

Kniecnde auf ainem Knie
Mit dem Zepter er enphie

Von des Reiches hcnde schone
Daz Kunigreich und die Chrone :c.

Lllronicon Lotmaricn-e et Albertus K,rgmitineirs. 1. c. Die spätere, zuerst von Aeneaö Sylvins in der
Geschichte Böhmens aufgenommene Sage, daß die Belehnungin Gegenwart weniger Fürsten in einem Zelte vor
sich gegangen,dessen Wände plötzlich in die Höhe gezogen worden, als Ottokar eben vor Rudolfen auf den Knieen
gelegen, widersprichtdem Geiste der Zeit eben so sehr als Rudolfs persönlichemCharakter.
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hinweg; aber die rheinischen und schwäbischen gen, in Deutschland einheimischen Kaiser hätte'-

Ritter seines Heers wurden durch Kricgssvld vollführt werden mögen,

zum Bleiben bewogen. Rudolf forderte deshalb Unterdeß war König Ottokar nach Böhmen?

cineBeistcucr von den Bischöfen, die in den cro- zurückgekehrt, und hatte es nach langerSögeruNS

Herten Landern angesessen waren, so wie von gewagt, sich in seiner Erniedrigung vor die Au-

allem Kirchen-und Klostergut, und legte, als gen seines gebieterischen Weibes, der Königin

dieselbe nicht hinreichte, eine Schätzung auf das Kunigunde, zu stellen. Diese soll ihn mit bit¬

ganze Land, zu der jeder Herrenhof sechzig, jede tern Stachelreden über seine schmachvolle Unter-

Tenne zwölf, jeder Juchard Weinland dreißig, werfung empfangen haben, deren es bei dem

jede Hufe Ackerland dreißig, jedes Mühlrad Stolze, der den schwachen König beseelte, nicht

dreißig Denare beitragen mußte. Dagegen bedurfte, um seinen dumpfen Verdruß zu neuer

richtete er einen fünfjährigen Landfrieden auf, Wuth zu entflammen. Sich von der Höhe,

in welchem er dem Adel das von Ottokür ihm ge- auf der er vorher gestanden, so schnell und un-

nommene Recht wiederherstellte, seine Burgen rühmlich herabgestürzt zu sehen, mußte dem uner-

und Landstädte zu befestigen, setzte über die ein- träglich seyn, der den Werth seines ganzen Da-

zelnen Provinzen neue Statthalter, und bestätigte seyns auf prunkende Größe gesetzt hatte. In

die Freibriefe und Rechte der Städte. Er selbst diesem kleinmüthigen Schwanken zwischen Be¬

hielt Hof in Wien, und ließ dahin auch seine sorgniß und Rachlust erhob er Schwierigkeiten

Gemahlin und seine Söhne nachkommen, um über Erfüllung eines Punkts in dem Friedens-

dieselbtn auf dem Boden, den er zur festen vertrage, vermöge dessen dem Könige von Un¬

Grundlage seines Hauses bestimmt hatte, ein- garn, Rudolfs Bundesgenossen, ein aus meh-

heimisch zu machen. In dieser Absicht bcwog er rern goldenen Kronen, Sccptern und andern

den Erzbischof von Salzburg und die Bischöfe Geräthcn bestehender, angeblich aus Attilas Zei-

von Passau, Areisingen und Bamberg, den ten herstammender Schatz, zurückgegeben werden

Kirchenlchcn, die sie von den vorigen Herzogen sollte, den vor mchrern Jahren eine ungarsche

von Oesterreich empfangen hatten, zu Gunsten sei- Fürstin nach Böhmen entführt hatte; des-

ner Söhne zn entsagen. Daß er solche Absich- gleichen nahm er mehrern Großen, welche zum

tcn durchsetzte, zeigt unverkennbar, wieviel Frieden gerathen hatten, zur Strafe ihre Schlös-,

mehr noch fünfzig Jahre früher von einem thati- ser, horchte mit bereitwilligem Ohr auf die Go¬

ch Lkronäcon LIs.uztro-dlsollur'A. ull sn. 1-77 -ipuä Lcichzt. I. p. 4L6.

^ch Hornegks Reimchromk legt unter andern der Königin folgende Bcrgleichung in den Mund: Ew ist recht geschehen),
als ich han gehört jehen» als daz Mul - Rose! tut. Daz ist der Art und hat den Mut, wenn ez den Wolf von
verren smekcht, sz pawmt sich auf und rekcht und stecht auf hinten und vorn, hawent mit gespiczten Örn. Mit
lawter stym cez rert, unczt im der Wolf so nahmt chert, daz er im tut gedon, so lat ez gar davon, daz ez an
Wer fusßet. Zu dem man Ew wol misset, d? jr zu Swaben smecht den Wolf, ich main den Kunig Rudolf Zcr



röchle, W von der m Oesterreich durch Rudolfs
Verwaltung angeregten Unzufriedenheit erzähl¬

ten, und knüpfte mit seinen alten AnHangern,
dem Kunring und dem Bürgermeister Paltram
in Wien, geheime Verständnisse an. Zugleich
wurden weit aussehende Unterhandlungen mit

den schlcsischen,sächsischenund Hommerschen Für¬

sten geführt, und, was das wichtigste war, die
alte Freundschaft mit Heinrich von Baicrn heim¬
lich erneuert. König Rudolf sah den Sturm
heranziehen, und sandte seinen Sohn Albert nach
Prag, um den König zur Besinnung und die
Vertragspunkte zur Vollziehung zu bringen. Da
überwog in Ottokar Furcht oder List, und ein
neuerVertrag wurde abgeschlossen, der denFrie-
den bestätigte; *) aber einige Wochen nach der
Abreise des Prinzen wurde die Braut seines
Bruders in ein Kloster geschickt, und an den Kö¬

nig Rudolf ein drohendes Schreiben erlassen,
worin die Zurückgabe von Wien und ganz Oester¬

reich als Bedingung der Fortdauer des Friedens
aufgestellt ward. Rudolf antwortete mit Wür¬
de, und bereitete sich, den unvermeidlichen
Kampf zu bestehen. Er zog sogleich den als

Mitgift seiner Tochter an Ottokar abgetretenen
Theil von Oberöstcrreich ein, er befestigte sein
Bündniß mit dem Ungarnkönige Ladislaus durch
eine freundliche Zusammenkunft zu Heimburg,
und sandte Aufgebot in das Reich zum Zuzuge

gegen den friedensbruchigen Böhmen. Aber
nur die benachbarten Erz - und Bischöfe von

Salzburg, Passau, Wegcnsburg, Zreisingen,

Tn'cnt, Gu,rk, Lavank, Chiemsee und Seckall,
welche Ottokars persönliche Rache fürchteten, lei¬
steten Folge, von den entfcrntern nur der Bischof
Heinrich von Basel, Rudolfs Beichtvater, ein
Beckerssohn aus Zsny, der sich entweder durch
Rudolfs Empfehlung, oder indem er die päpst¬
liche Bestätigung, die er für einen andern er¬
wirken sollte, für sich selbst erwirkte, zum BiS-
thum geHolsen hatte. Dieser führte zweihun¬
dert Reiter. Noch sparsamer kamen die weltli¬

chen Fürsten. Pfalzgraf Ludwig rüstete zwar,

kam aber nur bis gen Ens, so daß das Volk
meinte, er wolle den Ausgang erwarten, um,
wenn Rudolf niederläge, das Land zu behal¬
ten. **) Dagegen führten die Grafen von Görz
und Tyrol, andere aus Schwaben- Franken- UN»
Rheinland, unter denen Burggraf Friedrich von
Nürnberg nicht fehlte, ihre Dienstmannschaft
herbei, und auch Städte, z. B. Zürich, sandten
Kriegsvolk. Dem Grafen Wilhelm von Jülich
aber, der sich mit zweihundert Rittern aufge¬
macht hatte, kostete sein Eifer für den König
das Leben. Er wollte im Durchzuge durch Aa¬
chen eine Steuer erheben, welche von Rudolfe«
der Stadt aufgelegt worden war. Da sich nun

die Bürger weigerten, und er Gewalt brauchte,
ward er nebst seinen beiden Söhnen, seinen zwei¬
hundert Rittern und beinahe tausend Dienstleu¬
ten vor der Marienkirche erschlagen. ***) So
wenig furchtbar war König Rudolfs Name im

Reich. Hätte nun Ottokar auf seine rasche Er¬
klärung einen raschen Angriff folgen lassen, oder

Diesen Vertrag vom üten September »277 siehe bei Gerbert Lnäcx exist. x. 207.

Hornegbs Ncimchronik K. iZy.

"") Lolinar. et Ltrroiveorr ^urtrnle all nn. 127F.
C 2
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diese Erklärung bis auf den Zeitpunkt zurückge
halten, wo er den Krieg sogleich beginnen konn
te, so möchte Rudolfs Lage sehr bedenklich ge
worden seyn; da sein geringes Soldheer zur Ver
theidigung Oesterreichs nicht hinreichte, und die
böhmische Parthei unter dem Adel und in Wien
zu seinem Verderben bereit war. Aber Ottokar
ließ seinem Gegner Zeit, diese geheimen Um¬
triebe zu entdecken und zu hemmen, denn erst zu
Ende des Juni 1278 drang er über die böhmi¬
sche Grenze in Oberösterreich vor. Sein Heer
bestand aus zehntausend Böhmen und zwanzig¬
tausend Bundesvölkern/-die er theils von dem
russischen Fürsten Leo, seinem Anverwandten,
theils von den schlesischcn und polnischen Herzo¬
gen, von dem Markgrafen Dietrich von Meissen,
von dem Herzoge Heinrich von Beuern, ja so¬
gar von den Bischöfen zu Magdeburgund Mer¬
seburg erhalten hatte. Auch jetzt noch verlor
rr seine kostbare Zeit mit Belagerung unbedeu¬
tender Orte wie Drosendorf und Laa, während
Rudolf mit Aengstlichkeit seine Hülfsvölker aus
dem Reiche sowohl als aus Oesterreich langsam
und in geringer Zahl sich versammeln sah, und
erst im August mit einem höchst unbedeutenden
Heer bei Heimburgüber die Donau gehen konn¬
te, nachdem er die Treue Wiens durch Bestäti¬
gung des von Kaiser Friedrich II. ertheilten Frei¬
briefes zu fesseln gesucht hatte. Wiederum stand

Rudolf vierzehn Tage in einem Lager auf dem
Marchfelde,ehe er durch dic Kärnthner, Steier¬
marker und Krainer verstärkt ward. Erst als
der König von Ungarn mit seinem Heere zu ihm
gestoßen, rückte er vorwärts, und begegnete, da
unterdeß auch Ottokar von Laa aufgebrochen
war, demselben zwischen Jedensberg und Wci-
dcnberg. Hier geschah am 26sten AUgnst 1278
die berühmte, nach dem Marchfelde benannte
Schlacht, durch welche das auch nach Rudolfs
Erhebung immer noch zweifelhafte Glück des
Hauses Habsburg seine feste Grundlage erhal¬
ten. Rudolf hatte sein Heer in vier, Ottokar
das seinige in sechs Haufen gestellt, jener den
Namen Roms, dieser den seiner Hauptstadt Prag
zum Feldgeschreigegeben. **) Bischof Heinrich
von Basel, in seinem Mönchshabit mit dem
Knotengürtcl, ritt die österreichischen Schaaren
hinunter, und ermunterte sie, männlich zu fech¬
ten, indem er denen, welche in diesem heiligen
Streite fallen würden, den unmittelbarenEin¬
gang in die Freuden des Paradiesesverhieß.^*)
Auch vor den böhmischen Schaaren ritten Bar¬
füßermönchemit frommen Ermahnungen und
kirchlichen Verheißungen her, si) den fremden Kö¬
nig, der das Reich Böhmen und Mähren unter
sich bringen wolle, muthig zurückzuschlagen,und
dafür der Aufnahme in Abrahams Schoost ge¬
wärtig zu seyn. Die Ungarn aber führten ihren

5) Bon schlesischen Fürsten war bei Ottokars Heer Herzog Heinrich IV. von Breslau, Konra'o von Glogau, Lesko von
Ratibor. Ho-negks Neimchronik K. 140,

"P Das Lllronwon. Husbäke läßt Christus der Deutschen Feldgeschrei seyn. Wir folgen der Hornegkschen Reimchronik.

Bon Pasel Bischof Hainreich vor der Schar von Oesterreich auf ainem Orzz ragte. Er zalt jn vor und sajt sy
schölten mendleich rechten ?c.

-s) Sonderbar genug läßt der Reimchronist die böhmischen Prediger sich auf Cato berufm, worin geschrieben stehe, daß
man um das Erbe fechten solle.
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jungen König Ladislaus auf einen benachbarten

Berg, von wo er ohne Gefahr die Schlacht über¬

schauen konnte. Indem nun Bischof Heinrich

den Schlachtgesang mit den Worten begann:

Sand Marey, Muter und Maid

Alle unsre Not scy dir gechlait,

wurde Heinrich Schorlin, ein schwabischer Dienst¬

mann seines Hochstifts, durch sein scheu gewor¬

denes Roß mitten unter die Böhmen getragen,

und riß die ganze Schlachtordnung hinter sich

her. Bald war der Kampf allgemein, und indem

sich die Schwaben unter Rudolfs persönlicher

Führung gegen die Sachsen wandten, die unter

dem brandenburgischen Markgrafen Otto den

Kern des böhmischen Heeres ausmachten, und

dieselben in die Flucht trieben, schien sich der

Sieg für Rudolf zu neigen. In diesem Augen¬

blick stürmt ein böhmischer Ritter Heinrich von

Fullenstein, der nebst mehrcrn Gefährten seinem

Könige Rudolfs Tod geschworen hatte, mit ver¬

hängtem Zügel und aufgesetzter Lanze auf den

römischen König, der den Seinigcn voranstrei¬

tet; aber Rudolf, in solchem Kampf wohl er¬

fahren, weicht dem Stoß aus und rennt dem

Angreifer zugleich seine eigene Lanze durch das

Auge, daß er todt vom Pferde sinkt. Dieser

Fall schreckt Fullensteins Eidgenossen nicht ab,

und wahrend Rudolfs Begleiter bemüht sind,

diese Wüthcndenvon ihm abzuwehren, gelingt

es einem Thüringer von riesenmäßiger Größe,

dessen Roß zu durchbohren und ihn unter dem

Sturze desselben zu begraben. Da wankt die

Schlachtordnung der Deutschen, und lautrufend

verkündet der kühne Thater den heranbringenden

Böhmen den Tod des feindlichen Königs. Aber

Rudolf ist weder getödtet, noch durch den Fall

seines Pferdes verletzt. Er deckt sich mit seinem

Schilde gegen die Hustritte der neben und über

ihn hinstürmenden Reiter, bis ihm einer seiner

Vasallen, Ulrich von Ramschwag, ein anderes

Roß bringt, und Berthold Kapplcr, sein Feld¬

hauptmann, die Hinterhut heranführt. Jetzt

wird der Muth des Heers zu neuem unwidersteh¬

lichen Angriff begeistert. In dieser äußersten

Noth sandte König Ottokar nach den Mähren,

die unter Anführung eines gewissen Milota in

der Hinterhut aufgestellt waren. Aber Milota

hatte nur diesen Augenblick erwartet, um seine

Rache an einem Tyrannen zu nehmen, auf des¬

sen Befehl sein Bruder im Thurme zu Aichborn

unter großen Qualen verbrannt worden war,

weil derselbe die von ihm verübte Schändung,

seiner Tochter übel empfunden. Als daher Ot¬

tokar den Milota zu Hülfe rief, wandte sich der¬

selbe mit seinem ganzen Haufen um, ohne daß

Jemand ihn verfolgte. Da sähe der Böhmcn-

könig, daß alles verloren war, und kehrte sich

mit vier Begleitern zur Flucht. Einige stcier-

markische Herren aber, deren Anverwandten

Seifried von Mehrenberg er ungegründcten Ver¬

dachts der Untreue wegen vor sechs Jahren unter

großen Martern zu Prag hatte hinrichten lassen,

eilten ihm nach, erschlugen zwei seiner Gefähr¬

ten, und warfen ihn selber vom Roß. Umsonst

that er große Verheißung um sein Leben. Einer

der Verfolger schrie ihm zu: Wie du mir mei¬

nen Vetter Mehrenberg umgebracht hast, will

ich dich wieder umbringen, und stieß ihm sein

Schwerdt in den Leib, während ein anderer ihm
mit der Lanze in den Nacken stach. Also ward
an dieser Statte König Ottokar erschlagen.

Mehr denn vierzehntausend von seinem Volk,
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Meist Sachsen und Schlesicr, sind an diesem

Tage theils durchs Schwerdt gefallen, theils in

den Fluchen der March ertrunken. Rudolf suchte

dem weitem Blutvergießen Einhalt zu thun, und

rief besonders die Ungarn und Kumaner, deren

Grausamkeit gegen Besiegte und Gefangene er

kannte, von der Verfolgung zurück. Er ließ

Ottokars Leiche, die nackt auf dem Schlachtfelde

gefunden worden, nach Wien bringen, wo sie

einbalsamirt in einem Purpurgewande, das einst

Rudolfs Gemahlin Anna dem lebenden geschenkt

hatte, dem Volke gezeigt, und dann in einem

Franziskanerkloster beigesetzt ward, bis nach sie¬

ben Monden die Böhmen sie nach Prag geholt

haben. Diesen Ausgang nahm König Przemisl

Ottokar, grade zehn Zahre, nachdem auf feinen

Betrieb Konradin und Friedrich von Oesterreich

zu Neapel enthauptet worden.

Rudolf blieb drei Tage auf dem Sicgesfelde

mit Einsammlung der unermeßlichen Beute be¬

schäftigt. Dann entließ er seine barbarischen

Bundesgenossen, die Ungarn und Kumaner, und

rückte mit seinen Deutschen durch Mähren in

das Königreich Böhmen. Ottekars Sohn LVen-

zeslaus war nicht älter als acht Jahr, und die

Königin Kunigunde,ohne Macht und Rath, wußte

sich nicht anders zu Helsen, als daß sie Friedens¬

boten in Rudolfs Lager bei Kollin sandte, und

sich und ihren Sohn seiner Großmuth empfahl.

Rudolf verlangte Ersatz der Kriegslasten und

Vollziehung der zwischen den beiderseitigen Kin¬

dern verabredeten Ehcbündnisse. Aber während

er, im Vertrauen auf diese Unterhandlung, meh¬

rere seiner Vasallen heimziehen ließ, drang der

Markgraf Otto von Brandenburg, des gefalle¬

nen Königs Schwestersohn, mit einem Heere in

Böhmen ein, bemächtigte sich mit den königli¬

chen Schätzen der Vormundswaft über den jun¬

gen König, und ging Rudolfen bis Kuttenberg

entgegen. Rudolf hatte eilends seine entlasse¬

nen Vasallen zurückgerufen; doch zogen beide

Theile der blutigen Entscheidung einen friedli¬

chen Austrag durch vier Schiedsrichter vor, dem

zu Folge Rudolf die österreichischen Provinze»

auf immer, Mähren aber zur Entschädigung für

die Kriegslasten auf fünf Jahre behalten sollte,

der junge Wenzcslaus als König von Böhmen,

der Markgraf von Brandenburg als dessen Vor¬

mund anerkannt, und die Zahl der Brautpaare

noch durch eine, dem Bruder des Markgrafen

versprochene Tochter Rudolfs vermehrt ward.

Der Herzog Heinrich von Baiern, der Ottokarn

mit Geld und Kriegsvolk unterstützt hatte, er¬

hielt auf Fürbitte seines Sohnes Otto von Ru¬

dolf Vergebung, mußte aber das Land zwischen

der Donau und Ens, das ihm zum Unterpfands

für die Mitgift seiner Schwiegertochter Katha¬

rina eingeräumt worden war, unentgeltlich her¬

ausgeben, und sich mit Neuburg, Schärding,

Nied und Freistadt begnügen.

Mit Schweiß und Blut hatte Rudolf Oester¬

reich dem Böhmen entrissen: wer mag es ihm

verdenken, daß er nicht für andre, sondern für

sich und sein Haus gearbeitet haben wollte?

Ware die Krone noch erblich gewesen, so hätte

er unstreitig nach Karls des Großen Beispiel

diese Landschaften für unmittelbares Reichsgut

erklärt; aber mit einer bloßen Wahlkrone ge¬

schmückt, sähe er seinen und seines Hauses Pri-

vatvortheil von dem Vortheil des Reiches ge¬

schieden, und mußte besorgen, daß ein andrer

Kaiser, dem er diese Erwerbung hinterließe



dieselbe seinem Hause zuwende. Daraus ge¬
mattete sich die Staatskunst, die seitdem allen
seinen Nachfolgern mehr oder minder eigen ge¬
wesen ist, das Kaiser - oder Königsamt, das ih¬
nen persönlich übertragen worden, als eine Gc-

' legenheit zu betrachten, um die Erbmacht ihres
Hauses zu vergrößern. Wie glücklich hierin
Rudolf und sein Geschlecht gewesen, wird durch
das Daseyn des heutigen österreichischen Kaiser¬
reichs bezeugt. Mittelmäßigkeithat ihr Glücks-
loos auf sichere und eintragliche Zinsen gelegt,
während eine kühne und großsinnige Staatskunst
sich vielleicht erfolglos an dem Plane versucht
hatte, mit dem gemachten Gewinn die Krone
der Deutschen selbst wiederum frei und erblich zu
machen. Seitdem die Kaiser den festen Gesichts¬
punkt ins Auge faßten, nicht aus der Grundlage
des Kaiferthums, sondern des Dürstcnthums
Macht und Größe aufzuerbauen, war es um
die Wiederherstellung des alten Reichs gethan,
und die Grundlage der deutschen Fürstenaristo¬
kratie ward nicht mehr erschüttert.

Rudolf selbst war zu deren Befestigung tha-
tig, weil sie ihm für seine Privatzwecke dienen
sollte. Nachdem er sich mit den meißnischen
Markgrafen, die in weiblicher Linie von den
Babenbergcrnabstammten, verglichen und die
baierschen Fürsten nebst dem Grafen von Tprol,
die ebenfalls Oesterreich ansprachen, durch Ver¬
sprechungen begütigt hatte, ließ er sich von den
Kurfürsten Willebriefeertherlen, daß er die in
Rede stehenden Landschaften an sich nehmen und
seinen Söhnen zur Lehn geben könne, und ver¬
nichtete dann auf einem Reichstage zu Nürnberg
A2Zi alle Gnaden - und Veräußerungsbriefe,

die feit Kaiser Friedrichs II. Absetzung ohne
Einwilligungder Kurfürsten von feinen Vorgän¬
gern ertheitt worden waren, folglich auch den
Lehnbries über Oesterreich, den König Richard
dem Böhmenkönige ertheilt hatte. Durch diese
Erklärung wurde die bisher nur herkömmliche
Zustimmung der Großen bei Lehn - und Gnaden¬
sachen gesetzlich gemacht. Darauf hielt Rudolf
im folgenden Jahre 1232 einen feierlichen Hof"
zu Augsburg, und verlieh daselbst am 27steu
Dccember die HerzogthümerOesterreich,Steier¬
mark, Kärnthen, Krain und die windische Mar?
seinen Söhnen Albert und Rudolf. Jedoch ga¬
ben sie das Herzogthum Kärnthen sogleich wie¬
der zurück, weil dasselbe Meinharden, Grafen
von Tyrol, zum Lohn für seine großen ihrem
Hause geleisteten Dienste zugedacht war, dem
es auch vier Jahre nachher zu Theil geworden.
Die Doppelbelehnung ward auf Verlangen der
österreichischen Stande in der Folge dahin abge¬
ändert, daß blos der älteste Prinz Albert und
seine Nachkommendiese Länder besitzen, der jün¬
gere Rudolf aber eine jährliche Geldsumme er¬
halten, und erst wenn Albert und dessen Nach¬
kommenschaft erloschen, mit der seinigen ür de¬
ren Rechte eintreten sollte-.

In diesem Glück traf Rudolfen ein schwere?
Schlag. Der liebste seiner Söhne war Hart¬
mann, fein Zweitgebohrner, für den er das
Reich der Deutschen bestimmt hatte, und noch-
bei seinen Lebzeiten das KönigreichBurgund
wiederaufrichten wollte. Derselbe war eben im
Begriff, sich mit König Eduards von England
Tochter Johanna zu vermählen, als er am
2vsten Decembsr 12Z? bei einer Fahrt anss
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dem Rhein, in der Gegend des Klosters Rhei- Schmerz, der seiner Gemahlin, der Königin
nau, ohnweit Dreifach, mit seinem ganzen Ge- Anna Gertrudis, das Leben verkürzt haben
folge ertrank. Nie vergaß Rudolf diesen mag. *)

Drittes Kapitel.

Stand der italienischen Sachen unter Rudolf. — Förmliche Abtretung des Kir¬
chenstaats an den Papst Nikolaus IV. — Staatskunst König Karls von Sicilien. --

Französische Päpste.

^u derselben Zeit, wo König Rudolf sein
Haus mit einem der schönsten Rcichsfürstenthü-
mer ausstatteteund eine neue auf Ländererwerb
gerichtete Staatskunst der Kaiser ihren Anfang
nahm, war auch der heilige Stuhl auf Vermeh¬
rung seines Erbes und auf Sicherung seiner
weltlichen Herrschaftin Italien bedacht. In
dem Maße, wie die Kraft der Ideen, durch
welche Kaiserthumund Kirche bisher bestanden
hatten, geschwächtward, schien sich der Papst
nicht minder als der Kaiser nach irdischen Unter¬
lagen seiner Macht umzusehen. Nach dem bei¬
spiellos schnellen Hintritt der letzten drei Papste
war am 2Zstcn November 1277 Nikolaus III.
erwählt worden, ein vornehmer Römer, der
nicht wie Gregor X. mit dem schwärmerischen
Entwürfe der Wiedereroberung des heiligen Lan¬
des, sondern mit dem acht römischen Plane um¬
ging, die beiden ausländischen Fürsten, welche
über Italien herrschen wollten, durch geschickte

Benutzung ihres gegenseitigenHasses in ihre
Grenzen zu weifen. Der eine derselben war
König Karl von Sicilien, dem die Leidenschaft
und Unvorsichtigkeit Clemens des Vierten die
römische Senatorwürde und das Reichsvikariat
in Toskana in die Hände gespielt hatte, und dem
die Guelfen Oberitalicns, in Bologna, Ro-
magna, der Trevisaner Mark und in Piemont
als ihrem Oberhaupte anhingen. Mit Schrecken
gewahrte Nikolaus, daß die Unterdrückung, wel¬
che die Kirche von den Hohenstaufen gefürchtet
hatte, ihr von dem Hause Anjou bereitet werde,
und daß die Mittel, welche den Sturz jener be¬
werkstelligt hatten, jetzt abgenutzt oder aufge¬
braucht waren. Nachdem der lange und sieg¬
reiche Kampf gegen die Herrschaft der Kaiser
den Städten statt der vorigen Freiheit überall
kleine Despoten gegeben hatte, war die Begei¬
sterung der Völker erloschen. In dieser Gefahr
konnte jetzt der deutsche König, an dessen Ver-

*) Müllers Schweitzergeschichte I. S. Z56 Anmerkung. Nach HornegksReimchronik ging der Tod des Prinzen dein
Tode der Konigin Anna voran, nicht umgekehrt,wie Müller anzieht.



drängung aus Italien die vorigen Päpste ihr und die Landschaften, deren Abtretung an die
Dasepn gesetzt hatten, als ein erwünschter Hcl- Kirche die Kaiser Otto IV. und Friedrich II. vor
fer und Beschützer der Kirche erscheinen. Aber ihren Krönungen urkundlich angelobt, nachher
auf der andern Seite war es nicht minder be- aber verweigert hatten, jetzt wirklich dem heili-
denklich, durch Herbeirufung des letztem alte gen Stuhl zu übergeben.
Streitigkeiten vom Tode zu erwecken, da Nu- Es begriff diese Forderung theilö die anzu-
dolf bereits zu erkennen gegeben, daß er die erkennende Unabhängigkeit des Gebiets der Kir-
Rcchte des Reichs über Italien keineswegs vcr- che von Radicofani bis Ceperano, theils die Ein-
gcssen habe, und ohngcachtet aller seiner gegen raumung der Mark Ankona, des HerzogthumS
Gregor X. ausgesprochenen Verzichtleistungenim Spoleto, der Mathildischen Güter, der Graf-
Jahre 1276 den Grafen Heinrich von Fürsten- schaft Bcrtinoro, des Exarchats von Navenna,
berg nach der Romagna gesendet hatte, um da- der Pentapoliö, der Massa Trabaria und an-
fclbst die Huldigung für das Reich zu cmpfan- derer Land- und Ortschaften in sich. Seit lan¬
gen. In jedem Fall war, wenn Rudolf nach gen Zeiten hatte die Kirche von mchrcrn, ihr
Italien kam, ein Krieg zwischen ihm und dem durch Pipin, Karl den Großen, Ludwig den
Könige von Sicilicn über die von dem letztern Frommen und Otto den Ersten gemachtenSchen-
angemaßten Neichsrcchtezu erwarten, und die tungcn des Erarchats und der Pentapolis gcspro-
Kardinäle hatten daher während der Erledigung chen, ohne daß die Kaiser jemals Anstalten ge.
des päpstlichen Stuhls, die der Wahl Nikolaus troffen hätten, die Oberherrschaft über diese
des Dritten vorherging, ein dringendes Schrei- Landschaften fahren zu lassen. Eben so war
vcn an Rudolf erlassen, vor Abschluß des Ver- seit Jahrhunderten die Rede von Rechten, welche
glcichs mit dem Könige Karl nicht nach Italien die Papste auf die Mathildischen Güter, auf
zu kommen. *) Papst Nikolaus aber übersah als- Ankona, Spoleto und andere Gebiete erworben
bald, wie bei Rudolfs erneuerten Verwickelun- , haben wollten, ohne daß sie deren wirklichen
gen mit Ottokar dieser Handel zum größten Besitz jemals zu erlangen vermochten. Sie hat-
Vorthcil des römischen Stuhls gewendet, und ten ferner die abhängige Lage, in welcher sich
das Vcrhaltniß desselben gegen beide Fürsten auf Otto IV. und Friedrich II. bei ihrer Krönung
einen festen Fuß gebracht werden könne. In- befanden, benutzt, um diese Kaiser zur Ausstel-
dem er daher den Schein der alten Bundesgc- lung oder Unterschrift von Urkunden zu bewege»,
nossenschaftmit dem Könige von Sicilicn auf- in welchen alle von der Kirche angesprochenen
recht erhielt, legte er im Augenblicke der größ- Gebiete derselben zugesichertwurden; demohn-
ten Gefahr des wieder ausgekrochenen böhmi- geachtet waren die Sachen im alten Stande ge-
scheu Kriegs dem römischen König die Forde- blieben, weil die Kaiser diese Urkunden wahr-
rung vor, sein früheres Versprechenzu erfüllen, scheinlich als bloße Herkömmlichkeiten, durch

P üd an. 1277 11. HZ.
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ie in ihrem alten Vcrhaltniß zu den Provinzen

Italiens nichts geändert würde, als bedeutungs¬

lose, mit leerem Wortgcpränge vollgeschriebene

Pergamente betrachteten, die sie vielleicht nicht

einmal einer ernsthaften Erwägung würdigten.

Auch Rudolf hatte gegen Gregor X. die Verhei¬

ßungen seiner Vorganger erneuert, und dennoch

im Jahre 1276 die Huldigung in allen diesen

Landschaften einfordern lassen. Sein Abgesand¬

ter, der Minoritenbrudsr Konrad, erschien im

Frühjahr 12,78 mit Vollmachten, dem Papste

alle Schenkungen der vorigen Kaiser zu bestäti¬

gen, ") und dennoch durchzog zu derselben Zeit

der Kanzler Rudolf von Hoheneck die Romagna,

und verpflichtete die Bürger von Bologna, Jmo-

la, Faenza, Forumpopuli, Cesena, Ravenua,

Rimini, Urbino und anderer von der Kirche an¬

gesprochenen Städte zur Eidesleistung für das

Reich und den römischen König: Beweise genug,

daß von Seiten der Kaiser mit jenen Schenkun¬

gen ein anderer Sinn als von Seiten der Päpste

verbunden ward, und daß es selbst Rudolfen

noch nicht eingefallen war, den oberhcrrlichen

Rechten des Reichs über das Eigenchum der

Kirche zu entsagen.

Für einen Papst nun, der all diese zweifel¬

hasten Schenkungen und die darauf ruhenden

Ansprüche seines Stuhls im päpstlichen Sinne

geltend machen wollte, gab es keine gelegnere

Zeit als den Sommer 1278, wo der römische

König, im Entschcidungskampf mit Ottokar be¬

griffen, eine Verscindung mit der Kirche und de¬

ren Bundesgenossen um jeden Preis zu vermei¬

den hatte. So erklart es sich, daß Rudolf auf

des Papstes Beschwerde über das Verfahren sei¬

nes Kanzlers am Igsten Mai 527A zu Wien

eine Urkunde unterzeichnete, durch welche der

Propst Gottfried von Sulz zur Aufhebung aller

dem Kauzler geleisteten Huldiguugseide und

überhaupt zur gänzlichen,Befriedigung der Kir¬

che bevollmächtigt wurde. Der von diesem

Gesandten abgsschloßne und nachher vom Kaiser

und von den Kurfürsten in besondern Willebne-

sen bestätigte Vertrag enthielt die förmliche Ent¬

sagung von Seiten des Kaisers und Reichs aus

das Gebiet der Kirche von Nadicofani bis Cepe-

rano, die Mark Ankona, das HcrzoglhumSpo-

leto, das Land der Gräfin Mathilde, die Gras¬

schaft Bcrtinoro, das Erarchat von Ravenua,

die Pentapolis, Massa Trabaria und alle an¬

dern durch eine Menge kaiserlicher Schenkungs¬

briefe den Nachfolgern des heiligen Petrus zuge¬

standenen Orte, löste die Städte und Provinzen

Ravenua, Acmilia, Bobbio, Cesena, Fvrum-

pspuli, Forum Livii, Faenza, Jmola, Bono¬

ma, Fcrrara, Eomacchio, Adria, Rimini, Ur¬

bino, Montefellro nebst dem Gebiet von Bagns

des ihnen abgenöthigtcn Eides, und gab dadurch

dem Gebiet der Kirche die Ausdehnung, die es

noch in unfern Zeiten behauptet. Aber freilich

konnte Rudolf an den Papst nicht mehr Rechte

auf diese Städte und Landschaften abtreten, als

die allgemeinen und ziemlich schwankenden, die

er selber darin besaß. Einige derselben waren

Freistaaten, wie Bologna, Ravenua und Anko¬

na, andere Fürstenthümer, wie Bertknoro und

Usz^nsläus sä sn. 127Z n. 45.
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Monteseltro, und beiderlei Staaten hielten die¬

sen Uebergang von der lockern Oberherrschaft des

Reichs unter die eben so lockere der Kirche für

ein ihre innern Verhältnisse so wenig berühren¬

des, und überhaupt so unbedeutendes Ereigniß,

daß die gleichzeitigen Geschichtschreiber von Bo¬

logna desselben keiner ausführlichen Erwähnung

Werth achten. *) Auch vergingen noch Jahrhun¬

derte, ehe der heilige Stuhl in den Stand kam,

über diese Lander wirkliche Herrschaft im neuern

Sinne des Worts zu üben.

Während dieser ganzen Verhandlung hatte

der Papst den König Karl von Neapel als seinen

Bundesgenossen ansehen lassen, um durch ihn

das Gewicht seiner Forderungen und Drohungen

zu verstärken. Sobald aber der Vertrag mit

Rudolf den Beweis aufstellte, daß die Kirche

an dem römischen Könige einen Freund und Ver-

theidigcr besitze, legte er dem Könige Karl die

gebieterische Forderung vor, der römischen Se¬

natorwürde zugleich und dem Reichsvikariat in

Toskana zu entsagen, all sein Kricgsvolk aus

den guelfischen Städten zu ziehen, und die von

demselben besetzten Schlösser dem Kardinal La-

tino, dem Bevollmächtigten des Papstes, zu

übergeben. Eben damals kam die Nachricht von

der Schlacht auf dem Marchfelde nach Italien.

Karl, der sich sonst wohl besonnen haben dürfte,

fügte sich jetzt ohne Weiteres den päpstlichen

Wünschen, und legte am i6ten September seine

Aemtcr nieder. Nikolaus hatte so schnellen Ge¬

horsam weder erwartet noch gewünscht: denn

ihm war jetzt an einem Bruche mit Karln, den

er zu verderben hoffte, gelegen. Er fragte da¬

her den rückkehrendcn Kardinal, ob der König

nicht wenigstens durch Worte seinen Unmuth der-

rathen? Als ihm aber versichert ward, daß er

keinen Augenblick aus dem Tons der Mäßigung

gefallen scp, rief er aus: „Wohl mag dieser

Fürst vom Hause Frankreich sein Glück, vom

Hause Spanien seine Schlauheit ererbt haben i

aber seine Behutsamkeit im Reden hat er nur

durch den Umgang mit dem römischen Stuhle

erlangt." Darauf machte er die Verordnung,

daß künftig nie wieder ein auswärtiger König

oder ein von demselben abstammender Fürst rö¬

mischer Senator werden solle, und übernahm

nun selbst diese Würde.

Auf diese Weise gelang es dem Papste, die

Fesseln zu zerbrechen, welche der Kirche ihr eig¬

ner Zögling anzulegen gemeint hatte. Nicht ent¬

ging dem letztern die veränderte Staatskunst des

Papstes, und wie derselbe darauf ausgehe, ihn

zu reitzen. Aber mit bewundcrnswcrther Klug¬

heit setzte er allen Anfeindungen die höchste De-

muth und Bescheidenheit entgegen, also, daß Ni¬

kolaus selbst einst ausrief: „Andre mögen wir

überwinden, nicht diesen!" Der schlaue

Karl aber, welcher wußte, daß im offnen Kam

cpfe gegen die Kirche nichts zu gewinnen sey,

wartete nur auf den Tod des ihm feindlichen

Papstes, um sich für die Demüthigungen, die

*) Chronica iniscells äi LoloZna apnd IVluratori tom, XVIII. x> sL3- Ickattllasi lls Heilkonidns Lliro-

»Won Loiioi». bei Sismondi asstes Kapitel, -
Haz'nsläus aä an, 127S n, 6z — 76.

Scsta III. Vranrorurn i-egis sxnd Oucllesne tom, V. p> ZZ6.
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er erdulden mußte, zu entschädigen. Und diese

Absicht wurde vollkommen erreicht. Denn als

Nikolaus III. -m Jahre 1280 starb, wußte

König Karl durch seine Parthei unter den Kar¬

dialen einen Franzosen, Simon de Brie, auf

den papstlichen Thron zu heben, und durch den¬

selben, der sich Martin IV. nannte, die Kirche

sich so gut als dienstbar zu machen. Von nun

ein folgten sich französisch gesinnte Papste, und

die Kirche schien nur zum Besten französischer

Prinzen gewaltig zu scyn. Papst Martin, der

von so leidenschaftlichem Haß gegen die Deut¬

schen beseelt war, daß er wünschte, ganz Deutsch¬

land möchte ein Teich und die Bewohner Fische

oder Frösche, er aber ein Hecht oder Storch

sepn, um sie alle zu verschlingen, bewilligte

die Zehnten deutscher Bisthümer dem Könige

von Frankreich zu seinem Kriege gegen Peter

von Arragonien. **) Darin sind die französi¬

schen Prinzen staatsklüger oder glücklicher als die

deutschen Kaiser gewesen, daß sie den päpstli¬

chen Stuhl, an dessen Bekämpfung diese ihre

Kronen gesetzt, durch geschickte Lenkung der

Wahl endlich zum Werkzeuge ihrer Staatsabsich¬

ten zu machen gewußt haben. Was dem Kaiser

Friedrich II. nicht gelang, Erwablung eines ihm

günstigen Papstes, ja durch Jnnocenz IV. zu

seinem größten Verderben ausschlug, weil der,

so vorher sein Anhänger gewesen, auf dem papst¬

lichen Thron sogleich dessen heftigster Gegner

ward, das brachte.König Karl von Unjou zu

Wege, indem er gebohrncn Franzosen ins Kar¬

dinalkollegium half, und einen derselben, der

dem Vortheil seiner Nazion und ihres Fürsten¬

geschlechts am meisten ergeben war, zum Papst¬

thum erhob. Die Aristokratie der Kardinäle

mußte zuerst gewonnen werden; aber die Kaiser

hatten es versäumt, die Ernennung Deutscher

zu Kardinälen zu befördern, die ihnen doch nicht

weniger möglich als den französischen Prinzen

die Beförderung französischer Kardinäle gewesen

sepn mußte.

») LZu-onicoie ttustrsle sä sn. 1284 (sxuä
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Viert es Kapitel»

Burgundische Angelegenheiten. — Rudolfs Kämpfe mit den deutschen Großen. —
Anordnungen in Schwaben und im übrigen Reich. — Reichstage zu Nürnberg und

Rudolfs verfehlte Bewerbungfür seinen Sohn. — Sein Tod. —
Züge aus seiner Gemüthsart.

Lehnsherrlichkcit zustand, deren Anerkennung

Karl verweigerte, in der Art vertragen, daß

Karl ihm die Lehnspsticht zu leisten versprach,

freilich auf Bedingungen, welch? mehr ein auf-

gelöstes als ein erneuertes Verhältniß mit die¬

sen burgundischcn Rcichsprovinzcn bezeichneten.

Karl versprach den Kaiser und das Reich nicht

anzugreifen, wenn nicht etwa derPapst ihm den

Befehl dazu crtheilen sollte; er versprach, mit

den Vasallen, die er von Reichswegen habe, Nie¬

manden gegen den Kaiser zu dienen, so wenig

als er mit denen, die er von dem Konige von

Frankreich habe, Jemanden gegen diesen König

zu dienen gehalten scyn solle; beide Theile aber

versprachen, wenn ein Streit zwischen ihnen

ausbrechen sollte, denselben der Entscheidung

des Papstes anheimzustellen. Das einzige also,

was von einem burgnndischen Lehnsmann gefor¬

dert ward, war, daß er nur nicht eben selbst ein

Feind seines Lehnsherrn wurde. Auch diese

Verbindung ward durch eine Heirath zwischen

Rudolfs Tochter Clement!«, (deren Verlobter,

der ungarsche Herzog Andreas von Slavonlen

gestorben war,) und dem Enkel König Karls,

Karl Martcll, bekräftigt. Diese Begebenheit,

durch welche das Haus Habsburg das^erstemal

mit dem französischen verschwägert worden, war

Rudolfen so angenehm, daß er dem König?

)eit dieser Abfindung mit dem Papste nahm

Rudolf an den italienischen Angelegenheiten kei¬

nen ernsthaften Antheil mehr. Zwar sandte er,

nachdem König Karl das Rcichsvikariat in Tos¬

kana niedergelegt hatte, Abgeordnete, um die

Städte in Eid und Pflicht zu nehmen, zwar that

er bei den Päpsten Honorius IV. und Niko¬

laus IV. noch einige Schritte um die Kaiscrkrö-

nung; als aber jene Städte außer Pisa und

Miniato den Eid verweigerten, und die fran¬

zösisch gesinnten Päpste in Betreff der Kaiscr-

krbnung Schwierigkeiten häuften, ruhte die

Sache auf sich. Hälte Rudolf, sagt der italie¬

nische Geschichtschreiber Villani, selbst nach Ita¬

lien ziehen wollen, so würde er ohne Wider¬

spruch Herr desselben geworden seyn. Aber Ru¬

dolfs Staatskunst war von jeher auf andre Zwe¬

cke, als auf Erneuerung der italienischen Hän¬

del gerichtet, und er fand es daher nicht einmal

angemessen, die Verlegenheit, in welche König

Karl 1282 durch den Ausbruch der Empörung

in Sicilien, die unter dem Namen der sicili-

schen Vesper bekannt ist, und für das Haus An-

jou den Verlust dieser Insel zur Folge halte, zu

seinem Vortheil zu nutzen. Er hatte sich zwei

Jahre vorher unter päpstlicherVermittelung mit

Karln auch wegen dessen Grafschaften Provence

und Forcalquier,. über welche dem Reich die



Philipp von Frankreich schrieb, er Habs eine un-
gemcßne Freude darüber empfunden. 5) Als
er aber einige Zeit nachher gegen den Pfalzgra¬
sen Otto von Hochburgund,der seine Grafschaft
unter die Krone Frankreich bringen wollte, vor
Bisanz am Flusse D.oubs lagerte, und der
König P-u'lipp ihn bedrohen ließ, wenn er nicht
alsbald sein Heer vom französischen Boden zöge,
antwortete cr den Gesandten: „ Meldet Eurem
Herrn, daß ich ihn erwarte ; er soll sehen, daß
wir nicht zum Tanzen hieher gekommen, und
daß es kein leichtes Ding ist, denen, die ein
Schwerdt haben, Gesetze vorzuschreiben." **)
Auch kam der König nicht, und der Pfalzgraf
wurde zu seiner Pflicht gezwungen. Mit vier-
zigkauscnd Mann deutschen Fußvolks, pflegte
Rudolf zu sagen, und viertausend auserlesenen
Reitern wolle er keine Macht in der Welt fürch¬
ten. ^5)

Diese auswärtigen Händel ließen Rudolfen
Zeit, für die innern Angelegenheiten Deutsch¬
lands mehr als andre Kaiser thatig zu scyn.
Nicht die Herstellung des Reichs im Ganzen und
Großen, aber zweierleidieselbe vorbereitende
Zwecke faßte er ins Auge, Zurücknahmeder Gü¬
ter und Gerechtsamedes Reichs, und Herstellung
des Landfriedens. Jene Zurücknahme konnte
natürlich nicht allgemeinseyn, und etwa die
Fürstcnthümerselbst in sich begreifen, fondern
bezog sich theils auf einzelne Güter und Städte
des Reichs in Schwaben, Franken, Elsaß und
Rheinland, welche die Großen den Reichsvvg-

teien entrissenund unter ihre Herrschaft ge¬
bracht hatten, theils auf Neichsgcfälle in den
Städten, besonders aber darauf, daß die großen
Landherrnin Schwabenbeim Sinken und Fall
des hohcnstausischenHauseS die herzoglichen
Rechte nicht nur in ihren Kreisen sammt den
herzoglichenGütern an sich gezogen hatten, son¬
dern dieselben auch über die nächsten Stände
auszudehnen suchten, König Rudolf aber entwe¬
der das Herzogthumin Schwabenam Reich er¬
halten, oder wenigstens die kleinern Stände ge¬
gen Unterdrückung von Seiten der übrigen be¬
schützen wollte. Darüber nun entstanden schon
vor dem Kriege mit Ottokar Fehden zwischen
dem Könige und den schwäbischen Großen, und
auch in mehrern Städten, z. B. in Aachen, kam
es zu blutigen Auftritten zwischen den Gemein¬
den und denen, welche die königlichen Gefälle
erheben sollten. Die Unzufriedenheitderer,
welche durch diese Geltendmachung der Königs¬
rechte über das, was sie auf Kosten derselbener¬
worben hatten, bedeutend verloren, ward so
groß, daß ein Mensch geringen Standes, Tile
Kolup oder Holzschuhgenannt, sich ums
Jahr 1284 für den aus der Verborgenheit her¬
vorgetretenen Kaiser Friedrich II. ausgab, im
Rheinlande Zulauf fand, und Rudolf dieBelage-
rung von Colmar aufheben mußte, um diesen
Betrüger zu bekämpfen. Burggraf Friedrich
von Nürnberg und Graf Friedrich von Katzen-
ellnbogen bewogen indcß die Bürger von Wetz¬
lar ihn auszuliefern, worauf ihn Rudolf zu

») Schmidt III. S. zg2.
") a,veiitwi amnalss Lcßorum,

5") Alliertus Urgent, p. 104.
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Frankfurtverbrennen ließ. Er starb unter Be-
iheurungen, daß er wirklich Kaiser Friedrich
fcy. Aber auch mit den schwäbischen Gra¬
fen, die des Königs Fricdensgebot verachteten,
erneuerte sich der Kampf. Der unruhigste der¬
selben, Eberhard von Wirtemberg, pflegte sich
einen Freund Gottes und einen Feind' aller
Menschen zu nennen. Mehrcmal zur Unter¬
werfung gezwungen brach er seine Zusagen wie¬
der, und siel über benachbarte Reichsstädte, be¬
sonders Eßlingen her, sobald der König sich ent¬
fernt hatte. Alle diese Fehden, Rudolfs Zwist
mit dem Abt zu St. Gallen, sein Krieg gegen
den Grafen Philipp von Savoyen über die von
dem letztere» dem Reich entfremdete Städte
Mutten, Peterlingen und Gümminen, sein
Krieg, in welchem Rudolf, wie er in jungem
Jahren über den Rhein geschwommen war, bei
Mutten in den See gesprengt scyn soll, entwe¬
der um den Ort von der Wasferseite anzugreifen,
oder um überlegenenVerfolgern zu entgehen,)**)
fein vergeblicher Krieg gegen die Stadt Bern,
die sich erst der Neichsvogtei entzogen, dann den
Pfalzgrafen von Burgund in seiner Empörung
gegen das Reich unterstützt, endlich einige Ju¬
den, die einen Knaben ermordet haben solllen,
hinrichten lassen und die übrigen dieses Volks
verbannt hatte, — alles dies ist zu lesen in den
besonder»» Landesgeschichtenvon Helvezien und
Schwaben. Erzählung dieser einförmigen
Kricgszüge würde hier überflüssig seyn: denn

mit Recht ist bemerkt worden, daß im Mittel¬
alter die ursprüngliche unverstellte Eemüthsatt
und Verfassung der Völker das merkwürdigste ist.

Die Verfassung nun, die sich nach all diesen
Fehden in Schwaben befestigte, bestand darin,
daß, da der König nachgab,, das aufgelösteHer¬
zogthum nicht wieder herzustellen, die gesumm¬
ten Stände dieses Landes als solche angesehen
wurden, welche dem Reiche unmittelbar zuge¬
hörten. Die Grafen und größer» Freihcrm,
so wie die Bischöfe und die vornehmsten Aebte
besaßen nun ihre vorher dem Herzoge unterge-
.ordncte Staatsgewalt als Lehen vom Reich.; aber
auch der mittlere Adel, viele Gestiftc, Klöster,.
Städte und Bauerschaftcn, die zuvor Vasallen
und Unterthanen des Hcrzogthums gewesen, und
durch dessen Untergangganz frei geworden wa¬
ren, ohne doch im Stande zu scyn, sich selbst
gegen ihre »nächtigen Nachbarn zu schützen, alle
diese nah»»» der König um so lieber unter des
Reichs Schutz und Verwaltung, weit von ihnen
die meisten Reichseinkünfte sielen. Sie wurden
Reichslandim engern Sinn als Ersatz für die
verlorenen Güter, und der König ward ihnen
eigentlicher Herr. Sie hatten auch Reichssiand-
schaft, aber nicht einzeln, wie die erste Klasse
von Ständen, sondern nur in ihrer Gesammt-
heit als Körperschaft. Die Verwaltung ward-
wie die des ältern Reichsguts Landvögten
übertragen, und das große allemannische Her¬
zogtum demnach in mehrere Reichslandvogteien ^

*) Diesen Borgang erzählt am weitläuftigsten Oktvkars Neimchronik S, 290, aber mit unrichtiger Jahrszahl 1276,

Fuggsrs Ehrenspiegel des Hauses Oesterreich S. 14g.

Müllers Schweitzergeschichten I. Buch dreizehntes Kapitel S. 564,
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zerschlagen, in Helvczien, Elsaß und den schwä¬
bischen Gauen.

Nicht minder als in S6)waben war Rudolf
aus Herstellung der Ordnung im übrigen Deutsch¬
land bedacht. Fünfmal, zu Nürnberg,zu Mainz,
zu Würzburg, zu Ersurt und zu Speicr, erließ
er Landfriedensgebote, die beiden erstern für
Franken und das Rheinland, die letztern für das
gesummteReich. Es lagen diesen Landfriedcns-
gcbvten die altern Landfrieden der Kaiser Frie¬
drich l. und II., besonders der Mainzer von
r2Zv zum Grunde, nur mit dem Unterschiede,
daß die Hohenstaufen die ihrigen noch als offne
und immerwährende Gesetze erlassen hatten, die
zu allen Zeilen gelten sollten, König Rudolf hin¬
gegen nicht langer als drei Jahre zu seinem Frie¬
den verbunden haben wollte. **) Auch hatten
die Hohenstaufen allen des Reichs Unterthanen
ihren Landfrieden ohne Bedingung geboten, wo¬
gegen König Rudwlf den Zusatz machte, daß die
Fürsten in ihrem Lande mit der Landherrn
Rathe diesem Landfriedenzur Besserung und
Befestigung weiteres setzen und machen möchten,
ohne ihn damit zu brechen. In diesem Artikel
sind die Laudstände der Fürstenthümer zuerst vom
Kaiser genannt worden, so wie in der Aufschrift
die Städte das erstemal neben den Fürsten und
Landherrn auf dem Reichshofe zu Spcier erschei¬
nen. Der Hauptpunkt ist wiederum der, daß
Jedermann, dem Unrecht geschehen, seine Klage
bei dem Richter anbringen, und im Fall ihm

nicht gerichtet wird, sein alsdann eintretendes
Fehderecht erst nach gehöriger Absage am vierten
Tage ausüben soll. Im NürnbergerLandfrie¬
den ward geboten, daß Niemand eine Burg ha¬
ben sollte anders als ohne des Landes Schaden;
da aber dieses Gebot nicht geachtet ward, und
die Burgherrn in Bcfehdung der Landstraßen
fortfuhren, ließ der König dergleichenschädliche
Burgen durch seine Landvögte niederreißen, oder
zerstörte sie selbst. Ucberhaupt war das seine
Art, daß er im Reiche herumreiste und zu Ge¬
richt saß, oder da, wo die Partheicu schon in
Fehde begriffen waren, und sich in ein Gericht
nicht mehr einlassen wollten, sich zum Schieds¬
richter anbot, oder endlich demjenigen half, des¬
sen Sache er für gerecht hielt. Um seinem kö¬
niglichenRichteramt ganz Genüge zu leisten,
müßte er größere Macht besessen, und nicht aus
Gründen, die im Familiengeistlagen, Oester¬
reich seinem Sohne gegeben, sondern am Reich
behalten haben. So hingegen hatte er keine an¬
dre Waffcnmacht, als welche ihm seine Vasallen
oder die auf bestimmte Zeit aufgeboteneReichs-
hülfe gewährten. Die größte Strenge übte er
zu Erfurt auf einem Reichstage, den er daselbst
gegen Ende des Jahrs 1289 hielt. Thüringen
wimmeltevon räuberischen Burgherrn, welche
die in dem meißnischenFürstenhause herrschende
innere Zwietracht benutzten,um ihr Handwerk
auf die zügelloseste Weise zu treiben. Nach¬
dem nun der König den Landfrieden von den

*) Die weitere Ausführungsiehe bei Psister, Geschichte Schwabens II. Buch, rl. Abteilung, I. Abschnitt, V. Kapitel,
"h Es bindet sich aber zu diesemmalezu dem Frieden mit Eiden Niemand, denn von hinnen bis zu St. Johannis des

Täufers Messe, und von dannen über drei Jahre, also doch, daß Jedermann bei seinen Rechten bleibe. Satzung
des Landfriedens,welchen König Rudolf geordnet hat zc. Lehmanns Speiersche Chronik S, 55z u. f.
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anwesenden Fürsten und Herrn hatte beschwören
lassen, sandte er seine Leute mit den Erfurtern
aus, und ließ gegen 66 Raubschlösser zerstören.
Neun und zwanzig Räuber, die man zu Ilme¬

nau gefangen hatte, wurden auf seinen Spruch
zu Erfurt enthauptet. *)

Don Erfurt begab sich König Rudolf nach

Frankfurt, um seinem Sohn, Herzog Albrecht
von Oesterreich, die Nachfolge im Reich zu ver¬
schaffen. Dieser Wunsch war bisher noch keinem
Kaiser versagt worden, und Rudolf hinterließ,
wenn derselbe erfüllt war, seinem Sohne das,
was er selbst auf eignem Haupte nicht hatte ver¬

einigen können, weil er sich nicht selbst belehnen
durste, die Krone, mit großer Hausmacht ver¬
bunden. Aber die Fürsten fürchteten diese

Hausmacht, und kannten Herzog Albrechts
herrschsüchtigen Geist. Dazu hatte König Ru¬
dolf früher den Erzbischof von Mainz, Gerhard
von Eppenstein, durch Erschwerung seiner Wahl
beleidigt. Also ward die Sache verschoben,
was Rudolfen bei der Höhe seines Alters und
der Schwachheit seines Leibes, die zuerst in
Erfurt sichtbar geworden war, für Versagung

gelten mochte. Da zog er hinweg von Frankfurt
durch das Rheinland, in Begleitung seiner jungen
Gemahlin Agnes von Burgund, und ergötzte sich
besonders zu Straßburg und Basel an der Erin¬
nerung vormaliger Thatcn, bis ihm bei zuneh¬
mender Krankheit die Aerzte, die ihm nun über
ein Jahr mit ihrer Kunst das Leben gefristet,
eines Tages, da er am Schachbrett saß, die
Nahe des Todes ankündigten. Wohlan, sprach

er, nach Speier, zu den Grabern der Kaiser!
Also zog der vier und siebzigjährige König am
Rhcinstrom herab mit seinem ganzen Gefolge,
kam aber nur bis Germersheim, wo er starb.
Sein Todestag war der Zczste September
i2yi. **) Er ward zu Spcier an der Soite
König Philipps des Hohenstaufen begraben.

Rudolf, dem das Reich der Deutschen und
das Kaiscrthum minder als das Glück seines

Hauses am Herzen gelegen, kann für keinen
großen Kaiser gehalten werden; aber er war cm
kluger und tüchtiger Fürst, der so viel GuteS
für Herstellung des Rechts und der Ordnung ge-
than hat, als sich nebenher, sobald einmal die
ihm zugefallene Macht für andre Zwecke ver¬
wendet werden sollte, mit beschränkten Mitteln

ausrichten ließ. Durch Gründung eines öster¬
reichischen Staats, der endlich selbst zu einem
Kaiserreiche erwachsen, ist er für Deutschland
mittelbar wichtiger geworden, als durch alles,
was er als dessen König gethan hat.

Uebrigens war er ein Mann von volksmäßi-
gcn Sitten, daher sich das Volk lange Zeit in
Erinnerung an seine Gestalt und in Aufbewah¬
rung vieler ernst - und scherzhafter Reden von
ihm gefallen. Er war lang gewachsen, fast sie¬
ben Fuß hoch; sein Scheitel kahl, seine Nase
stark gebogen, sein Gesicht blaß und ernst, aber
sobald Jemand mit ihm reden wollte, voll Zu¬
trauen erweckender Freundlichkeit. In seiner

Lebensweise liebte er Einfalt, aß nie köstliche
Speisen, und war noch mäßiger im Trinken. AlS
bei einem Feldzugc einige seiner Kriegsleute mit

") Ilistoi'i-» ile 1'IiurinF. spuä Z?i?tor!uin I. p. IZ-ZZ.
") Nach dus Nach Schmidt der rHtc Jutiud,

E



dem ausgetheilten groben Brodte und schlechten

Weine unzufrieden sich feineres Brodt und bes¬

sern Wein verschafften, entließ er sie mit den

Worten: „Er wolle in seinem Dienst keine

Leute, die nicht mit dem zufrieden wären, was

ihren Obern genügte." Nicht minder beschämte

er einst bei großem Mangel seines Heers das

Murren des Kricgsvslks, indem er Rüben aus

einem Felde raufte und seinen Hunger stillte.

Während des böhmischen Kriegs, als das Heer

großen Durst litt, nahm er einen ihm darge¬

brachten Trunk nicht an. Denn, sagte er, al¬

lein trinken mag ich nicht, und für die übrigen

reicht es nicht hin. Pracht und Glanz liebte er

nicht, wie er denn in seinem größten Glück ne¬

ben seinen volksmäßigcn Manieren auch seine

schlichte Tracht, meist ein graues Wamms, bei¬

behalten und dasselbe sogar selber geflickt hat.

Er erinnerte sich und andere oft, daß ihn Gottes

Vorsehung aus der väterlichen Hütte in den kai¬

serlichen Pallasi erhöhet habe. Auch vergaß er

im Glück seiner alten Freunde nicht. Als er

nach feiner Königswahl zu Mainz unter seinen

Rittern saß, sähe er einen Bürger von Zürch,

Namens Müller, der ihn einst in einem Gefecht

gegen den Grafen von Regensberg durch sein

Schild und Pferd aus der Feinde Händen geret¬

tet. Sogleich stand er auf, begrüßte ihn, und

„ahm ihn ganz vertraut bei der Hand. Als sich

einige darüber wunderten, sagte er: Der

Mann hat dem Grafen das Leben gerettet, daß

er hat Kaiser werden können! Als einst die

Trabanten arme Leute, welche zu ihm wollten,

auS der Thür stießen, er aber dies aus dem

Fenster gewahrte, schalt er sie heftig; denn er

sei Nicht darum Kaiser, um in einem Kasten

verschlossen zu seyn. Bon Natur heftig und

jähzornig hatte ihn in frühern Jahren diese Lei¬

denschaft zu mancher Ungebühr verleitet. Spa¬

ter, als er milder und sanfter geworden war,

äußerte er gegen die, welche ihm diese Verän¬

derung bemerkbar machten: „Mich hat oft meine

zu große Schärfe, aber nie meine Güte ge¬

reut!" Von dieser Güte sind mehrere Züge

aufbewahrt. Der Ritter, der ihn in der

Schlacht auf dem Marchselde vom Pferde gesto¬

ßen, ward gefangen vor ihn gebracht, aber we¬

gen seiner tapfern That von ihm gelobt und so¬

gleich in Freiheit gesetzt. Bei einem Bogen¬

schießen ward er durch Ungeschicklichkeit eines

Schützen getroffen. Da man ihn nun anging,

daß dem Thätcr die rechte Hand abgehauen wer¬

den solle, gab er zur Antwort: „Den Rath

hättet ihr vorher geben sollen, jetzt kann es

nichts helfen!"

Nach Art anderer großer Fürsten hatte Kö¬

nig Rudolf Wohlgefallen an Scherz, und hörte

gern die Urtheils und Meinungen des Volks.

Einst ritt er in der Gegend von Basel durch ei¬

nen Flecken, wo eben ein Gerber seine stinkenden

Felle ausspannte. Dem rief der König zu:

Du möchtest wohl auch lieber hundert Mark.

Silbers Einkommen und ein hübsches Weib da¬

zu haben? Als der Mann erwiedcrte, daß er,

beides habe, sagte Rudolf, er wolle nur in

seine Herberge reiten und nachher sehen, obs

wahr scy. Alsbald befahl der Gerber seiner

Hausfrau, edlen Wein und Speise in goldenen

und silbernen Gefäßen aufzutragen, und sich in

Purpur und feiner Leinwand gekleidet oben an

die Tafel zu setzen; er selbst empfing den König

in einem zierlichen Rocke. Rudolf erfreute sich
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deß, äußerte aber nachher seine Verwunderung,

daß er bei solchem Reichthum ein so schmutziges

Geschäft treibe, worauf der Mann sagte: Diese

schönen Sachen sind alle durch die stinkende Ar¬

beit erworben worden, und würden bald fort

seyn, wenn ich meine Felle nicht mehr riechen

könnte. Als er 1288 zu Mainz war, über¬

fiel ihn eines Morgens früh in seinem Gemach

ein heftiger Frost. Da er nun gegenüber in

einem Backerhause Feuer sah, zog er sich schnell

an und ging hinüber. Die Hausfrau, die ihn

nicht kannte, sagte verdrüßlich zu ihm: Solda¬

ten sollten sich nicht zu armen Weibern setzen.

O meine liebe Frau, erwiederte der König, ich

bin ein alter Soldat, habe all das Meinigc im

Dienste des Schelmen Rudolf verzehrt, und muß

jetzt allen schönen Verheißungen zum Trotz Noth

leiden! Da brach die Frau in einen Strom

von Schmähreden aus. Geht zu eurem Schel¬

men Rudolf, dem Landverderbcr, der den Ar¬

men ihr Theil verschlingt und alle Backer in der

Stadt um das ihrige gebracht hat. Und hicmi't

goß sie Wasser in das Feuer, wobei der König

noch seinen Autheil bekam, und trieb ihn hin¬

aus. Ueber Tische befahl Rudolf, seine Wir¬

thin zu holen. Tragt, sprach er, diese Schüs¬

sel Fleisch und dies Maaß Wein zu eurer Nach¬

barin, und sagt ihr, der alte Soldat schicke es

ihr zum Dank dafür, daß er sich heute Morgen

bei ihr gewärmt. Dann erzahlte er zur gro¬

ßen Ergotzung der Anwesenden sein Abentheuer.

Die Bäckerin aber erschrack, als sie erfuhr, daß

es der römische König gewesen, und bat demü-

thig um Verzeihung, die ihr Rudolf unter der

Bedingung gewahrte, ihre Scheltrcden vor der

ganzen Gesellschaft zu wiederholen.

Rudolfs lange Nase war zum Sprüchwort

geworden. In seiner Jugend ward er dadurch

von einer großen Gefahr gerettet. Ein fremder

Dienstmann, der in Kiburg, wo Rudolf damals

wohnte, einkehrte, und ihn, den er nicht kannte,

mit der großen Nase sähe, rief ihm in lustiger

Laune zu: Eure Nase ist groß, aber noch lange

nicht so groß, als die, welche meine Herren

nächstens einschlagen werden. Da erfuhr Ru¬

dolf, daß der Graf von Regcnsberg. mit seinen

Genossen ihn verderben wollte, und kam dem

Angriff zuvor. Später stand der König einst

zu Zürch unter seinem Kriegsvolk, und ein lu¬

stiger Bürger, der nicht vorbei konnte, rief

ganz laut: Die lange Nase steht auch allen ehr¬

lichen Leuten im Wege! Als Rudolf dies hörte,

bog er seine Nase bei Seite und sagte dem

Manne, er solle nun vorübergehen. So ward

derselbe zum Gelächter.

Rudolf war ein Freund der Weiber. Man

hat ihn zu Zürch als Kaufmann verkleidet zu

einer schönen Schmidtsfran gehen sehen. Nach

dem Tode der Königin Anna GertrudiS heira-

thete er, feinen vier und sechzig Jahren zum

Trotz, ein vierzehnjähriges Fräulein, Agnes von

Burgund, die so schön war, daß einst der Bi¬

schof von Speier verleitet ward, sie zu küssen,

als er sie in den Wagen hob. Rudolf sprach:

Der Bischof möge das Oöi, aber nicht

seine Agnes küssen! Jndeß beginnt unter diesem

Virollursiii Lllroiiicon iipncl lllcckrllmn 17Z1.
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der Minne so holden Könige der Verfall des
Minncgesangs, weniger wohl darum, weil Ru¬
dolf den Dichtern und Sängern, wie sie vielfäl¬
tig klagen, zu wenig gast, als vielmehr darum,
weil die dichterisch-romantische Stimmung der
Nazion mit den Zügen nach Italien und Palä¬
stina aushörte, die Fürsten sich dem Länderer-
wcrb ergaben, die Ritterschaft theils Gutsbe¬
trieb, theils gegenseitige Vefehdungund Räu¬
bereien gegen die Städte zu ihrem Hauptge¬
schäft machte, und mit der Vorherrschaft städti¬
scher und bürgerlicher Gewerbe, überhaupt mit
der auf das Nützliche gehenden Richtung des
deutschen Geistes romantischer Ausschwung sich
wenig vertrug. Rudolf selbst war ein sehr treuer
Abdruck dieses Geistes, ein deutscher Mann voll

--- , IM»- ^ ^ ,»»»,»>

Fünftes Kapitel»

Herzog Albrechts von OesterreichCharakter. — Plan der Erzbischöft von Mainz
und Cöln, ihn von der Nachfolge Rudolfs zu drangen. — Crwahlung Adolfs
von Nassau zum Könige. — Adolfs Geldnoth und erste Regierungshandlungen. —
Er verbündet sich mit England gegen Frankreich. — Innere Verhältnisse des
letztem Reichs» — Gegenseitige FehdebriefeAdolfs und Philipps» — Dazwischen¬

tritt des Papstes Bonifaz VIII.

Ludolfs Sohn Albrecht, Herzog von Oester- landesfürstlicherMacht waren nicht geeignet,
reich, der mit seinem Neffen Johann von König ihm die Gemüthcr der Menschen zuzuwenden,
Rudolfs Söhnen allein übrig geblieben, war und stellten selbst die guten Eigenschaften, die er
weder bei den Fürsten noch bei dem Volke be- sonst hatte, seinen Ordnungsgeist, seine Selbst¬
liebe Sein unbiegfkmer Sinn, seine Gier beherrschung und seine Gerechtigkeitsliebe in
«ach Ländern und sein Haß gegen die Schranken bürgerlichen Dingen in Schatten. So wenig

klaren Verstandes, das Nützliche höher als das
Große und Schöne veranschlagend, ungelehrt,
aber den Meistern der Wissenschaft gern ihre
Ehre gönnend und mehrend. Es ist aufgezeich¬
net worden, daß er einem Straßburger, de?
ihm ein Werk überreichte, worin der Römer
Kriege in Deutschland beschrieben und die einem
Heerführer nöthigen Tugenden geschildert wa¬
ren, seine goldne Halskette gab, und als Je¬
mand dies Geschenk mißbilligte, weil eben da¬
mals der Sold für das Heer fehlte, sagte r
Solche Männer, die unfre Tharcn loben, er¬
wecken unS zu neuem Muthe. Wollte Gott,
ich könnte Gelehrten einen Theil von dem ge¬
ben, was ich an so viele ungslehrte Ritter ver¬
schwenden muß!



edelmüthig fühlte er, daß seine junge Stiefmut¬

ter Agnes von Burgund zu Speier ihre Kleino¬

dien, ja sogar ihre Kleider verkaufen mußte, um

nur leben zu können, wahrend er alles Erbe Kö¬

nig Rudolfs an sich nahm. *) Diese Geldliche,

sein Schatzcfammeln und sein Wohlgefallen an

gedungenem Kriegsvolk, tragen ganz das Ge¬

präge späterer Jahrhunderte. Er legte neue

Mauthen an; er hatte aus Ungarn leichte Rei¬

terei mit langen Zöpfen und Barten, welche auch

von ferne und fliehend lange Pfeile mit Gewiß¬

heit schoß; auf starken Hengsten Kürassire, wel¬

che bis über die Knie wider die Hiebe des Fuß¬

volks bepanzert waren, indeß zu allen Bewegun¬

gen der Oberleib frei genug blieb; auserlesene

Ritter in einförmigem Hofgcwand, zu Fußknech¬

ten leibeigene Buben, welche um Freilassung

und Beute ganzlich ihm eigen waren. Die¬

ser auf Geld und Soldaten gerichtete Sinn, den

keine Fröhlichkeit aufheiterte, verbunden mit der

ausschließenden Gunst, die er den mit ihm nach

Oesterreich gezogenen schwäbischen Herren be¬

zeigte, hatte ihm während feiner neunjährigen

Verwaltung die Herzen der Oestcrreicher und

Steicrmärker so abgeneigt gemacht, daß sich

kurz vor Rudolfs Tode ein großer Aufstand des

Adels gegen ihn erhob. Zwar bekämpfte er den¬

selben siegreich, doch hatte er ihn noch nicht ge¬

endigt, als der Tod seines Vaters die römische

Königskrone erledigte, und eine große Parthei

ihn einlud, dieselbe durch perfönlicheBewerbung

auf sein Haupt zu bringen. Es erging diese

Einladung von mehrern schwäbischen Herren,

besonders aber von dem Erzbifchof von Mainz,

Gerhard von Eppenstein. Albrecht, der auch des

Pfalzgrafen Ludwig gewiß war, und schon vor¬

her das Schloß Trifels, wo die Rcichsinsignicn

aufbewahrt wurden, halte besetzen lassen, ließ

alsbald die österreichischen Handel im Stich, und

begab sich nach Hagenau, um der Mühlstätts

naher zu sepn. Aber der schlaue Mainzer Erz¬

bifchof wollte keinen König wie Albrecht, und

hatte ihn blos darum so sicher gemacht, um des¬

sen eigne Thätigkeit einzuschlafern. Ihm lag

daran, einen Fürsten auf den Thron zu bringen,

der blindlings seinem Rathe folge, seine Unter¬

nehmungen billige, und den rheinischen Städ¬

ten, die wegen neuer Zölle und anderer Bedrü¬

ckungen schon viele Beschwerde gegen ihn geführt

hatten, keine Hülfe gewähre. Als er nun nach

einem solchen sich umsah, brachte ihm der Erzbi¬

fchof Siegfried von Cöln den Grafen Adolf

von Nassau in Vorschlag, dem er sich dankbar

bezeigen wollte, weil derselbe ihm einige Jahre

vorher in einem Kriege gegen den Herzog von

Brabant Beistand geleistet, aber das Unglück ge¬

habt hatte, mit ihm in Gefangenschaft zu gera-

then. Es war dieser Graf Adolf ein tapfrer

Mann, mit ritterlichen Tugenden und liebens¬

würdigen Eigenschaften geschmückt, der jedoch

nichts als die halbe Grafschaft Nassau besaß,

und also nicht im Stande schien, derer, die ,'hn

erheben würden, jemals entrathen zu können.

Erzbifchof Gerhard, mit welchem derselbe über-

dicß verwandt war, fand ihn genehm, und be¬

schloß dessen Erhebung. Da sich aber erwarte«

*) Ottokars Reimchronik S. Z4L.

Müllers Schweitzergeschichte I. Kapitel iL.



ließ, daß die mächtigen Fürsten des Reichs ei¬

nen Mann so geringen Rufs nimmermehr er¬

wählen würden, nachdem sie an Rudolf erlebt

hatten, zu wie großen Dingen sich das Königs¬

amt gebrauchen ließ, unternahmen es die beiden

Erzbisch ose, sich ans listigem Wege in den Besitz

der Wahlstimmen zu setzen, und eine ahnliche

Übertragung derselben, wie sie bei der Wahl

Rudolfs statt gefunden hatte, zu bewerkstelligen.

Sie hielten aber ihre Verabredung geheim, also,

daß nur der Mainzer als Erzkanzlcr lhätig er¬

schien. Pfalzgraf Ludwig nun war der Mei¬

nung, daß der Erzbischos keinen andern als den

Herzog von Oesterreich im Sinne habe; als ihm

daher derselbe vorstellte, daß es gerathen seyn

mochte, ihm alle Stimmen zu übertragen, um

die Erwählung des Königs von Böhmen zu ver¬

hüten, war derselbe bereitwillig. Es war nehm-

lich der Pfalzgraf mit dem Böhmenkönige we¬

gen der Stadt Egcr in bitterem Zwist, und

fürchtete nichts so sehr, als daß derselbe erwählt

werden könne. Nicht minder wurde jeder der

übrigen mit demjenigen bedroht, der ihm der

widerwärtigste war, und dadurch bestimmt, seine

Stimme unter der Bedingung an den Erzkanzlcr

zu übertragen, daß -er diesen nicht ernenne. So

schlug er dem Könige vonBöhmen scincnSchwa-

ger, den Herzog von Oesterreich vor, mit dem

derselbe wegen Oesterreich oberhalb der Donau

zerfallen war, so dem Markgrafen Otto den Lan¬

gen von Brandenburg seinen Vetter Otto mit

dem Pfeile, mit welchem derselbe in Streit über

die Kurwürde verwickelt war, so machte er dem

Herzoge Abbrecht von Sachsen die vertrauliche

Mittheilung, die meisten Kurfürsten schienen

seinen Feind, den Herzog von Braunschwcig,

wählen zu wollen. Mit diesen allen erreichte er

seinen Zweck, dergestalt, daß sich Brandenburg

und Sachsen ganz an Böhmen anschlössen, und

Albrccht von Sachsen ins besondere dem Erzkanz¬

lcr, gegen eine Summe von g-Zoo Mark, die

der neue König ihm zahlen sollte, seine Stimme

förmlich verkaufte. *) Als aber Gerhard an

den Erzbischos Boemund von Trier kam, und

diesem auch mit Erwählung eines Feindes, des

Grafen Rainald von Geldern, bange machen

wollte, schlug das Mittel fehl, weil Boemund

darauf beharrte, seine Stimme an sich zu behal¬

ten, um dieselbe dem Herzog Albrecht von Oe¬

sterreich zu geben. Eher wolle er die Wahl an

den Papst bringen. Da ging der Cölncr zu

ihm und stellte ihm vor, wie der Mainzer ohne¬

hin für den Herzog von Oesterreich gestimmt sey,

durch seine Weigerung aber gar leicht erzürnt

und bewogen werden könne, ihm zum Aergcr

den Herzog von Geldern zu ernennen. Auf die¬

ses gab Boemund nach, und überließ auch seiner

Seits gegen die Zusage, daß die Wahl nimmer

auf den Herzog von Geldern falle, dem Erzbi¬

schos Gerhard seine Stimme. Dieser ließ sich

nun von allen Kurfürsten eine Handfeste ausstel¬

len über den Verzicht, den sie ihm gethan hat¬

ten. In der Nacht aber, als dieselbe geschrieben

ward, zog er zweihundert Bewaffnete in die

Stadt; auch hatte er von den Bürgern viele

heimlich auf seine Seite gebracht. Am andern

Morgen nun, als sich die Kurfürsten wieder in

der Kirche versammelten, verschaffte er dem

Buchholz Geschichte von Brandenburg Th. !l.
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Grafen Adolf dadurch Eintritt zur Wahlstätte,
daß er sich von ihm sein geistlichesGewand tra¬
gen ließ. Sobald nun die Handfeste vorgelesen
war, stand der Erzbischof auf, und sagte, wis
er den heiligen Geist in der Messe gebeten habe,,
ihm aus seiner Gnade denjenigen kund zu thun,
welcher dem Reich zum größten Nutzen gereichen
würde. Dem gemäß ernenne er im Namen der
heilig-en Dreifaltigkeit den eben anwesenden
Grafen Adolf von Nassau zum Könige, als den¬
jenigen, auf welchen nach höherer Leitung seine
Meinung gefallen. Die Fürsten waren über
die Ernennung eines so unbedeutenden Mannes
sehr betroffen; besonders aber der Pfalzgraf
Ludwig, in dessen Diensten Adolf als Kastellan
des Schlosses Caub stand.. *) Ehe sie sich aber
besinnen konnten, stimmte der Erzbischof den am-
brosianischcnLobgesang an, in welchen die in
der Kirchs versammelte Geistlichkeiteinfiel. Also
wurde Graf Adolf König, ohne daß einer der'
Fürsten einen lauten Widerspruch that.
Vielleicht ward dieser Widerspruch erst durch
Geldsummen beschwichtigt;denn es finden sich
Nachrichten, daß auch der Pfalzgraf und der
Markgrafvon Brandenburgderen erhalten. *5*)
Es geschah diese Wahl am loten Mai des Jah¬
res I2Y2.

Wie sonderbar nun auch der Hergang war,
so wagte doch selbst Herzog Albrccht von Oester¬
reich, der schwer Getäuschte, nicht, die Auslie¬
ferung der Reichskleinodien,als ihm dieselben

abverlangt wurden, zu verweigern. Der Erzi-
bischof entschuldigte sich über den Bruch der ihm
gegebenen Zusage damit, er habe erst nachher
von dem Erzbischof zu Salzburg erfahren, daß
Herzog Albrccht im Kirchenbann sey. Der neue
König aber gedachte es in allen Srücken so zu
halten wie sein Vorganger Rudolf, der anfangs
auch nur geringe Macht besessen, und dieselbe
durch Thätigkeit, Klugheit und vortheilhafle
Verbindungen gemehrt hatte. In dieser Absicht
wollte er den einen seiner Söhne mit Judith;
der Tochter des Königs von Böhmen, verloben,
und ließ durch den Erzbischof von Mainz dem
Pfalzgrafen Ludwig für seinen Sohn Herzog
Rudolfen von Baiern eine seiner Töchter anbie¬
ten. ff) Am Tage nach seiner Wahl erhob er den
LandgrafenHeinrich von Hessen, den Stamm¬
vater des heutigen Hauses Hessen, der scinLand
als freies Eigcnthum besaß, und den landgrafli¬
chen Titel nur wegen seiner Abkunft von den
Landgrafen von Thüringenführte, in denReichs-
fürstcnstand. Dies geschah dadurch, daß der
Landgraf dem Könige die Stadt Eschwege zur
Lehn auftrug,, und der König sie ihm mit dem
benachbartenSchlosse Bomencburg unter dem
Namen eines Fürstenthums zurückgab. Nur dem
Pfalzgrafen Ludwig, der seine Anhänglichkeit an
das-Haus Oesterreichnicht verbarg, und die sei¬
nem Sohn angebotene Vermahlungmit des Kö¬
nigs Tochter nicht sogleich annahm, weil derselbe
schon mit einer Tochter des Markgrafen von

*) Urkunde m ZLdilteri LoinrnerUsr. iir jus ksuä. Ulsiriann. p. 504,
Qttokars Reimchrenik545 — 47.

545) Origiires (-uelLcus toin. III. 77, Esrleen Lollex lliplom. Lranll. dorn, IV, p, 5.C4,
-h) x, Lsg,



Brandenburg verlobt war, bezeigte er Kalte;

auch fuhr derselbe nicht mit ihm zur Krönung

nach Aachen. Schwerer» Kummer als dies

machte dem neuen König seine Armuth; um sei¬

nen Aufwand in Frankfurt zu bestreiten, wollte

er von den dasigen Juden eine Steuer erheben,

er wurde aber daran durch den Schultheißen ge¬

hindert. 5) Da verpfändete der Erzbischof Ger¬

hard Dörfer und Burgen, und schaffte dadurch

zwanzigtausend Mark herbei, die er ihm vor¬

schoß. Darauf wurde gen Aachen zur Krönung

gezogen, wohin den Erzbischof von Mainz fünf¬

zehnhundert, den von Trier dreizehnhundert

Reiter begleiteten. Als das Schiff des Königs

bei dem pfälzischen Schlosse Fürstenberg vorbei¬

fuhr, und den Rheiuzoll nicht entrichtete, wurde

von der Besatzung aus Armbrüsten auf dasselbe

geschossen und ein Mann an des Königs Seite

verwundet. Dies brachte den letztern noch mehr

gegen den Pfalzgrafen auf, ohugeachtet derselbe

an dem Versehen seiner Besatzung ganz unschul¬

dig war.

Sobald nun Adolf mit seiner Gemahlin Jma-

gina von Limburg die Krönung von der Hand

des Erzbischofs von Cöln empfangen hatte, konn¬

ten die Reichsfürsten sich nicht weigern, von ihm

die Lehn zu empfangen. Auch Herzog Albrccht

von Oesterreich mußte sein stolzes Herz überwin¬

den, und zu Oppenheim ihn als seinen Lehns¬

herrn erkennen. Dafür war König Adolf

g-nöthl'gt, den Erzbischöfen, die ihn erhoben

hatten, ins besondere dem Mainzer, bald nach

seiner Krönung Urkunden auszustellen, durch

welche die königlichen Rechte machtig verringert

wurden, ja der König ganz aus seinem erhabe¬

nen Verhältnis« eines gemeinsamen Beschützers

aller Neichsgcnossen heraus trat, und sich zum

partheiischen Bundesgenossen Einzelner herab¬

würdigte. So machte er sich in einer Urkunde

vom istsn Juli i2y2 verbindlich, demErzbischof

wider die Bürger von Mainz, wider den Herzog

von Braunschweig, und wider den Ulrich von

Hanau und Heinrich von Klingenberg beizu¬

stehen, und die beiden lctztern nie zu seinen

Rathen anzunehmen, sechs mainzischen Orten

die Freiheiten der Reichsstädte zu erthcilen, dem

Erzbischof die Vogtep zu Lahcnstein auf Lebens¬

zeit zu überlassen, den Friedezoll zu Boppard

auf immer an das Erzstift abzutreten, und dessen

Verlegung nach Lahnstein bei den Reichsstanden

auszuwirken, alle Schulden, die der Erzbischof

am römischen Hofe und in Beziehung auf diesel¬

ben auch in Deutschland habe, ganz zu bezahlen,

desgleichen ihm alle Unkosten zu ersetzen, die der

Erzbischof vor, in und nach der Wahl Adolfs zu

Frankfurt gehabt habe, endlich ihm die Reichs¬

städte Mühlhausen und Nordhausen mit Zubehör

zur Verwaltung zu geben, und ihm die Bürger

den Eid der Treue schwören zu lassen. ***) Der

Erzbischof war mit diesen Versprechungen noch

nicht zufrieden, sondern der König mußte ihm

bald nachher noch den Besitz der Juden in Mainz,

den er von dem Reich zur Lehn hatte, den Besitz

der Stadt Seligenstadt und des Bachgaus, den

Lolrn-iriensis »cl sn. 1292 p. 26.
**) Ottokar Kapit?l 552.
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Rudolf einige Zeit mit Gewalt an sich gezogen
hatte, abtreten, dann versprechen, sich in die
Streitsachen,die vor das geistliche Gericht gehör¬
ten, nicht zu mischen,und keinen Fürsten vor
seine Gegenwartzu laden, wenn nicht der anbe¬
raumte Termin achtzehn Wochen enthalte.
Die andern Kurfürstenwollten eben so wenig
leer ausgch n. Dem Erzbischvf von Trier mußte
er für die Wahl- und Krvnungskosten die Schlös¬
ser Cochheim und Clotten verpfänden, und dem
von Eöln die Vogtei über das Schloß Essen zu¬
rückgeben.

König Adolf durchzog hierauf nach dem Mu¬
siker seines Vorgängers das Reich, besonders
den Elsaß, die Rheingegendcn,Schwabenund
Franken, und gab hin und wieder Privilegien,
Verfügungen und Landfriedensgebotc. Das
merkwürdigste, was aus diesen Jahren die Chro¬
nisten aufgezeichnethaben, ist das, was sieh zu
Colmar zugetragen. Der Reichsschultheißdieser
freien Stadt, Walter Rössclmann, ein
unruhiger Mann, der schon dem Könige Rudolf
zu thun gemacht, hatte die Stadt wider den
Willen der meisten Bürger an zwei benachbarte
Freiherrn, Ans Helm von Rappoltstein
und Friedrich von Lichtenberg über¬
liefert, und im Verein mit diesen und dem
Bischof Konrad von Straßburg in den benach¬
barten Gegenden vielfache Ungebühr verübt.
Der König eilte auf die Nachricht von dieser
neuen Colmarschen Tyrannei herbei, und bela¬
gerte die Stadt mit dem Hülfsvolk, welches die
Erzbifchöfe von Mainz und Coln, die Bischöfe

von Speier und Basel und andere Stande ihm
zuführten, sechs Wochen lang, bis ein Aufstand
der Bürger gegen ihre Tyrannen ihm dieselbe in
die Hände lieferte. Friedrich von Lichtenberg
entkam. Hingegen Anshelm von Rappoltstein
wurde in der Stadt, und der Stifter aller dieser
Unruhen, der Schultheiß Nösselmaun,auf der
Flucht gefangen. König Adolf schenkte beiden
das Leben, doch ließ er den treubrüchigen Schult¬
heißen auf ein Rad setzen, den einen Arm an
einer Stange in die Höhe gebunden, und ihn in
dieser schimpflichen Stellung in den benachbarten
Städten herumführen, dann aber nebst seinem
Sohne in einen Thurm setzen, worin er sein
Leben beschlossen. Anshelm von Rappoltstein
aber wurde auf das Schloß Achalm in Schwaben
geführt, und hat auf demselben zwei Jahre geses¬
sen. Der Bischof von Straßburg mit seinem
Bruder Friedrich von Lichtenberg erhielten
Gnade, nachdem sie sich fußfällig vor dem
Könige gcdemüthigt hatten.

Dennoch fühlte König Adolf gar wohl, wie
gering es um sein Ansehen bestellt war, zumal
wenn er bedachte, was die Hohenstaufen und
Salier gewesen, und wie hoch in eben der Zeit
die Gewalt der Könige von Frankreich gestiegen
war. Denn am Schluß des Jahrhunderts, in wel¬
chem beim Untergänge des Hauses Schwaben mit
der Erblichkeit der Krone, der deutsche Königs¬
thron in Trümmer und das Reich in eine
Menge von Fürstcnthümcrn zerfallen, König
Rudolf aber mehr für seines Hauses Landerreich¬
thum als für der geliehenen Krone Glanz bedacht

(Ikideni iLcxäex I. Z66.
Diese Geschichte erzählen ausführlich die OoImarion?e?,



38 —

gewesen war, stand Frankreich in ganz entgegen¬
gesetzten Verhältnissen da - der vormals machtige
König der Deutschen war arm und ohnmachtig,
der vormals ohnmachtigeKönig von Frankreich
hingegen der machtigste Fürst Europas geworden.
Auf welchem Wege das erstere geschehen, ist in
den Büchern dieser Geschichte zu zeigen unter¬
nommen worden, und auch der Gegensatz, den
das zur Einheit hinsircdende Frankreichbeut,
nicht unangedeutet geblieben. Doch zwingt die
Wichtigkeit des Verhältnisses, das hieraus für
Deutschland entstanden ist, mehrmals auf diese
Vergleichung zurückzukommen. Die ununter¬
brochene Folgcreihe der Könige hatte dem Ge¬
schlechte Hugo Kapets in den Gemüthern des
Volks eine Heiligkeit verliehen, welche im Wech¬
sel der deutschen Königsstämmekeinen Raum
fand. Die Kapetinger besaßen für sich ein
geschloßnes Gebiet mit allen Hohcitsrechten,
nicht blos wie die deutschen Könige zerstreut lie¬
gende Güter, deren Verwaltungam Ende selber
wieder an Vögte zur Lehn gegeben ward. Weit
entfernt, gleich den deutschen Königen den
Hcimfall der erledigtenLehen zur Krone durch sin
«llmählig cntstandenesHerkommen untersagen zu
lassen, wurde diesesHeimfallsrccht ein unbestrit¬
tenes Mittel, das Gebiet der Krone zu erwei¬
tern. Mit dieser Erweiterungdes Krongebicts
ward die Anlage von Gerichtshöfen verbunden,
an welche allmählig aus dem ganzen Reiche Ap¬
pellationen gebracht wurden; mit derselben ging
hinwiederum die Begünstigungder Körperschaf¬
ten und Gemeinden der Städte Hand in Hand,
wodurch die Könige von Frankreich im Schooße
ihrer Lehnsträger ssich treuergebene Unterthanen
«schufen. Auch das Verhältniß der Geistlich¬

keit gestaltete sich in Frankreich ganz anders als-
in Deutschland, und wie reich auch dort dieselbe
an Gutern war, so wenig gelangte sie zu der
Selbständigkeit, die ihr in Deutschlanddurch
die Landeshoheit zu Theil ward, so wenig siel es
ihr ein, dem königlichen Ansehen entgegentreten
zu wollen. Im Gegenthcilwar sie im Gefühl
ihrer Schwäche und in Anerkenntniß des Hasses,
den die weltlichen Großen ihr hegten, 'immer
bereit, im Schatten des Throns eine Zuflucht zu
suchen, und demselben gegenseitig zum Stützpunkt
zu dienen. Aber mehr vielleicht als dieses alles
war das den Kapetingern günstig, daß in Frank¬
reich die Sonderung nach großen völkerfchaftli-
chen Stämmen nicht so mächtig wie in Deutsch¬
land vorwaltete, das selbst unter den ältern Kai¬
sern mehr ein Bund deutscher Volksstämme unter
eigenen Stammfürsten, als ein einiges Gcsammt-
reich zu scyn schien. Darum waren die deutschen
Großen so früh und so leicht aus Königsbeam¬
ten Volksfürstcn geworden, weil solche einzelne
Stammhcrrschaftder uralten Weise des Volkes
entsprach; darum wurden in Frankreich die Für-
sienthümerder einzelnen Landschaften.von dem
Königthumeerdrückt, weil von der römischen
Herrschaft her unter dem Volke Galliens die
Gewohnheit geblieben war, einem Staatsgren¬
zen unterworfenzu sehn, und der romantische
Geist des fränkischen Adels durch Wohlleben,
Pracht und Eitelkeit frühzeitig mehr an die Per¬
son und an die Hofstätte des Königs gefesselt
ward, als es die deutschen Könige mit dem ihri¬
gen durchzusetzen versuchtenoder vermochten.
Die deutsche Ritterschaft strebte mehr nach Land¬
gütern als nach Königsgunst und Hofglanz, die
deutschen Könige dachten mehr an den Glanz
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einer auswärtigen Krone, als an Befestigung

der Grundlage, worauf alle Herrschcrniacht ruht.

In Frankreich entwickelte sich schon in sehr frühen

Zeiten ein Gefühl volkslhüinlichcr Ehre und

vaterländischen Stolzes, das von den Römern

heruntcrgccrdt zu seyn schien, und den Königen,

an deren Person sich dasselbe knüpfte, große Vor¬

theile in die Hand gab; in Deutschland fand

dasselbe Gefühl wenig oder gar keine Anregung,

weil selbst die ErobcrungSgröße, welche die

Nation durch das Kaisei thum erworben hatte,

weit öfter Schmach und Demüthigung als Erhe¬

bung darbot, und die etwaige Ehre zuletzt auf

Verherrlichung der Kirche hinaus lief. Am ent¬

scheidendsten aber für das Geschick beider Reiche

ward der Umstand, daß zu eben dcr Zeit, als sich

Kaiser Friedrich dcr Kirche durch angebliche

Ketzereien verhaßt und dcr Zeitgenosscnschaft

durch wahre oder erdichtete Laster übel berüchtigt

machte, und zugleich, um zur Durchführung

fremdartiger Zwecke freie Hand zu gewinnen, die

untergeordnete Gewalt der RcichSbeamtcn zur

Landcsherrlichkeit erhob, in Frankreich grade

Ludwig IX. auf dem Thron saß, ein König, der

durch große Frömmigkeit die Gunst der Kirche,

und durch eine liebenswürdige Gemüthsart die

Neigung der Menschen für sich hatte, während

er mit großer Staatsklugheit und unerschütter¬

lichem Muthc auf der von seinen Vorgängern

begonnenen Bahn zur Befestigung der inneren

Staatsvcrhaltnisse fortschritt. Und wunderbar

genug ward für die Förderung des französischen

Volkssinnes grade ein Umstand zuträglich, wel¬

cher demselben eher hinderlich hätte scheinen kön¬

nen. Die Könige von England aus dem Hause

Illm. I, III/z?. izz.

Plantagenet nchmlich waren als Besitzer fran¬

zösischer Landschaften selbst Vasallen der franzö¬

sischen Krone, und da dieses Verhältniß unauf¬

hörliche Veranlassung zu Händeln und Kriegen

gab, fand die Krone von Frankreich gegen den

Ausländer bei ihren Großen und ihrem Volke

weit bereitwilligere Hülfe, als sie gegen einge-

bohrne Große gefunden haben würde.

Als nun König Ludwigs IX. zweiter Nach¬

folger Philipp der Schöne, sich im Besitz großer

Macht und Hülfsmitlel sah, trachtete er, dem

Könige Eduard I. von England die Landschaft

Gupcnne zu entreißen und an seine Krone zu

bringen. Den Vorwand gab ihm ein Streit,

der zwischen normannischen und cngclländischcn

Matrosen ohnweit Bordeaux beim Wasscrschöpfen

einstanden war. König Eduard sähe sich nach

Bundesgenossen um, und da er hörte, daß der

deutsche König Adolf ebenfalls Unbill an der

Krone Frankreich zu rächen habe, schickte er im

Juni 1294 Gesandte nach Deutschland, durch

welche ein Bündniß zu Stande kam, vermöge

dessen sich beide Könige zusagten, einander volle»

Beistand gegen Frankreich zu leisten, mit dieser

Krone keinen einseitigen Frieden oder Stillstand

zu machen, persönlich zusammen zu kommen, ihr

Kricgsvolk zu vereinigen, und das Eroberte mit

einander zu thsilen; nur daß ein' jeder das,

worauf er schon ein Recht gehabt habe, für sich

behalten solle. Außerdem versprach König

Eduard, seinem Bundesgenossen, dem römischen

Könige, durch Vorstellungen bei dem Papste und

den Kardinälen zur Erlangung der Kaiserkrone

behülflich zu sepn. Dabei sind nach dem

Bericht eines engelländischen Geschichtschrcibers

F 2
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dem Könige Adolf, wahrscheinlich in einem ge¬

heimen Vertrage, hunderttausend Pfund Ster¬

ling versichert worden, ") eine Angabe, welche

durch deutsche Zeitbüchcr im Allgemeinen bestä¬

tigt wird. **) So vielen Reitz hatte das

cngelländische Geld für die Deutschen, daß

König Adolfs mütterlicher Oheim, Graf Eber¬

hard von Katzenellnbogen, seine zwei freien

Schlösser, Hohenberg und Steinheim, dem

Könige Eduard gegen die Zusage von fünfhun¬

dert Pfund Sterling zur Lehn austrug. Auch

Erzbischof Siegfried von Cöln versprach dem

Könige Eduard tausend Reiter ein halbes Jahr

lang gegen Frankreich zu Hülfe zu schicken.

Die Unbill aber, welche König Adolf rä¬

chen wollte, fand er in den Erwerbungen, welche

die französischen Könige seit den letzten Jahren

Kaiser Friedrichs II. in den burgundischen Lan¬

dern auf Kosten des Reichs gemacht hatten. Die

Grafschaft Provence war unter dem Vorbehalt

einer ganz nichtigen Lehnspflicht von Karl von

Anjou dem Reich entfremdet, die Stadt Lyon

ihm schon früher entrissen, die Stadt Montfau-

con und die Abtei Beaulieu angemaßt, und mit

der Grafschaft Burgund noch bei König Rudolfs

Lebzeiten der Versuch gemacht worden, sie durch

Bethörung ihres Inhabers, des Pfalzgrafcn

Dtto, unter die Krone Frankreich zu ziehen, ein

Versuch, welchen zwar König Rudolf hintertrie¬

ben hatte, der aber jetzt dadurch erneuert ward,

daß der König dem Grafen für seine einzige

Tochter die Ehre verhieß, an seinen Sohn ver¬

mählt zu werden.

In diesem Verdruß über den mächtigen

Nachbar, und durch die Aussicht auf das mit

England unterhandelte Bündniß gestärkt, schrieb

König Adolf an König Philipp am Josten Au.

gust 1294 von Nürnberg aus einen Fchdebrief

folgenden Inhalts:

„Weil sowohl durch Eure Vorfahren als

durch Euch unsere und des Reichs Güter, Be¬

sitzungen, Rechte, Gerichtsbarkeiten und Land¬

schaften mit unbefugter Besitznahme eingenom¬

men und willkührlich behalten worden, wie dies

an verschiedenen Orten der Augenschein lehrt, so

können wir dies nicht länger ohne Schmach mit

geduldiger Ucbersehung ertragen, und thun Euch

durch Gegenwärtiges kund, daß wir zur Ver¬

folgung so großer Beleidigungen gegen Euch

alle Kräfte unserer Macht in Bewegung setzen

wollen."

Philipps Antwort, worin er Adolfen nicht

einen römischen König, wie dieser sich genannt

hatte, sondern einen König von Atcmannien

nennt, ist vom süssen Marz des folgenden Jahrs:

„Wir haben vor Kurzem Euer Schreiben, als

wofür es aus den ersten Anblick sich kund gab,

erhalten, folgenden Inhalts. (Hier folgte das

Schreiben.) Wir senden deshalb jetzt an Euch

die frommen Manner und Brüder Simon

vom Hospital des heiligen Johannes zu Jerusa¬

lem, und Rossemal, Aunet und Haucher vom

Tempelhause zu Rheims, um zu erfahren, ob

dieser Brief von Euch ausgegangen ist. Wenn

Ihr uns nun durch die Ucberbringer des Gegen¬

wärtigen oder einen andern nicht des Gegen-

Msitliser» VVestmonsstsr. sä sn.

Sowohl »SN den Colmarschen Chroniken «le von Albrecht von Strasturg,
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iheils versichert,so t'him wir Euch kund, daß
wir uns, da aus dem Inhalte Grund zur Fehde
entnommen wird, als einen von Euch Befehdeten

zu verhallen beschlossen haben," *)

Aber noch vor dieser Antwort hatte König
Philipp den Plan auf die Grafschaft Burgund
zur Ausführung gebracht. Pfalzgraf Otto ver¬
sprach am 2ten Marz 1295 in einem Vertrage
zu Vincennes/ seine Tochter Johanna an einen
von den Söhnen des Königs von Frankreich zu
vermählen, und übergab wegen dieser verabre¬
deten Hcirath dem Könige sogleich seine reichs-
leynbare Grasschaft, die derselbe und dessen Er¬
ben behalten sollten, wenn auch Johanna kinder¬
los oder vor Vollziehung der Ehe stürbe, oder
der Pfalzgraf selbst noch andre Kinder erhielte.
Dagegen versprach der König, ihm eine Summe
Geld zu zahlen, einige seiner Schulden zu über¬
nehmen, ihm einen jahrlichen Gehalt anzuwei¬
sen, und seine etwa noch zu erzielende Nachkom¬
menschaft zu versorgen. Solch einen Vertrag
mit einem deutschen Fürsten verstand man in
Frankreich schon am Ende des dreizehnten Jahr¬
hunderts zu schließen

In demselben Monat war König Adolf im
Elsaß, und traf Anstalten zu einem Unterneh¬
men gegen Frankreich. Aber die Ausfüh¬
rung desselben wurde durch den Dazwischentritt
des Papstes gehindert. Lange ist von dem Ein¬
fluß des Hauptes der Kirche aus die Angelegen¬
heiten der Welt wenig die Rede gewesen, weil
seit mehrern Jahren, seitdem durch den Fall des

Kaiserthumsdie großen Gefahren der Kirche ge¬
hoben waren, die Regierung derselben mehr und
mehr in die Hände der Kardinäle gericth, und
den Leidenschaftender Parthcien zum Spielwerke
diente. Auch das Papstthum ward durch die
Uebel der Wählbarkeit gedrückt. Die Päpste
der letzten Jahrzehnde, aus der Mitte französi¬
scher Kardinälegewählt, waren meist blind dem
Willen der französischen Höfe zu Paris und Nea¬
pel ergeben; nach-Nikolaus IV. Tode aber war
der Kampf der beiden Hauptpartheienunter den
Kardinälen, der Orsini und der Colonna, so
heftig, daß der päpstliche Stuhl darüber zwei
Jahre und drei Monate, vom April 1292 bis
zum Juli, >294, erledigt blieb. Dies waren
die ersten Jahre König Adolfs. Und auch die
Wahl, welche sie endlich trafen, war nur eine
Ausflucht der Verzweifelung. Denn statt einen
Mann aus ihrer Mitte zu wählen, der im
Stande gewesen wäre, die Zügel der geistlichen
Herrschaft m starker Hand zu erfassen, sielen
ihre Stimmen aus gegenseitigem Hasse auf ei¬
nen einfältigen Waldbruder, Peter von Murro¬
ne, wie er von einem Berge in der Nähe von
Sulmone, auf welchem er lebte, genannt ward.
Dieser siel den Abgeordneten der Kirche, die ihm
seine Erwählung verkündigten, zu Füßen, und
suchte sich dann durch die Flucht der ihm zuge¬
dachten Ehre zu entziehen; aber man zwang ihn
zur Annahme derselben, und der arme, staats-
und wcltunkundige Bettelmönch sähe sich auf ein¬
mal unter dem Namen Cölestin W vom Glanzs
der geistlichen Herrschaft umstrahlt, Köm'K

ss Beide Briefe stehen in I,ei1znite Lockex Iuris Lentivzn üixl, x. l. x. 55.



Karl II. von Neapel und sein Sohn Karl Mar¬
zoll, der den Titel eines Königs von Ungarn
trug, seitdem er sich mit der Erbin dieses Kö¬
nigreichs vermahlt hatte, führten beim Einzug
des neuen Papstes in Aquila sein Maulthier am
Zaum, und gewannen dadurch solchen Einfluß
auf das Gemüth des schwachen Mannes, daß er
sich gar nicht nach Rom begab, sondern erst zu
Aquila, dann zu Neapel unter dem Schutze und
der Obhut des Königs förmlich niederließ. So
war das Haupt der Kirche ganz unter französi¬
schen Einfluß gestellt, und die nach dem Wun¬
sche des Königs erfolgte Ernennung von zwölf
neuen Kardinalen, drei Siciliancrn und sieben
Franzosen, schien diesem Verhältnis' noch grö¬
ßere Dauer zu verleihen. Aber der arme Coli¬
stin fühlte gar bald, wie wenig er auf seinem
Platze war, und gab daher schon nach fünf Mo¬
naten den Rathschlagcn des Kardinals Eajetan
von Anagni Gehör, die papstliche Krone nieder¬
zulegen, nachdem er erst ein Gesetz gegeben hatte,
welches eine solche Niederlegung für möglich er¬
klarte. Sein Nachfolger wurde durch die List,
sich französisch gesinnt zu stellen, derselbe Kardi¬
nal Eajetan, der Cölestins Abdankung bewirkt
hatte. Dieser neue Papst, der den Namen Bo-
nifazius VIII. annahm, hatte den Willen und
das Geschick, die glanzende Rolle der Gregore
und Znnocenze, aus welcher seine nächstenVor¬
ganger herausgefallen waren, zu erneuern, und
machte damit den Anfang, daß er unmittelbar
nach seiner Wahl gen Rom zurückkehrte, ehe der
überraschte König von Neapel einen Entschluß
gefaßt hatte, ob und wie er diese Rückkehr ver¬

hindern könne. Gleich nach diesem kühnen
Schritte, der durch die Uagewißteit der Auf¬
nahme, welche er bei den sreiheitssüchtigen, in
Partheien gethciltenRömern finden würde, noch
kühner ward, kündigte Bonifaz VIII. der Welt
durch seine Sprache und seine Handlungen an,
daß Jnnoccnz III. in seiner Person wieder auf¬
erstanden, und die geistliche und weltliche Herr¬
schaft über die Christenheit von neuem in kraft¬
volle Hände gekommen scp. In diesem Geiste
sandte er zwei Kardinäle als Friedensstifter nach
Frankreich und England, und gab ihnen Voll¬
macht, alle Eidschwüre und Bündnisse, und
was immer ihrem Vorhaben im Wege stehe«
möchte, aufzuheben, zugleich auch die Wider¬
spenstigen, weß Standes und welcher Würde sie
seyn möchten, mit Kirchenstrafen in Schranken
zu halten, ohne auf eine Appellation Rücksicht
zu nehmen. An den römischen König Adolf aber
erließ er ein Schreiben, worin er in väterlichem
Tone ihn abmahnte, sich in den Zwist der beiden
Könige weiter zu mengen, und ihm besonders
das zum Vorwurfe machte, daß er sich durch die
Annahme englischer Hülfsgelder gleichsam zum
Söldner herabgewürdigt habe. „ Ziemt es sich
wohl, heißt es unter andern, daß ein so großer
und so mächtiger Fürst wie ein gemeiner Kriegs¬
mann unter der Farbe des Solddienstes sich zu
Kriegsunternehmungcn führen läßt?" *) Da
nun Adolfs Beschwerden über das von Frank¬
reich erlittene Unrecht zu ihm gelangt waren,
wurde derselben in einem päpstlichemSchreiben
an König Philipp gedacht, und dem letzten,
nachdrücklich vorgerückt, daß er ein Land an sich

*) üll Sil. IZgS II. ZI.
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gezogen, welches vom Reiche zur Lehn gehe. *)

Dazu gebot Bonifaz aus päpstlicher Machtvoll¬

kommenheit bei Strafe des Banns, sowohl dem

römischen Könige als den Königen von Frank¬

reich und England einen Stillstand. König

Philipp zeigte gegen diese Weisungen schon da¬

mals vornehme Gleichgültigkeit, wie pe aus

dem Gefühl seiner Stärke hervorging; König

Eduard aber ließ sich dieses Gebot gefallen, und

gab selbst seinem Bundesgenossen hievon Nach¬

richt, **) so daß dieser mit Unrecht der Untreue

in Erfüllung seiner Verbindlichkeiten beschuldigt

wird. Adolf allein konnte den Angriff gegen

Frankreich nicht- füglich ausführen. Als nach¬

her im Jahre 1297 König Philipp den Bundes¬

genossen Englands, den Grafen von Flandern,

wirklich angriff, und Eduard demselben zu Hülfe

eilte, war auch König Adolf wiederum mit

Kriegsvolk im Rheinlande. Doch wurde aus

allem mehrfachen Hin - und Herschicken nichts,

und ein neuer mit Bezug auf den schiedsrichter¬

lichen Ausspruch des Papstes geschloßner Still¬

stand der beidenKönige imOktober 1297 machte

seine fernere Theilnahme unnütz. Es läßt sich

bei dem allen nicht verkennen, daß die Rolle,

welche König Adolf spielte, eine sehr wenig

glänzende war, und daß er besser gethan haben

würde, sich mit so beschränkten Mitteln wie die

seinigen von dem Schauplatze fremder Streitig¬

keiten entfernt zu halten»

Sechstes Kapitel»

König Adolfs Plane auf Bereicherung seines Hauses. — Aussichten auf Erwer¬
bung Thüringens und Meissens» — Geschichte des Landgrafen Albrechts des Un¬
artigen und seiner Söhne» — König Adolf erkauft Meissen und Thüringen mit
englischem Gelde. — Krieg mit den landgräflichen Prinzen. — Verschwörung
des Erzbischofs von Mainz und der Fürsten gegen Adolf» — Dessen Absetzung
und Herzog Albrechts von Oesterreich Erwählung. — König Adolf fällt in der

Schlacht gegen Albrecht»

8Ras dem Ruhm seiner auswärtigen Unterneh- war das eigentliche Ziel, welches er ins Auge

mungen abging, das hoffte König Adolf nach gefaßt hatte, und wofür er am Ende selbst die

Rudolfs Beispiel durch Gründung einer Haus- Geldmittel verwenden wollte, welche er durch

macht im Innern des Reichs zu ersetzen. Dies das Bündniß mit England in die Hände bekom-

R^nsläus sä SN. I2y6 II. 2g.

'»), Kxnisr tom, I. xars III. x. 14S — 15?.
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wen hatte. Die Gelegenheit dazu wurde ihm

durch die sonderbaren Familienverhältnisse eines

deutschen Fürstenhauses dargeboten. Albrecht

der Unartige, Landgraf von Thüringen und

Markgraf von Meissen, hatte mit seiner Gemah¬

lin Margarethe, einer Tochter Kaiser Fried¬

richs II., drei Söhne, Heinrich, Friedrich und

Diezmann (Dietrich) gezeugt, als ihn nach

dreizehnjähriger Ehe ein schönes Hoffräulein,

Kunigunde von Eisenbcrg, durch Buhlkünste

gefangen nahm. Aber nicht zufrieden, ihrer

Gebieterin die Liebe ihres Gemahls entzogen zu

Haben, entwarf sie auch den Plan, sie aus dem

Wege zu räumen, um als Gemahlin des Land¬

grafen an ihre Stelle zu treten. Der bethörte

Fürst willigte ein, und gab einem Küchenknechte

Befehl, als Teufel gekleidet die Landgräfin des

Nachts zu überfallen und zu ermorden. Der

Knecht aber entdeckte der unglücklichen Fürstin

seinen Auftrag und ihre Gefahr. Da beschloß

Margarethe, auf den Rath ihres Hofmeisters

Albrecht von Bargel, mit ihm, zwei ihrer Frauen

und ihrem Retter von der Wartburg zu entflie¬

hen, und führte diesen Entschluß aus, indem sie

sich in einer dunklen Nacht an zusammengebun¬

denen Seilen und Tüchern zum Fenster des Rit-

tcrhauscs hinunterließ. Beim Abschiede von

ihren schlafenden Söhnen hatte sie im Gefühl des

Schmerzes und der mütterlichen Zärtlichkeit

einen in die Wange gebissen, wovon derselbe

den Beinamen Friedrich der Gebißne

trug. Sie fand eine Zufluchtsstätte in Frank¬

furt, wo der Stadtrath ihres Vaters gedachte,

starb aber, von Gram verzehrt, noch in demsel¬

ben Jahre 12'/o. Darauf vermählte sich Land¬

graf Albrecht mit seinem Kebswcibe öffentlich.

Seitdem wurden seine eigenen Söhne Gegen¬

stände seines Hasses, und gern hätte er dieselben

zu Gunsten seines mit Kunigunden erzeugten

Sohnes Apitz um ihr Erbe gebracht; sein Vater

aber, Markgraf Heinrich der Erlauchte von

Meissen, und sein Bruder Dietrich von Lands¬

berg nahmen der übcrvortheiltcn Prinzen sich an,

und ersetzten ihnen den eigenen Vater. Heinrich,

der älteste, den der Großvater erzogen und ver¬

sorgt hatte, starb früh, Friedrich der Gebißne

aber, Dietrichs Zögling, erwuchs zum kräftigen

Ritter, und suchte endlich gegen den feindlichen

Vater sich selbst Recht, indem er auf räuberischen

oder ritterlichen Streifzügen dessen Land und

Leute befehdete. Auf einem solchen Streifzuge

nahm er den vornehmsten Rathgeber seines Va¬

ters, den deutschen Ordcnscomthur Christian,

gefangen, und setzte ihn erst gegen ein schweres

Lösegeld wieder in Freiheit. Aber bald darauf

hatte er das Unglück, selbst ohnweit Weimar in

die Hände des Grafen vonKäfernburg, den sein

Vater ausgeschickt hatte, zu fallen. Er ward

nach der Wartburg geführt, und über ein Jahr

in einem Thurme gefangen gehalten, bis die

Diener die grausame Absicht des Vaters merkten,

daß er erhungern sollte, und ihn entwischen ließen.

<.Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächste» Heft.)



. (Fortsetzungdes sechsten Kapitels.)

König Adolf erkaust Meissen und Thüringen mit englischem Gelde. — Krieg mir
den landgraflichenPrinzen. — Verschwörung des Erzbischofs von Mainz und der
Fürsten gegen Adolf. — Dessen Absetzung und Herzog Albrechtö von Oesterreich

Erwählung.— König Adolf fallt in der Schlacht gegen Albrecht.

Nm diese Zeit starb Markgraf Dietrich von Apitz zu bringen, nicht auf, und wurde in die-
Landsberg, Landgraf Albrechts Bruder, mit
Hinterlassung eines einigen Sohnes Friedrich
Tuta oder Tcut, der, als auch der alte Mark¬
graf Heinrich von Meissen, Albrechtö Vater,
starb, in das Meißnische Land mit seinem Oheim
dem Landgrafen sich theilte. Der letztere ver¬
trug sich damals mit seinen Söhnen, und der
im Jahre 1286 erfolgte Tod Kunigundensschien
vollen Frieden zu stiften. Aber die partheiische
Begünstigung des Lieblingssohns, dem Albrecht
mehrere Schlösser und Vogteien einräumte,
brachte die altern Söhne von Neuem in Auf¬
ruhr. Es kam so weit, daß Friedrich der Ge-
bißne den eignen Vater zwischen Eiscnach und
Gotha gefangen nahm, und ihn nach Landsberg,
der Stadt seines Vetters, führte, um ihn sein
Leben lang daselbst in Verwahrung zu halten.
Da schlugen sich die thüringischen Grafen und
Herren ins Mittel, und brachten einen Vergleich
zu Wege, kraft dessen der Landgraf die Frei¬
heit, Friedrich aber ansehnliche Ländcreien zu
seinem Unterhalt eingeräumt erhielt. Dazu ver¬
pflichtete sich der Vater, künftighin weder Schloß
noch Stadt, weder Land noch Leute ohne Frie¬
drichs Einwilligungzu veräußern.

Dennoch gab Albrecht den Plan, den besten
Theil seiner Länder an seinen jüngsten Sohn

scr Absicht noch mehr bestärkt, als bei dem kin¬
derlosen Tode seines Neffen Friedrich Tuta nicht
er, sondern seine beiden Söhne Friedrich und
Diezmann von den erledigten Ländern Besitz
nahmen. Umsonst versuchte er, mit Hülfe der
Markgrafen von Brandenburg und der Fürsten
von Anhalt, sie daraus zu vertreiben; da er
nichts ausrichtete, kam er im Verdruß auf den
Gedanken, Thüringen sowohl als seine Ansprü¬
che auf Friedrich Tutas Verlassenschaft zu ver¬
kaufen. Der Kaufer, den er fand, war König
Adolf selber, der eben damals die englischen
Hülssgclder empfangen, aber durch deren An¬
nahme sich gar üblen Leumund im ganzen Rei¬
che zugezogen hatte: denn daß ein römischer Kö¬
nig von einem andern Könige Sold nehmen kön¬
ne, das wollte vielen Fürsten nicht einleuchten.
In dieser Verlegenheitgab ihm der Erzbischof
von Mainz den Rath, mit diesem Gelds die
meißnischen Lander an sich zu bringen ; es würde
ihm dann leicht sepn, aus deren Einkünften dem
Könige von England das Geld zurückzuzahlen,
und sich dergestalt von der Schande, fremden
Sold genommen zu haben, zu befreien. *) Dem
landersüchtigen Adolf war dieses sehr angenehm,
und so kam im Jahre 1294 der Handel zu
Stande, kraft dessen Landgraf Albrecht dem

Hagen Oesterreichische Chronik bei Pez I. S, 11ZZ,
G
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Könige nicht nur seine Ansprüche aus Meissen,
sondern auch Thüringen selber, dessen lebens¬
länglichen Besitz er sich jedoch vorbehalten zu ha¬
ben scheint, sür die maßige Summe von zwölf¬
tausend Mark Silber überließ. Den Vorwand
zur Beraubung der beiden Prinzen gab wahr¬
scheinlich die ihnen fehlende Belehnungüber das
von ihrem Vetter ererbte Land, und den nähern
Anspruch, den ihr Vater darauf gehabt hatte.
Es wurde also Gerlach von Breuberg an Frie¬
drich den Gcbißncn abgeschickt, ihm das Land
Meissen im Namen des römischen Königs abzu¬
fordern. Natürlich widersprachen die Brüder,
und auch die thüringschen Grafen und Slädte
wollten, so lange Albrechts Söhne lebten, dem
Könige nimmermehr huldigen. Dieser wandte
nun Waffengewalt an, und rückte im September
1294 mit seinem rheinischen, gegen Frankreich
geworbenenHeere, welches besondersdurch erzbi¬
schöfliche und bischöfliche Truppen verstärkt war,
in Thüringen ein. Die Grausamkeiten dieses
Kriegsvolkswerden in den thüringschen Zeitbü-
chcrn mit den grellsten Farben geschildert:Plün¬
derung und Verbrennungder Häuser, Berau¬
bung der Kirchen, Mißhandlungder Männer und
Schändung der Weiber wurden täglich auf die
greulichste und muthwilligste Weife geübt, und
brachten über des Königs Namen Fluch und Ver¬
wünschung. Zugleich raubte er sich durch diese
Nachsicht gegen die Ausgelassenheit seines Heers
die Mittel, das Land zu behaupten, und drang
zuletzt den Einwohnern die Widerstandskraft der
Vcrzweifelung auf. So wurde eine Adolfsche
Schaar, die in der Nähe von Raspenburgein

Nonnenkloster geplündert und an den gottge-
wcihten Jungfrauen ihreLüste gestillt hatte, von
den benachbarten Landherren überfallen, gefan¬
gen, und nachdem man lange über die Strafe
der Frevler gerathfchlagt hatte, sämmtlich ent¬
mannt. *) Auch in Mühlhauscn zogen die
Bürger die Sturmglocken,und schlugen den Kö¬
nig sammt seinem Kriegsvolkc zur Stadt hin¬
aus. Nach diesen Thaten kehrte der König in
das obere Deutschland zurück.

Im August des folgenden Jahrs 1295
wandte sich Adolf von Neuem gegen Thüringen
und Meissen. Nach dem Fall fast aller festen
Schlösser hielt sich nur noch Freiberg, das schon
über ein Jahr lang belagert wurde. Jetzt ero¬
berte Adolf erst die Stadt, dann nach Unter¬
wühlung der Mauern auch -das Schloß mit
Sturm. Da sich unter der Besatzung die tapfer¬
sten und vornehmstenAnhänger des Markgrafen
Friedrich befanden, so ließ er, um Schrecken zu
verbreiten, mehrere davon als Reichsfeinde hin¬
richten. In der That bewies Markgraf Frie¬
drich, als er dieses vernahm, den Edclmuth,
dem Könige das Leben und die Freiheit der
übrigen mit Abtretung der Stadt Meissen und
alles Gebiets, das er sonst noch besaß, abzukau¬
fen. Adolf bestellte hierauf seinen Vetter, den
Grafen Heinrich von Nassau, zum Landrichter
über Meissen, und den Gerlach von Breuberg
zum obersten Friedensrichter mit zwölf Zugeord¬
neten in Thüringen, und ging an den Rhein zu¬
rück. Vcrmuthlichhatte er dem Markgrafen
Friedrich bei der Abtretung Meissens einige Aus¬
sicht auf Entschädigung gegeben: als dieselbe

Ein thüringisches auf diese Begebenheit bezügliches Volkslied siehe bei Galttti Geschichte ThüringensTh. III. S. 77.
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unerfüllt blieb, erneuerte Friedrich mit seinem
Bruder Diezmann die Fehde gegen die königli¬
chen Statthalter, nahm einige Schlösser und
Städte wieder ein, und machte endlich den Gra¬
fen Heinrich durch einen geschickten Ucberfall
selbst zum Gefangenen.Adolf war damals schon
in andre weit aussehende Handel verwickelt,
und außer Stand, seinen Statthaltern gegen
die neuen Unternehmungender markgraflichen
Brüder Beistand zu leisten.

Mit dem Wachsthumseines Glücks hatte
nehmlich König Adolf sein Betragen gegen den
Erzbischos von Mainz allmählig geändert. Seit¬
dem er durch den Besitz Meissens eine eigcn-
thümliche Macht begründet und den Glanz sei¬
nes Geschlechts durch Verbindungmit mehrern
altfürstlichen Häusern gesichert zu haben glaubte,
fauch die Vermählung seiner Tochter mit dem
Psalzgrafcn Rudolf war noch zu Stande gekom¬
men,) meinte er nicht mehr nöthig zu haben,
sich beherrschen zu lassen, sondern selbständig
und nach eignem Gutdünken handeln zu können.
Er unterließ daher die dem Erzbischos von Mainz
versprochene Bezahlung der Schulden, welche
dieser zu Rom gemacht hatte, bewirkte die Ver¬
legung des Mainzischen Friedezolls von Boppart
nach Lahnstein nicht, und begünstigte die dem
Mainzer verhaßtenStädte. Idstein, welchem
schon König Rudolf Stadtrecht verliehen hatte,
vergrößerte er, und suchte den Ort durch Heran¬

ziehung von Mainzischen und andern Untertha-
nen zu heben. Am meisten aber kränkte es
den stolzen Erzbischos, daß Adolf aufhörte, sich
seines Raths zu bedienen, und andern Personen
sein Vertrauen schenkte. Die Mißgriffe deS
Königs, sein für schmählich geachteter Vertrag
mit England, seine widerrechtliche Erkaufung
der thüringisch-meißnischen Lander und die in
dem Kriege gegen die Prinzen seinem Kriegs¬
volk nachgesehenen Barbareien hatten ihn in der
Meinung der Großen und des Volks tief herab¬
gesetzt, und gaben dem, der ihn stürzen wollte,
Mittel genug an die Hand. Das Verderblichste
für den König aber war der Umstand, daß der
mächtige Herzog Aibrccht von Oesterreiches noch
nicht vergessen hatte, wie ihm durch den ohn¬
mächtigen Grafen Avolf von Nassau die römische
Königskrvne geraubt worden war, und er gcnö-
thigt gewesen, von ihm seine Länder zur Lehn
zu empfangen. Bei mchrern Gelegenheiten hatte
ihm seitdem Herzog Albrecht eine hochmüthige
Abneigung gezeigt. Als Adolf, welcher anfangs
eine nähere Verbindung mit ihm wünschte, für
feinen Sohn um eine Tochter Albrechts anhalten
ließ, gab dieser eine ablehnende Antwort, die
fast wie ein Spott über des Königs geringe
Macht klang. „Wenn er aus seiner Tochter eine
Fürstin machen könne, so wolle er es thun."
Auch bei der Belagerungvon Colmar versagte er
die Hülfe, zu welcher der König ihn auffordern

Lontinnster Martini Noloni IM, das Llironierzn I,ec>Nienseall an. I2g6 8?t>
") Nene ineritos neviles Nniniliavit; viles et Uvgenerss exaltavit; salntis et Nonoriz sui inonita uro

niliilo rexntavit, Diopter cjuoll tactNs est cznasi oiunidus oäiosns. (Mronicon I^eoN.
") 8e si pesset ex Llia sua kaeere principein,Nee kacturinn;vel cznoll rex lilisrn snanl unl ex liliis

.Nneis coissnngei-et, c^nsni se xrincchein taetniuin xrsinltteret. ^INertns ArZent. p. leg.
G 2
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ließ. 5) Dagegen nahm nun Adolf des von
Albrecht hart bedrängten Erzbischofs von Salz¬
burg sich an, und machte den mißvergnügten
österreichischenVasallen durch den König von
Böhmen Hoffnungenauf Beistand, die jedoch
nicht erfüllt wurden, weil König Wenzcslaus
selbst mit Adolfen zerfiel. Der Böhme begehrte
mhmlich als Pfand für das Heirathsgut seiner
an Adolfs Sohn vermahlten Tochter die Statt¬
halterschaft über das Meißner Land, und nahm
es sehr übel, als ihm Adolf dieselbe verweigerte.
Seitdem versöhnte er sich mit feinem alten Fein¬
de Herzog Albrecht. Der letztere gewann zu¬
gleich durch Vermählung einer seiner Töchter,
Anna, an den MarkgrafenHermann von Bran¬
denburg, und der andern, Agnes, an den König
Andreas von Ungarn, zwei Bundesgenossen,ja
er ließ sich sogar mit dem Könige von Frankreich
in Unterhandlungenein. Da er nun die
Unzufriedenheit der Erzbischöfeund anderer Für¬
sten über den römischenKönig erfuhr, schickte er
an einige derselben Gesandte mit Geschenken, um
ihre wahren Gesinnungen zu erforschen. Am
Pfingstfcst des Jabrs 1297 ließ sich der König
von Böhmen zu Prag durch die Hand des Erzbi¬
schofs von Mainz die böhmische Krone aufsetzen.
Unter den acht und dreißig Fürsten, welche die¬
ser Feierlichkeit beiwohnten, war Herzog Al¬
brecht vtzn Oesterreich, Herzog Albrecht von
Sachsen und Markgraf Otto von Brandenburg.
Mit diesen beiden und mit dem Könige von Böh¬
men besprachen sich jetzt Gerhard und Albrecht,

bis der Plan zu Adolfs Absetzung und zur Er¬
wählung des Herzogs von Oesterreich fertig war;
um dazu die Einwilligung des Papstes zu erlan¬
gen, ward der Graf Albrccht von Haigerlohmit
einer großen Geldsummenach Rom geschickt,
und eine neue Zusammenkunft nach Eger verab¬
redet.

> Jndeß blieb König Adolf weder ununtcrrich-
tct noch unthätig. Sobald er von der Ver¬
schwörungder Fürsten Kunde erhalten hatte,
ließ er ihnen durch sein in Meissen liegendes
Kriegsvolk die Wege nach Eger abschneiden,
während er selbst den Erzbischof in einem seiner
Schlösser belagerte, und sich den Beistand des
Herzogs Otto von Baiern durch eine Geldsumme
erkaufte. Die verschwornenFürsten aber hiel¬
ten Versammlungen zu Kadan und Wien, und
Herzog Albrecht war seiner Sache so gewiß, daß
er die Urkunde, worin er dem Könige von Böh¬
men Eger und das Plcißncr Land zu verpfän¬
den, und ihn von allen Reichslehndicnsten und
von Besuchung der Reichstage zu befreien ver¬
sprach, bereits mit dem königlichen Titel ausfer¬
tigen ließ. 5»*) Auch versicherte er die Kurfür¬
sten, der Graf von Haigerloh habe die päpstliche
Erlaubniß zu Adolfs Absetzung erwirkt, obwohl
Niemand die päpstlichenSchreiben, die er mit¬
gebracht haben sollte, zu Gesicht bekam, und
Papst Bonifaz beständig leugnete^ in Adolfs Ab¬
setzung gewilligt zu haben, ja nachher, als er
dessen Unglück erfuhr, dasselbe mit einem schwe-

*) Lkrorncon Lolmar. x. gl.

Ottokar 6Z4 und 637.

UriniZ Loäex Qerni. Äixlom. tom. I. x. 97g.
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ren Eide rächen zu wollen betheuerte. "Z Der
Ausschlag aber ruhte auf den Waffen. Im
März des Jahrs 1298 erschien Herzog Albrecht
mit einem ösierreichischen, durch ungarsche und
böhmische Völker verstärkten Heere an der Grenze
von Baicrn, wo Herzog Otto ihm gegen 100
Mark Silbers, mit König Adolfs Erlaubniß,
freien Durchzug verstattete. **) In Schwaben
aber versammelten sich zu Herzog Albrecht die
zahlreichen AnHanger seines Hauses, also, daß
fein Heer gegen zwanzigtausendMann stark
ward. Der König schickte erst den Grafen von
Dettingen zu ihm, ihn über sein Vorhabenzu
befragen. Albrccht, der bei dem Stadtchen
Kenzingen an der Elzach gelagert stand, antwor¬
tete: ,,Die Kurhcrrcn hatten ihn eingeladen auf
einen Tag, des Reiches Nothdurftzu versorgen.
Wer ihm das wolle wehren, mit dem wolle er
lieber streiten hier als in Oesterreichum sein
Gut." ***) Auf diese Antwort rückte der Kö¬
nig mit seiner ganzen Macht bis an die Elzach,
und stand an derselben wohl vierzehn Tage lang
seinem Feind gegenüber. Es geschahen Zwei¬
kämpfe, aber keine Schlacht, weil jeder den an¬
dern zum Angriff locken wollte. Unterdeß führ¬
ten die Herzoge von Baiern, die theils um der
Schwägerschaft willen, theils aus Haß gegen
Oesterreich zu dem Könige hielten, ihm Hülss¬
volk zu. Ihnen zog der Graf Albrccht von Hai-

gerloh entgegen, und gedachte die Baiern in der
Nacht zu überfallen, wurde aber selber vcrra-
then und bei Obcrndorfvon der Uebermacht er¬
drückt. Er selbst wurde erschlagen,und fünf¬
hundert der Seinen gefangen, ch) Es war die¬
ser Graf Albrccht derselbe, welcher die Botschaft
gen Rom gethan hatte, ein tapfrer und kühner
Mann, dessen Name auch unter den Sängern
jener Zeit glänzt, chch) Zu dieser Unglückspost
für den Herzog Albrecht gesellte sich die übls
Botschaft, daß der von Usenberg dem Könige
das Städtchen Kenzingen geöffnet habe. Dies
nebst dem Mangel an Zufuhr und den Aufforde¬
rungen des Erzbischofs, die edle Zeit nicht zu
verlieren, bewirkte, daß er sein Lager inBrand
steckte und sich über den Rhein nach Straßburg
wiederum in ein festes Lager zog. König Adolf
ging nun bei Breisach ebenfalls über den Rhein;
statt aber den Herzog anzugreifen, belagerte er
Rufach, eine Stadt des Bischofs von Straß¬
burg. Dies war die Kriegsmanier des Jahr¬
hunderts.

Unterdeß hatten sich bei dem Erzbischofevon
Mainz die Kurfürsten von Sachsen und Bran¬
denburg nebst den Gesandten des Königs von
Böhmen und des jüngern Herzogs Ludwig von
Baiern ff-sch) versammelt. Des letztem Bru¬
der, der Pfalzgraf Rudolf, Adolfs Schwieger¬
sohn, und dessen Vetter Herzog Otto von Bai-

*) Volcnrar p. ZZ7. Li occzizrrnr reZern non vinilicavero, rriwiscairrr ine Deuz.
") Ottokars ReimchronikK. 666. tlmuales I.ec>l>. sU an. i-gg. Aventin giebt die Summe von 2000 Gulden an.

Ottokars Reimchronik K. 667.
k) Ottokar K. 671.

kk) Ln Manesses Sammlung der Minnesänger Th. r.

kick) Da derselbe noch minderjährig war, so führte seine Mutter Mathilde, König Rudolfs Tochter Und Mrechts Schwe¬

ster, üher ihn die Vormundschaft, Daher die Parthei gegen Adolf,
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orn, desgleichen der Erzbischof von Cöln und
der von Trier waren nicht bei ihnen. Unter
jenen nun trat der Kurfürst von Sachsen als

Ankläger, der Mainzer als Richter auf. Eine
dreimalige Ladung erging, welche König Adolf
natürlich eben so wie den ganzen Gerichtshof als
unrechtmäßig und ungehörig verwarf, darauf
wurde er der Anklage für eingesiandig, und der
.Krone für verlustig erklart. Als Gründe dieses

Spruchs wurden angegeben, daß er durch An¬
nahme der englischen Hülfsgelder seiner Würde
entgegen gehandelt, dem Könige von England
die versprochene Hülfe nicht geleistet, Jung¬
frauen genvthzüchtigl, Nonnen entehrt, Kirchen
verwüstet und geplündert, seine schriftlichen Ver¬

sprechungen, besonders die dem Könige von Böh¬
men gegebenen, gebrochen, Bestechungen ange¬
nommen, die Güter des Reichs mehr veräußert
als vermehrt, nicht den -Rath der Kurfürsten

sondern anderer geringer Personen befolgt, den

Landfrieden nicht gehandhabt, und ftwbieSicher¬
heit der Straßen nicht gesorgt habe. *) Unmit¬
telbar nach Adolfs Absetzung erwählten die Kur¬
fürsten den Herzog Albrecht zum Könige, und
sandten den Reichsmarschall von Pappenhcim,
ihn diese wohl nicht unerwartete Kunde zu
bringen. Herzog Albrecht war damals von

Straßburg aufgebrochen, und belagerte Alzey,
eine Stadt des Pfalzgrafen Rudolf. Auch an

den König Adolf ward ein Bote abgefertigt, aber

mit heftigen Schmähungen auf den Erzbischof
von Mainz zurückgeschickt. Der König war
gar nicht gemeint, sich absetzen zu lassen, und
sähe das ganze Unternehmen als eine Parthci-

handlung an, die er zu unterdrücken und zu
bestrafen habe. In dieser Absicht rückte er gegen
Alzey vor, welches Herzog Albrecht, durch den
Erzbischof von Mainz verstärkt, erobert und

verbrannt hatte. Albrecht zog sich in die Gegend
von Worms. König Adolf folgte ihm; weil er aber

ch Ottokar Kap. 674. Ein neuerer Geschichtschreiber fügt noch.hinzu, er habe, falsches Geld schlagen lassen, eine Buh¬

len» mit sich herum geführt, sey gewöhnlich erst nach neun Uhr aufgestanden, habe einen Priester enthaupten las¬
sen Zc- Dttomas L kern Zarter ad ktnseldactt Qttrouiaoir tleustrias bei P?y p. 7?o.

Wann nie unrainer Phaff wart,

Denn von Maincz Pischolff Gerhart.

Simoney und ttanriciäluun

Mugen damit Pistumb

Berwurchen die Phaffen,

So wil ich das wol schaffen,

Daz er des Pistumbs wird verstozM,

Durch manigen geprestcn Großen,
Der von ihm ist offenwar,

Mag jm das komm ze Bar,

Ob vor dem Papst wirt gesait -

So vil seiner PoShait

Iirce8tus und psrji-iriuiN,

Ich wan, es werd im nicht frum,

Und lese iVlajestatis

So sey des gewis,

Er werd wol verricht.



vom Erzbischof von Trier Verstärkungen erwar¬
tete, griff er nicht an, sondern bezog den Fein¬
den gegenüber ein festes Lager. Albrecht, der
sich nicht stark genug fühlte, den Angriff zu thun,
und von den benachbarten Städten, die alle an
dem Könige hingen, nicht wie dieser seinen Un¬
terhalt zog, sähe wohl ein, daß langes Bleiben
ihn in eine gefährliche Lage bringen mußte. Er
ließ daher den Erzbischof aufbrechen, nachdem
er ausgesprengt hatte, daß sich derselbe von ihm
trennen und für sich entfliehen wolle. Dann
zündete erseinLageran, und zog sich mit seinem
Heere nach dein Hascnbühcl zwischen Gellheim
und Rosenthal. König Aoolf glaubte dem
Gerücht von dem Zwiespalt feiner Gegner und
der Flucht des Erzbischof» zu voreilig, und weil
er auf eine Schlacht sehr begierig war, und
fürchtete, seine Feinde möchten ihm entrinnen,
jagte er ihnen mit der Reiterei nach, ohne sein
Fußvolk mitzunehmen, oder die Verstärkung,
welche der Erzbischof von Trier ihm zuführte, zu
erwarten. *) Er hatte sein Heer in dreiSchaa-
rcn gctheilt; die erste Schaar bestand aus den

Baiern, unter Anführung des PfalzgrafenRu¬
dolf und des Herzogs Otto, die beiden andern
aus der niederländischen, schwäbischen und
rheinländischen Ritterschaft; bei der zweiten
befand er sich selbst, die dritte stand unter sei¬
nem Marschall. Es hatten aber beide Fürsten
Späher in des andern Heer, welche ihm dcS
andern Gelegenheiterforschten und sagten. 5*)
So hatte denn auch Herzog Albrccht sein Heer
in drei Schaaken getheilt, und Befehl gegeben,
besonders auf die Pferde der Gegner einzubauen.
Er selbst zog, um unerkannt zu bleiben, eine
fremde Rüstung an, König Adolf aber ver¬
schmähte diese Täuschung. Beide Heere führ¬
ten gleiche Sturmfahne und Wappenklcider,jene
roth mit einem weißen Kreutz in der Mitte,
diese gelb mit schwarzen Adlern besetzt. Es war
der zweite Junius des Jahres 129z, als die
Schlacht zwischen Adolf und Albrecht geschah.
Sie begann, indem die Baiern des Vortrapps
auf die Kärnthner und Steiern stießen. König
Adolf, der in der zweiten Schaar ritt, hörte die
Schwerdter i"") erklingen, und spornte sogleich.

») Lederins x. no, Volcmarus x, zzS. ilollnnnis Vitoclnraui Llnoiiicou sxuä biccnrcinm.
rom, I. p, »764.
Otfokar K. 6S1.

Vnd da Kunig Adolfs die Swcrt
Da hell klingen hört,
Do sprach er an dem Wort
Zu den, die pey jm warn:
Wie die Pcyrn geparn
Gegen jrm Ohaim den Charnert
Wie lustsam das wer
Zu hörn und zu schawen!
Ich hör sew vast hawen.
Die da pey jm hielten,
Bnd Chunst und Wicz wielten
Die heten sein vil sehen treiben.
Die sprachen? Herr, Zr soll pcleibch
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vhngeachtet seine Begleiter ihn zurückzuhalten

suchten, sein Roß vorwärts in den Kampf, hatte

ober das Unglück mit demselben zu stürzen, und

mußte betäubt aufgehoben und hinter das Treffen

gebracht werden. Bald jedoch weckte ihn das

Getümmel des Streits und die Kunde, daß die

Vaiern vor denKärnthuern wichen, und Herzog

Olio selbst schon zwei Wunden empfangen habe.

Er nahm also ein anderes Pferd, und begab sich,

trotz seiner Verletzung, die ihn hinderte, den

Helm aufzusetzen, von Neuem in das Treffen.

Sein Auge suchte den Herzog Albrecht. Als er

ihn erblickte, rief er: Du wirst nicht entkom-

mcn, hier wirst du das Reich lassen! Albrecht

antwortete: das steht in Gottes Hand, und

traf den König mit seinem Schwerdte auf das

Haupt, daß er vom Pferde sank. Die Rauh¬

grafen, oder wie andere erzählen, einer ihrer

Knechte, den sie absitzen ließen, lödtete den schwer

Verwundeten vollends durch einen Stich in den

Hals. *) Albrecht selbst wollte es nicht gethan

haben. Auf diese Kunde ergriff das königliche

Heer die Flucht. Es hatte nur hundert Mann,

aber wohl dreitausend Pferde verloren, des

Königs Sohn Rupprecht nebst dem Grafen von

Katzenellnbogen, dem Herrn von Weinsberg

und sechzig Grafen waren gefangen. Viel Volk

erstickte von der Hitze im Harnisch. Des

Königs Leichnam lag nackt von den Troßbuben

geplündert und von den Pferden getreten auf dem

Erdboden, so daß selbst den Erzbischof Gerhard,

als er ihn sah, eine flüchtige Rührung über¬

mannte, und er mit Thräncn im Auge ausrief:

Das tapferste Herz ist gefallen! **) Albrecht

hingegen erlaubte nicht, daß der Gefallene zu

Speier in der Gruft des Kaiser begraben würde,

unter dem Vorwande, daß er bei seinem Tode

nicht mehr König gewesen. Also wurde er

in dem nahen Kloster Rosenthal begraben, von

wo er ihn nachmals auf Befehl Kaiser Heinrichs

VII. ausheben und zu Speier in die Kaisergruft,

mit demselben König Albrccht, der ihn erschlagen,

beigefetzt worden ist.

König Adolf besaß, indem er sich die

Staatskunst seines Vorgängers Rudolf zum Vor¬

bilde nahm, nicht dessen Glück. Ware Rudolf

auf dem Marchfelde erschlagen worden, so möchte

sein Name nicht größer als derjenige seyn, den

Adolf erworben, und wäre Adolf bei Gelhcim

Sieger geblieben, so wäre heut wahrscheinlich

Nassau, was Oesterreich ist. Wie viel wir indeß

der Gewalt des Mißgeschicks einräumen, welches

ihn übermcisterte, so werden wir doch keine Ueber-

macht von Talenten und Tugenden gewahr, die

einen innern großen Herrscherberuf verkündigt

*) Aldsrtus ArZsntin, p.
'*) Albertus ArZentin.

"*) Ottokar 6sz.

iio.

Allhie pey vns in der Schar.
Nain zwar, ich mus dar.
Sprach er an der Stund.
Do er pest chund,
Mit den Sporn er das Ros vurt,
An der Cheten er den Helm furt.

llollsnnss Vitollurnrnus x. 1764. Annale; l,sol>. 876,
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hatten. Er war wohl gewachsen und mit Kunst, Herzen zu gewinnen, und Umstände wie

großer Körpcrkraft gerüstet, auch rühmen selbst Menschen seinen Absichten dienstbar zu machen.

Feinde seine ritterliche Tapferkeit, aber die scheint er wenig verstanden zu haben. *)

Siebentes Kapitel.

Albrechtö neue Erwählung, — Reichstag zu Nürnberg und persönlicher Hofdienst
der Kurfürsten. — Weigerung des Königs von Böhmen, denselben zu leisten. —
Albrechts Ungunst bei dem Papst Bonifaz vm. — Bündniß und Zusammenkunft
Albrechts mit dem Könige Philipp von Frankreich zu Quatrevaux bei Toul. —

Unternehmungauf Holland. — Lebensgefahr und Rettung des Königs.

Alls König Adolf in der Schlacht gegen Albrecht

gefallen war, zögerte der Sieger, sich ohne Wei¬

teres als den rechten Köllig zu geben; ihn machte

die Mangelhaftigkeit seiner Erwählung, an wel¬

cher der Pfalzgraf Rudolf und die beiden Erz-

bischöfe von Trier und Cöln keinen Antheil ge¬

nommen, und mehr noch die Betrachtung bedenk¬

lich, daß die mit Waffengewalt gewonnene

Krone nicht für rechtmäßig gelten würde. Dar¬

um, nachdem er sich unter Vermittelung des

Erzbischofs Gerhard zu Mainz mit dem Pfalz¬

grafen besprochen und versöhnt, und auch seine

beiden andern Gegner gewonnen hatte, erklärte

er den zu Frankfurt in der Wahlkapelle versam¬

melten Kurfürsten, wie er König Adolfen, als

derselbe das Reich übernommen, alle gebührende

Ehre erwiesen, nachher aber als er gesehen, daß

er es auf sein Verderben anlege, gemeint habe,

es scy besser, jenen als sich selber zu verderben,

und das Gut, das ihm sein Vater hinterlassen,

zu verlieren. Unterdeß hätten die Fürsten ihn

aufgefordert, das Reich von Adolfs Tyranner

zu befreien. Dies Gebot nun habe er mit Got¬

tes Hülfe erfüllt, begehre aber dafür keinen an¬

dern Lohn, als die Sicherheit, die er mit seinen

Kindern genieße. Alles Recht an die Krone,

*) Ottokar (Kap. M.) zeichnet ihn sehr treffend so:
Sie namen ain arm Mann
Der Sin noch Wicz nie gewann,
Noch dhain Tugend an sich laz
Wenn daz er gut Ritter waz.
Schiidcsamt chunt er wol
Darzu was er Manheit vol,
Er hat auch an dem Leib Chraft tt.

H



das ihm zu Thcil worden, lege er in die Hände

der Kurfürsten zurück; sie möchten frei einen er¬

sehen, der dem Reiche zu Nutze scy. Hiermit

aufstehend reichte er jedem der Fürsten die Hand,

als ob er ihm das Ueb'ertragene zurückstellte, und

verließ die Wahistätte. Nach diesem am andern

Tags erwählten ihn die Kurfürsten einstimmig

von Neuem also, daß Herzog Albrecht nunmehr

mit vollkomm nemRechte römischer König

ward. *) Die Krönung erfolgte am Bartholo-

mäusfesie zu Aachen. Urkunden bezeugen, wie

Albrecht diese Bereitwilligkeit der Wahlfürsten

ebenfalls durch Aufopferung königlicher Rechts

erkauft, dem Erzbischof von Trier das von Adolf

ihm nur verpfändete Cochheim als Eigenthum

überlassen, dem Erzbischof von Cöln die

Städte Dortmund, Brackel, Westhoven und

Elmenhorst zugesagt, besonders aber ihm und

dem Mainzer die wichtigen Freibriefe verliehen,

daß Niemand die Bürger ihrer Erzstifte an das

königliche Hofgericht vorladen könne, so lange

der Erzbischof und seine Beamten bereit waren,

den Klägern zu Recht xu helfen, Freibriefe, die

das erste Beispiel von Schmälerung der könig¬

lichen, bisher durch das ganze Reich geltenden

unmittelbaren Gerichtsbarkeit geben. Ferner

wurden zu Gunsten des Mainzers alle alten Do¬

kumente und Briefe bestätigt, besonders aber die

Freiheit, daß keine geistliche Person oder

Gemeinheit vor ein weltliches Gericht gezogen

werden könne; desgleichen, daß der jedesma¬

lige Erzbischof nicht blss Erzkanzlcr scyn, son¬

dern auch an dem königlichen Hofe einen Kanz¬

ler statt seiner setzen, und von den Gütern der

Juden den Zehnten, die Bede und die Steuer

erheben könne. **5) Der n>'cht geringern Zusa¬

gen, die schon vor der ersten Wahl König Wen-

zeslaus von Böhmen erhalten hatte, ist schon

Erwähnung gethan.

So schien König Albrecht die Krone noch

tiefer als sein Vorganger herunter zu bringen.

Aber er huldigte hierin nur der Forderung deS

ersten Augenblicks, und hegte im Herzen desto

größere Entwürfe, zwar nicht unmittelbar zur

Emporbringung des Reichs, sondern zur Ver¬

stärkung der Macht seines Hauses; doch aber

möchte ihm der Gedanke nicht fremd geblieben

scyn, zuletzt Reich und Erbe zusammen zu fas¬

sen. Sein erster Reichstag, den er am Martini-

tage zu Nürnberg hielt, war der glänzendste seit

dem großen Reichstage, den Kaiser Friedrich II.

im Jahre 1231 zu Mainz gehalten hatte.

Alle Kurfürsten, auch der König von Böhmen,

waren gegenwärtig, von andern geistlichen und

weltlichen Fürsten vier und siebzig, von Grafen

und Herren dreihundert, vom übrigen Adel

fünftausend. Haupthandlung war auch hier,

wie zu Mainz, daß der Landfriede ausgerufen

und beschworen ward, st) Hicrnächst hatte Al¬

brecht seine sehr geliebte Gemahlin Elisabet

unter Begleitung des Erzbischofs Konrad von

Salzburg von Wien kommen lassen, um sie feier-

») Ottokars Reimchronik Kap. 686»

") Lunigs Reichsarchiv tom. XVI.

»") Tie Mainzischen Urkunden stehen in (Zulleni (toll, vlxlom, tom. I. x. goz

-j) Renileas Ltero all an. 1290, statt »298-
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ki'ch krönen zu sehen. Dieses geschah durch die Dienst ihres Herrn zu übertragen. Da gebot

Hand des Mainzers am löten November, und König Albrccht mit großem Ernst, der König

den Tag darauf hielt der König ein feierliches selbst solle kommen und seines Amtes Pflegen.

Mahl, an wachem die Fürsten, jeglicher in Wiederum erschienen die Boten und entschuldig«

einem besonders ausgcmeßnen Gesredel, mit ten ihreuHerrn, der in derfelbenNacht in schwe-

ihm speiseten, die weltlichen Kurfürsten aber res Siechthum gefallen scy und nicht kommen

in Person ihre Erzamter verrichten sollten, könne; er wolle seinen Sohn senden. König

Bei dieser Gelegenheit erhob sich zuerst zwischen Albrccht aber antwortete: Wenn der König daS

Mainz und Cöln großer Hader, weil jeder von Land aufgeben wolle, auf welchem der Dienst

beiden Erzbischöfen behauptete, ihm gebühre hafte, so wolle er denselben einem andern übcr-

der Sitz zur Rechten des Königs. Da nun der tragen. Da untcrwand sich der stolze WenzeslauS

Mainzer seinem Nebenbuhler durch Schnelligkeit des Dienstes, der ihm entwürdigend schien, und

zuvor kam, und den Sitz in Beschlag nahm, ritt, die Krone auf dem Haupt, von seinem

lief der Cölner voll Unwillens in seine Herberge Hosstaat und seinen Rittern begleitet, zu dem

zurück. Als nun der König die Krone auf dem Mahle des Königs. Hier nahm er dem Kam-

Haupt mit seiner Gemahlin zu Tische saß, ver- merer die goldene Kufe ab, ließ sie mit Wein

richteten unter großem Schalle *) der Markgraf füllen und reichte sie knieend dem Könige und der

von Brandenburg, der Pfalzgraf am Rhein und Königin hin. Nun hieß zwar nach dem Trunk«

der Herzog von Sachsen die Hofedienste, die Albrecht ihn aufstehen und neben sich niedersitzen,

sie dem Könige schuldig waren; König Wcnzes- aber Wenzeslaus verweilte nicht lange, und ritt

laus von Böhmen aber fehlte, ihm den Becher mit seinen Großen hinweg. Dieses nun that

zu reichen, und statt desselben erschienen vier Albrccht weniger, um dem stolzen Böhmen die

böhmische Großen, mit der Bitte, ihnen den Hoheit des Reichs fühlbar zu machen, als um

Do der Kunig im waz gcsezzen

Wnd gechronet wolte esßen,
In den Gesideln,

Rotten, Harpfen und Vidcln
Vnd ander Saytte-Spiel

Hort man da so vil,

War ein Hauptsiecher Man
> Nicht schir cntrunnen dan,

Er wär gar betört.

Erosßer Chrach sich empört,
Da man zu fach draven

Bon Branburg den Margkraven

And den Phalzgraven pei den Nein

Ir yttweder das Ambt sein
Wolt pegen vnd sein Recht

Bor dem chunig Albrecht.

t
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sich dafür zu rächen, daß ihn derselbe vor einem

Jahre bei der böhmischen Krönung zu Prag,

welcher er ohne besondere Verpflichtung beige¬

wohnt, über Gebühr hatte knieen lassen. *) Ue-

berhaupt zeigte König Alb>echt ein diamantenes

Herz. Des andern Tags erschien die Wittwe

König Adolfs während der Tafel, und suchte die

Freilassung ihres gefangenen Sohnes Ruprecht

dadurch zu bewirken, daß sie die Königin Elisa-

bct demüthig bat, sich bei ihrem Gemahl zu ver¬

wenden; sie wurde aber, obwohl Elisabet ihr

flehen half, an den Erzbischof von Mainz gewie¬

sen, in dessen Gewahrsam der Gefangene sey.

Da sprach die thränenrciche Königin zu der Be¬

glückten: „Frau, helft mir fernerhin den König

bitten, mir mein Kind wiederzugeben, damit

Euch Gott solches Elends an Eurem Wirth über¬

hebe, als ich Arme und Elends an dem meinen

empfangen habe!" und schied mit schwerem

Seufzen.

Es hoffte aber der König voü Böhmen, durch

feine Nachgiebigkeit in der Sache des Hofdien-

sieS nichts geringeres als die Meißnischen Länder

zu gewinnen, denen Pfandbesitz Albrccht ihm zu¬

gesagt hatte. Der römische König aber, wel¬

cher die von seinem Vorgänger Adolf auf diese

Länder erhobenen Ansprüche als dem Reich er¬

worben betrachtete, und selbst sein Abschen dar¬

auf hatte, verschob die verlangte Belehnung

auf einen mit den Kurfürsten zu haltenden Rath,

welchen Wcnzeslaus, der sich schon in Meissen

hatte huldigen lassen, nicht abwarten wollte-

Zwar ward ihm Stadt und Schloß Pirna, wel¬

ches er von dem Bischof von Meissen erkauft

hatte, bestätigt, damit aber die jetzt von Neuem

gegen Albrecht angefachte Erbitterung nicht be¬

sänftigt; der Böhme schied voll bittern Grolls

von seinem Schwager. Auch die Meißnisch-

Thüringschen Prinzen, welche die Belchnung

mit dem Lande ihres Vaters durch die erkaufte

Verwendung des Erzbischoss Gerhard zu erhal¬

ten hofften, gingen fehl: der König wollte von

der Zurückstellung Meissens nichts wissen. Da¬

für versöhnte sich Albrecht auf diesem Reichstage

mit seinem andern Schwager, Herzog Otto von

Baiern, der ihm seinen Freund, den Grafen von

Haigerloh erschlagen, und dem Könige Adolf

treuen Beistand geleistet hatte. Nicht minder

blieb Albrecht dem alten Reichshcrkommen, wel¬

ches dem Könige die Beibehaltung seiner Erb-

ländcr untersagte, getreu; er belehnte seine

Söhne Rudolf, Friedrich und Leopold mit den

österreichischen Hcrzogthümcrn, und übertrug

dem ältesten deren Regierung.

Von Nürnberg aus sandte König Albrccht

Boten an den Papst mit der Nachricht von seiner

Erwählung und der Bitte um deren Bestätigung,

und durchzog dann mach dem Beispiel der vori¬

gen Kaiser zur Hegung des Landfriedens das

Reich. Aber seine Gesandten, der Bischof Jo¬

hann von Toul und der Graf von Dettingen

wurden gar übel aufgenommen. Bonifaz er-

>) Den ganzen für die Sitten der Zeit höchst bezeichnenden Vorgangerzählt OttokarsNeimchronikK, üL?,
") Worte Lttokars: Wer nu prüften chan

Der verstehe sich hie an
Das der chunig Albrcchtwas
Bester als ein Adamas,
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klarte, Albrccht sei) ein Hochverrather und Mör¬

der seines Herrn, des Königs Adolf, und durch

dieses Verbrechen des Reichs eben so unwürdig,

als durch die Mißgestalt seiner Einäugigkeit

unfähig. Albrecht hatte nehmlich vor einigen

Jahren, als ihm von untreuen Rathen Gift ge¬

reicht worden war, auf Geheiß der Aerzte der

furchtbaren Heilung sich unterziehen müssen, an

den Beinen aufgehängt zu werden, bis ihm das

Gift zu Mund, Nase und Augen herausgelaufen,

darüber er ein Auge verloren. Bonifazens

Erbitterung gegen Albrecht macht diesen unzar¬

ten Vorwurf ebem so glaubhaft, **) als sein

Hochmuth die von einigen bezweifelte Nachricht,

daß er die Krone Constantins auf dem Haupte

und mit einem Schwerdte umgürtet auf dem

päpstlichen Throne sitzend die Gesandten empfan¬

gen, und an das Schwerdt greifend ihnen gesagt

habe: Ich bin der Papst, und dies ist der Stuhl

St. Peters. Ich werde die Rechte des Reichs

vertheidigcn, denn ich bin der römische König,

ich bin der Kaiser! ***) Dieser Haß des Papstes

gegen Albrecht ward von einigen dem Umstände

zugeschrieben, daß Albrcchts Gemahlin Elisabet

eine Stiefschwester Konradins war, von dessen

Mutter Elisabet, der Wittwe König Konrad IV.,

in zweiter Ehe mit dem Grafen Mainhard von

Tprol erzeugt, der Papst aber gemeint habe,

dieselbe gehöre wirklich zum hohenstaussschen

Hause, welches in der Sprache des römischen

Hofes nur das Otterngezücht Friedrichs hieß,

und ihre Nachkommenschaft könne die alten An¬

sprüche auf Neapel erneuern. So lange diese

Jesabel lebt, soll er einst gesagt haben, soll Al- -

brecht nicht Kaiser scyn. ch) In der That war

Bonifaz ein so eifriger Guclfe, daß er dem Erz-

bischof von Genua, den er für gibelli'nifch gesinnt

hielt, als sich derselbe an einer Aschermittwoch

vor ihm niederwarf, um nach einer herkömmli¬

chen (Zeremonie mit den Worten: ,,Mensch, be¬

denke, daß du Asche bist, und wieder zu Asche

werden sollst! " auf Kopf und Stirn mit Asche

bestreut zu werden, diese Asche mit den Worten:

Mensch, bedenke, daß du ein Gibclline bist, und

mit den Gibellinen zu Asche werden sollst! in die

Augen warf, -fch) Dabei scheint es, daß er dem

Könige Philipp von Frankreich, der für seinen

Bruder Karl von Valois die römische Königs¬

krone suchte, um bei dieser Gelegenheit das

Kaiserthum wieder an Frankreich zu bringen,

zur Ausführung dieser Absicht förderlich seyn,

oder auch nur Rücksicht auf seine guten Dienste

empfehlen wollte, weil ihm daran gelegen war,

den Unwillen dieses hochfahrenden Königs zu be¬

schwichtigen, und seinen harten Sinn zur Nachgie¬

bigkeit in den Streitigkeiten zu stimmen, -f-j-ch) die

>) Ottokar Kap. 644 und 646« Als Urheber der Vergiftungwird hier ein falscher Siath bezeichnet/doch ohne näher?
Angabe dcS Zusammenhangs.
Er findet sich in LUironicoii bei l. p. 1252.

5") Nenricus Ltero NN. I2Z8. Muratori (in der Geschichte Italiens,) hält die Nachricht für eine Erdichtung des
folgendenJahrhunderts.

^-) L-lveriNs ^r^sNtiN. p. Iii.

ch-s) ? Loe vi nriuiN ?oirtiirr)NNr iom. IV. p. zai.
ickf) Daß dieser Entwurf gemacht worden, erzählt Villau! in lü-toria ZillorentiNn lidr. VIII. c. 62.



seit Bonifazsns Thronbesteigung zwischen ihm

und dem Könige obwalteten. Die Hauptabsicht

aber war wohl keine andere, als den bei der

Wahl Ulbrichts wie bei der Absetzung Adolfs

ganz vernachlässigten papstlichen Einfluß geltend

zu machen, und es nicht zu verstattcn, daß die Kur¬

fürsten ohne Theilnahme des römischen Stuhls

Könige ab - und einsetzten. Einem Papste, der

von seiner Oberhoheit über alle Reiche der Chri¬

stenheit Vorstellungen wie Vonifaz hatte, mußte

die ohne seine Zuziehung abgemachte Thronver-

ändcrung allerdings eine Krankung der päpstli¬

chen Rechte scheinen. König Albrecht aber sprach,

als ihm die feindselige Erklärung des Papstes

hinterbracht wurde: Wenn der Papst mir die

Krone verweigert, so bin ich König und Kaiser

durch die Wahl der Fürsten! *)

Jndeß ward der Widerspruch des Papstes

Veranlassung, daß Albrcchl mit dem Könige

Philipp von Frankreich in Nündniß trat. Er hat¬

te, auf Betrieb der geistlichen Kurfürsten, welche

durch die französischen Eingriffe und den Verlust

des Reichs von Urelat vorzüglich beeinträchtigt

waren, **) zwei Botschafter, den Ulrich von

Klingenberg und den Bischof von Costnitz nach

Frankreich abgeschickt, um über die von franzö¬

sischer Seite fortgesetzte Beeinträchtigung der

Neichsgrenzcn Beschwerde zu führen. Philipp,

dem bei seinen Handeln mit dem Papste an einem

neuen Feinde nichts gelegen war, brachte zur

Beilegung dieser Sache eine friedliche Handlung,

und zur völligen Befestigung der beiderseitige»

Freundschaft, eine Hcirath zwischen seiner

Schwester Blanka und Albrechts ältestem Sohne

Rudolf in Vorschlag. Da sich Albrecht bereit

fand, so wurde im August 1299 ein Heiraths¬

vertrag zwischen Rudolf und Blanka, in welchem

zum Leibgedinge der Prinzessin die Grafschaft

Elsaß und das Gebiet von Freiburg ausgesetzt

war, ***) und am gtcn September ein förm¬

liches Vündniß zwischen Albrecht und Philipp zu

Straßburg geschlossen, und zugleich eine persön¬

liche Zusammenkunft beider Könige verabredet.

Die Kurfürsten waren hiemit übel zufrieden,

weil sie meinten, daß das vorher mit ihnen hätte

berathen werden müssen, und fürchteten, daß

der König nur den Vortheil seines Hauses berück¬

sichtigen werde. Zu derselben Zeit kamen auch

Botschafter aus Flandern, und verlangten von

Albrecht Rache für ihren Grafen, den König

Philipp überwältigt, und der päpstlichen Bulle

zum Trotz nebst zweien seiner Söhne ins Gefäng-

niß geworfen hatte; sie versprachen, die Nieder¬

lander wollten hunderttausend Mann auf eigene

Kosten ins Feld stellen, wenn König Albrecht

als Feind gegen Frankreich ausziehen wolle.

Dieser ließ sich jedoch in seinem Vorhaben nicht

irre machen. Er erklärte den Gesandten, auch

dieser Reichssache wolle er in der bevorstehenden

Handlung mit dem Könige Philipp gedenken,

und zog dann zu Anfang Deccmbers 1299 von

den Erzbischöfen von Mainz und Cöln, dem

Pfalzgrafcn Rudolf und vielen andern Fürsten

1°rirl>e>nii LNroniaon HirsauA. all an. logg. -

Dies ergicbt sich besonders aus der Klage der beiden Erzbischöfe von Mainz und von Trier bei Ottstar Kap. 6?ch

Die Urkunden stehen unter andern in DLlvniriit Lollice llnris genr. n. sr -6.
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begleitet, mit einem großen Gefolge nach der

GrenzstadtToul, wohin die Zusammenkunft fest¬

gesetzt war. Zwischen Toul und Vaucouleurs,

an einem Orte Namens Quatrevaux, an der

Grenzscheide beider Reiche, begegneten sich die

beiden Könige. Sie stiegen beide von ihren

Pferden, und während ihr Gefolge einen Kreis

um sie her schloß, begrüßten und umarmten sie

sich freundlich. Dann ritten sie zusammen nach

der Stadt; doch blieb König Philipp diesseits

der Mosel, weil er fürchtete, es möchte zwischen

den Franzosen und Deutschen zu Händeln kom¬

men. *) Zum Geschenk gab König Albrecht dem

Könige von Frankreich zweihundert trefliche

Jagdhunde nebst den dazu gehörigen Führern,

und erhielt dafür mehrere Streitrossc und andere

kostbare Gaben. **) Am folgenden Tage begann

die Unterhandlung. Albrecht brachte den Plan,

der schon seinen Vater beschäftigt hatte, das

Königreich Arelat herzustellen, in Vorschlag, um

dasselbe seinem, mit der französischen Prinzessin

Blanka zu vermählenden Sohne Herzog Rudolf

zu verleihen, erfuhr aber dabei von den anwe¬

senden Kurfürsten, besonders dem Erzbischöfe

Wicbold von Cöln, den der todtkranke Erzbischof

Bocmund von Trier vorher hierüber unterrichtet

hatte, heftigen Widerstand, weil diese Verlei¬

hung als eine Verminderung des Reichs zu Gun¬

sten der Familie Albrechts angesehen ward.

Eben so bestimmt widersprach der Kurfürst Ger¬

hard von Mainz dem Entwurf, den Herzog Ru¬

dolf noch bei Albrschts Lebzeiten zu dessen Nach¬

folger zu erwählen. Die Erzbischöfe wurden

hiebet von ihrer Erbitterung gegen den König

geleitet, den sie als ein Geschöpf ihrer Gunst an¬

sahen, und der doch eben so wenig Lust als sein

Vorgänger bezeigte, ihnen in allen Stücken zu

Willen zu sseyn, ja sogar schon sehr ernsthafte

Anstalten getroffen hatte, die verkürzten Reichs¬

güter und Zölle wiederzufordern. Es scheint,

daß die Kurfürsten vorzüglich aus diesem Ge¬

sichtspunkte Albrechts enge Verbindung mit Phi¬

lipp ungern sahen, weil es ihnen nicht unbekannt

sepn mochte, wie viel er von diesem Bundesge¬

nossen lernen konnte. Die beiden Erzbischöfe

weigerten sich daher bestimmt, ihre Siegel unter

die Schenkungsurkunde wegen des LeiögcdknaeS

zu setzen, ch) wofür sich König Albrecht dadurch

rächte, daß er dem Erzbischof von Mainz die

Reisekosten nicht bezahlte, die sich diesmal auf

fünfhundert Mark beliefen, und deren Ersatz

sonst herkömmlich war. ssff)

Die schon verabredete Heirath kam indeß

dennoch zu Stande, und wurde einige Zeit nach¬

her zu Paris, wohin sich Herzog Rudolf begab.

*) Wann deö Tcwtschen Gäch
Die Walich widersitzen,

Daz chumt -von jrn Wiczen.

Otrroriicon F^Z.

5") Se-is ?ravirsns. sxnä Martens Lollsct. ^mxliss. IV. x, z6g.

k) Ottokar A. 6yy erzählt, sie sehen sogar ohne Urlaub davon gezögen,

kl) LIrrourcon llleohisirss



vollzogen; über die streitigen Grenzangcle-
genheiten aber scheint wenig ausgemacht worden
zu scyn. Desto mehr ward gestochen und tur-
nicrt. Wahrend die Könige mit ihren Weisen
waren, sagt der Neimchronist, sähe man die an¬
dern nach Rittersitte reiten mit dem Speer, da¬
von mancher dann mit Beulen an dem Haupt
und mit Stichen heim kam. Der König selbst
aber kehrte nach Hause mit klugem Rathe
bereichert; denn einen eigentlichen Erfolg hat
die Zusammenkunftund auch die Vermählung
mit dem dazu gehörigen Leibgedinge nicht ge¬
habt, da die Prinzessin Blanka schon das Jahr
nachher in Oesterreich starb. Dafür hatte Al¬
brecht das französische Wesen in der Nahe gese¬
hen und strebte seitdem immer sichtbarer nach
Machtvergrößerung.. Damals ließ er durch die
Herren von Ochsensteinund von Lichtenbergdie
schweitzcrischcn Waldstadte, Schwytz, Uri und
Untcrwalden, die bis dahin unmittelbar unter
dem Reich standen, auffordern, sich dem Schirm
seines Hauses zu unterwerfen, wessen diese sich
jedoch weigerten, und den Freiherrn von Atting-
Hausen um Bestätigung ihrer alten Freiheiten
an den Hof sandten. Aber schon war Al-
brecht mit einem andern Erwerbsplane beschäf¬
tigt. Graf Johann von Holland, der Enkel

des römischen Königs Wilhelm, war im Jahre
i2yy ohne mannliche Erben gestorben, und
seine Grafschaft von Johann von Avcsnes, Gra¬
fen von Hcnnegau, dessen Mutter Adelheid eine
Schwesterdes Königs Wilhelm gewesen war,
nach dem in den Niederlandenherkömmlichen
Erbrechte der weiblichenLinie in Besitz genom¬
men worden. Darüber begab sich.Johann von
Renesse aus Seeland an den Hos des Königs,
mit dem Anbringen,daß Holland als ein Reichs¬
lehen, nach dem Absterben des Grafen Johann
dem Reiche anheimgefallen sey. Er versprach
zugleich Beistand von dem Adel und den Städ¬
ten Seelands. Solch ein Anbringen fand bei
Albrechtcn günstiges Gehör. Er schlug daher
dem Grafen von Hcnnegau sein Gesuch um Bc-
lchnung ab, und unternahm, da derselbe die
Neichsboten, welche in die Grafschaft geschickt
wurden, mit Schmach zurücksandte, im Som¬
mer iZOo einen Zug ins Nicderland mit einem
großen Heere, bei welchem sich die drei rheini¬
schen Erzbischöse und mehrere andere Fürsten be¬
fanden. Hier hätte sich beinahe seine Laufbahn
geschlossen; denn Graf Johann faßte, wie eS
hieß, auf den Rath des Königs von Frankreich,
an den er sich um Hülfe gewendet,den Anschlag,
sich der Ansprüche des Königs durch Meuchcl-

*) Die Beschreibung des Empfangsund der übrigen Feierlichkeitenbei Ottokar 701 und folg.

Der Sage nach sind bei Gelegenheit dieser Zusammenkunft in dem Thale von Quatrevauxkupferne Mahlzeiche!?
zur Grcnzbestimmungzwischen Frankreich und Deutschland aufgerichtet, desgleichensolche in die Maas bei Berdun
gelegt worden, die vermittelstdes krummen Laufes des Stroms mit denen im Thale in eine grade Linie fielen»
Im Jahre 1490 ließ der französische Staatsrath über diese Grenzmähler eine Untersuchunganstellen,deren für die
vormaligen Grenzen Deutschlands höchst wichtiges Protokoll in Leibnitzenstloäex guriv gentium pars I.
453 Zu suchen ist. Das Thal heißt darin val äs 1' 0ns» anderthalbfranzösische Meilen von der Maas,

*") Müllers Schweitzergeschichte I. S, 633.



mord zu entledigen. In dieser Absicht brachte
er es dahin, daß ihm König Albrccht einen Tag
gewahrte, sein Recht auf Holland zu erweisen,
und sich zu diesem Ende nach Nimwegen auf das
Schloß des Grafen Rainald von Geldern begab.
Der letztere aber trug dem König heimlichen
Groll, weil eine zwischen dessen Sohn Friederich
«nd seiner Tochter verabredete Heirath wieder
zurückgegangen war, und fand sich zur Theil-
nahmc an dem verbrecherischen Entwürfebereit.
Aber als der Konig schon an der Tafel saß, an
welcher er durch plötzlichen Uebcrfall ermordet
werden sollte., und nur noch die Ankunft des
Grafen von Hennegau abgewartet ward, um
auch das zahlreiche königliche Gefolge zu über¬
wältigen, wurde der König durch dieselbe Jung¬
frau, welche er zur'Schwiegertochter verschmäht

hatte, vor der Nachstellung gewarnt, und ent¬
kam, indem er unter dem Schein eines natürli¬
chen Bedürfnissesvon der Tafel aufstand und
sich auf ein im Hose bereit stehendes Pferd warf,
zu seinem Better, dem Grafen Dietrich von
Cleve, auf das Schloß Kranenburg. Von hier
ließ er sein Gefolge zurückfordern. Weil er aber
die Schwierigkeiteinsah, seinen Plan auf Hol¬
land auszuführen, die erwartete Verstärkung
aus Seeland ausblieb, und er höchst wahrschein¬
lich schon damals den Ncichsfürsten wenig trau¬
te, wurde die Unternehmung aufgegeben, und
unter Vermittelung des Erzbischoss Wicbold von
Cöln ein Vergleich getroffen, vermöge dessen der
Graf Johann von Hennegau wirklich mit Hol¬
land belehnt ward» *)

Achtes Kapitel»

Wachsendes Mißverhäliniß des Königs mit den Kurfürsten. — Er zieht die Städte
auf seine Seite. — Citatiensbulle des Papstes. — Ausbruch des Kriegs.
Belagerung von Bingen. — Uebmvältigung der Kurfürsten und Wiederherstellung

des königlichen Ansehens im Reich.

^ie schnelle Beendigung'der holländischen An- kündet; aber Albrecht hatte keine Lust, sie als
gelcgenheit wurde vornehmlich durch das wach- solche anzuerkennen, und nichts als das unterge-
sende Mißverhältniß zwischen dem Königs und ordnete Werkzeug ihrer Vergrößerungs-und Be¬
den Kurfürstenherbeigeführt. Durch Adolfs reichcrungsentwürfe abzugeben. Indem er sich
Absetzung hatten sich die letztern als die.eigentli- nun der Abhängigkeit, in welche die Krone ze¬
chen Inhaber der obersten Gewalt im Reiche be- fallen war, zu entledigen strebte, siel er auf das

OttokarsReimchronikKap. ?zi — zz erzählt-dasAbentheuer van der vereitelten Nachstellungsehr umständlich.



— 62 —

Mittel, welches sich schon vor zwei Jahrhunder¬
ten den Salier» dargeboten hatte, von ihnen
aber vernachläßigt, und von den Hohenstaufen
sogar verschmäht worden war, wahrend die Kö¬
nige von Frankreichdurch geschickte Benutzung
desselben zu großer Macht gelangt waren; er be¬
schloß nehmlich, die Städte des Reichs an den
Thron zu ziehen, und denselben dergestalt gegen
die Anmaßungen der Erzbischöfe zu stützen, die
ihm nicht anders zu thun gedachten, als sie
dem Königs Adolf geihan hatten. Es ward
Albrechten angesagt, wie der Erzbischof von
Mainz im Unwillen über den verweigerten Ko¬
stenersatz der Reise nach Toul mit den Worten
aus die Kapsel seines Jagdhorns geschlagen
hatte: Hier innen trage ich noch viele
Könige. *> Nicht minder sah er auf dem
Stuhl zu Trier einen Feind; denn nachdem noch
während der Toulcr Zusammenkunft der Erzbi¬
schof Boemund gestorben war, hatte unmittelbar
Papst Bonifazius selber den Dominikaner Diet¬
rich von Nassau, einen Bruder des Königs
Adolf, zu dessen Nachfolger ernannt, ohngeachtet
das Domkapitel schon einen andern Erzbischofin
der Person Heinrichs von Virneburg erwählt

hatte. **) Wicbold von Cöln aber hatte sich zu
Toul als Albrechts erklärtenGegner erwiesen.
KönigWenzeslausvon Böhmen trug von Nürn¬
berg her gegen Albrccht tödtlichen Haß, und
Pfalzgraf Rudolf war des erschlagenen Königs
Eidam und Anhänger, und ihn wollten die Erz¬
bischöfe an Albrcchls Stelle zum Könige machen.

Da nun Albrccht von diesen Rathschlagen
Kunde erhielt, ließ er bald nach der Rückkunft
von Toul den Städten in Franken, Schwaben,
Elsaß und am Rhein sagen, er fcy bereit, ihre
Klagen über die ungerechten Zölle zu hören, wel¬
che die Fürsten ihnen auflegten; sie möchten Ab¬
geordnete an seinen Hof senden. Diese wurden
überaus gnädig empfangen und aufgefordert,
ihre Beschwerden gegen die Erzbischöfe und den
Pfalzgrafen schriftlich zu übergeben,***) dann die
letztern, unter Zusendung der Klagepunkte, an
den Hof entboten, um den Städten zu Recht zu
stehen. Natürlich weigerten sich die Fürsten,
das herauszugeben, was sie mit Recht besaßen,
worauf Albrecht, der die Hoffnung, den Papst zu
gewinnen, immer noch nicht aufgegeben hatte,
den Bischof Peter von Basel nach Rom schickte,
um die Erzbischöfe wegen den Bedrückungen,

ellionicon Dsoizienee x. g/g.
Lest» L->I<Ze,vinijn IiZ»rterie vnrunck OoNectione ompl. tvm. H. p.
Die Verwunderung der Städte über die plötzliche Neigung des Königs, ihnen gegen die Fürsten zu helfen, spricht
sich in ihrer Antwort bei Ottvkar sehr deutlich aus:

Wir erchcnnenso gerechten
Den Kunig Albrechten
Bnd gegen Wns so getrcwen,
Daz er sich lat rewen «
Daz er vns vor dieser Stund
Nns nicht gewennden chund
Schaden und Bngemach
Ml grosßen der vns geschach
Auf des Reiches Strasßcn.
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welche sie sich gegen die Städte erlaubten, förm¬
lich zu verklagen, zum sichern Belege, wie tief
damals das königliche Ansehen im Reiche darnie¬
der gelegen. *) Bonifaz aber war weit ent¬
fernt, den Beschwerden des Königs Gehör zu
geben, und schürte aus Verdruß über dessen
Bündniß mit Philipp von Frankreich selber das
Feuer. Denn da Albrecht, nachdem er in Rom
kein Gehör gefunden, selber den Ausspruch that,
daß die Fürsten alle Rheinzölle, deren sie sich seit
Kaiser Friedrichs Tode angemaßt, herausgeben,
und den Städten allen Schaden ersetzen sollten,
erließ der Papst unter dem igten April lZoi
eine Bulle an die drei rheinischen Erzbischöfe,
in welcher er Albrechtenals einen strafbaren An-
maßcr behandelte, und das Oberrichteramt des
papstlichenStuhls in den hochfahrcndstenAus¬
drücken geltend machte. „Es gebührt dem römi¬
schen Bischöfe, der da sitzet auf dem hohen und
erhabenen Throne, dem Nachfolger Pctri und
dem Statthalter Christi, dem alle Macht im
Himmel und auf Erden gegeben ist, durch den
Blick seines Angesichts alles Unheil zu zerstreuen,
besonders dasjenige, was der Anklage nicht be¬
darf, was sowohl die Augenscheinlichkeitder
Thatsachcals öffentliche Werke bezeugen, was auf
keinen Schleichwegen verheimlicht werden kann,
und was der ganze Erdkreis mit einstimmigem
Geschrei vor dem Stuhle des Apostels verklagt.
Dieses so schreckliche und ruchlose Verbrechen be¬
unruhigt die Gemüther, verwundet die Herzen,
und reitzt sie an zu den Beispielendes Verder¬
bens, zumal wenn eine so große Schuld keine
Strafe fände, und eine so wcltkundige Unthat

ungestraft bliebe. Dieses aber sagen wir bar«
um. Es ist öffentlich bekannt geworden, daß
dem erwählten und zu Aachen gewöhnlicher ma¬
ßen gekrönten römischen Könige Adolf sowohl
andere Fürsten und Große Deutschlands als auch
Herzog Albrecht von Oesterreich, König Rudolfs
Sohn, den Eid der Treue geleistet, und von
ihm ihre Länder zur Lehn empfangen, daß der
letztere aber gegen ihn sich empöret, bei dessen
Lebzeiten sich der That nach, da es dem Rechte
nach nicht geschehen konnte, zum römischen Kö¬
nige wählen lassen, und mit dem rechten Könige,
seinem Herrn, in einer Feldschlacht gestritten und
ihn erschlagen; daß er dann sich durch eine noch¬
malige Wahl zum römischen Könige aufgedrängt,
ohne von unserm Stuhl Bestätigung und könig¬
liche Begrüßung zu erlangen, und nichts desto
weniger fortfährt, sich, vornehmlich in Deutsch¬
land, als römischen König geltend zu machen.
Durch verschiedene Betrachtungenund Ursachen
bewogen haben wir es bis jetzt nicht für angemes¬
sen gehalten, nach Gebühr gegen ihn zu verfah¬
ren; damit ihm aber durch längere Verzögerung
kein unrechter Schein der Gunst oder Billigung
erwachse,da uns das Recht und die Macht zu¬
kömmt, die zum römischen König vorläufiger¬
wählte Person zu prüfen, zu salben, einzusegnen,
zu krönen, ihr die Hände aufzulegen, sie anzu¬
kündigen und für würdig zu erklären, desglei¬
chen aber auch bei Befund der Untauglichkeit sie
zu verwerfen, so befehlen wir Euch nach dem
Nathe unserer Brüder der Kardinäle, durch
einen oder zwei aus Eurer Mitte in allen Städ¬
ten, Landschaftenund Orten, wo es zur Kennt-

*) ^nnslos Colmar, ZI>. izoo et tlllronicon rlolinar. x. 61.
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niß des besagten Albrecht gelangen kann, verkün¬

digen zu lassen, daß wir, wenn er nicht binnen

sechs Monaten durch gehörig Bevollmächtigte vor

uns erscheint, uns seine Unschuld zu erweisen

und sich über feine Majestatsverbrcchen gegen den

König Adolf, über seine Excommunikation, seine

Meineide, und seine gegen diesen Stuhl und

die Kirche von ihm und fernen Verwandten,

nach deren Rath er sich richtet, ausgeübte Ver¬

folgung zu rechtfertigen, über dies alles un¬

fern Ausspruch zu gewärtigen, und demselben

vollkommne Genüge zu leisten, den Kurfürsten,

sowohl geistlichen als weltlichen, und allen, die

unter dem römischen Reiche leben, noch bestimm¬

ter aufgeben werden, daß keiner ihm als einem

römischen Könige gehorche, sondern ein jeglicher

von ihm weiche, daß wir ferner alle und jede

von dem ihm geleisteten Eide lossprechen, und

sowohl gegen ihn als gegen seine Gönner und

Helfer ohne weiternAufschub mit geistlichen und

weltlichen Strafen verfahren werden." *)

Durch diese papstliche Bulle ermuntert hat¬

ten nun die Kurfürsten ihres offenen Aufstandes

gegen den König kein Hehl mehr. Albrccht aber

beschloß, ihnen mit seiner ganzen Macht zuvor

zu kommen. Zuerst ließ er kund thun, daß die

Herren in den Landen der Fürsten, welchen sie

mit Gewalt unterthan zu sepn gezwungen wor¬

den, allein ihm und dem Reich mit ihrem Dienst

gewartig seyn, und weder den Erzbischöfen noch

dem Pfalzgrafen sich durch eine Pflicht verbunden

halten sollten, eine Verfügung, wodurch er den

Fürsten den größten Theil der Ritterschaft ent¬

zog, die sie gegen ihn ins Feld hatten stellen

können. Dann entbot er seinem Sohn Her¬

zog Rudolf von Oesterreich, dem Erzbischof von

Salzburg, dem Bischof von Seckau und andern

Herren jener Lande, ihm mit ihrem Volke zu

Hülfe zu ziehen; er selbst aber führte im Mar

iZOi aus Schwaben, Elsaß und den ober« Lan¬

den ein starkes Soldhecr gegen den Pfalzgrafen,

auf welchen er vorzüglich erbittert war, weil

derselbe, obwohl seiner Schwester Sohn, über

ihn zu Recht gesessen hatte. Schrecklich ließ er

diesen Zorn dem armen Lande entgelten, dessen

Städte er, bis auf Heidelberg, wo sich der

") Tic Bulle ficht insck gn, izoi n, 2> und in OelenschlägersStaatsgeschichte, Urkundcnbllch n, 2.,
*') Ottokar K, 722, To daz was ergangen,

Chunig Albrccht der vermessen,
Was Herrn warn gesezzcn
In der Pischolf Hcrschcstcn,
Dy sy mit Bberchreftcn
Petwungen darczu,
Daz sy jn spat und fru
Mit Tienst warn undertaN;.
Äy pracht er also davon,
Daz er jn tct chund
Daz sy für die Stund
Im und dem Reich
Wartten sollten dienstlich,
Bnd ander Niemand mehr
Darumb er jn guet Er
Wolde, tuen surbas



Pfalzgraf eingeschlossen hatte, eroberte und ver¬
brannte. Dazu sandten ihm die andern baier-
fchen Herzoge Otto und Stephan, die mit dem
Pfalzgrafen in Zwist waren, Hülfsvolk, und
stierten zu Landshut Turniere und Freuden-
fpiele, wahrend das Land ihres Vetters greulich
verheert ward. *) Von der verwüsteten Pfalz
wandte sich König Albrecht gegen das Erzstist
Mainz und belagerte Bingen, eine damals sehr
feste Stadt, die auf der einen Seite durch den
Rhein, auf der andern durch die Nahe, auf der
dritten durch ein Felsenschloß, auf der vierten
durch einen sehr tiefen Graben mit Wall und
Mauern gedeckt war, und von fünf Grafen mit
ihren Mannschaften^,und außerdem von fünf¬
hundert auserlesenen Rittern vertheidigt ward.
Die Einwohner wollten sich zwar ergeben, und
der Schulze stellte der Besatzung vor, die Stadt
nicht unnützer Weise ins Unglück zu stürzen; die
fremden Kriegsleute aber wurden hierüber so
wüthend, daß sie ihn niederhieben» Jndeß
hatte König Albrecht ein so zahlreiches Volk,
daß alte Kriegslcute gestanden, wie sie solch ein
Heer niemals beisammen gesehen; denn auch der
König von Frankreich hatte Hülfsvolk gesendet,
und der Herzog Otto von Baicrn war selber im
Lager. Da nun die Besatzung dieses große Heer
sähe, erbot sie sich die Stadt zu übergeben, wenn
ihnen das Eigenthum der Bürger gegeben wür¬
de. Dessen aber weigerte sich der König, weil
er mildem Gut der Feinde seine Leute bezahlen

wollte. Er hatte auch zwei KricgsmasckM
nen, eine kleinere und größere, jene Katze, diese
Krebs genannt, lange, viereckige, oben und an
den Seiten verdeckte Gerüste, inwendig mit
Steinen und Erde gestillt, welche in den Gra¬
ben geschüttet wurden, wahrend sich die Stür¬
menden den Mauern näherten, um sie einzusto¬
ßen. Als die erste Katze über den Graben gezo¬
gen wurde, machten die Belagerten einen Aus¬
fall und hieben ihr die Füße ab, so daß sie in
den Graben stürzte. Der Krebs aber, der viel
größer und schwerer war, (er verlangte allein
fünfhundert Menschen zur Bedienung,) und vorn
einen gewaltigen mit Eisen beschlagenen Balken
hatte, wurde glücklich an die Mauer getrieben?
und stieß sie mit wenigen Schlägen in Trüm¬
mer. Auf dieses zog sich die Besatzung in das
Schloß, die Bürger aber übergaben die Stadt;
und schwuren dem Könige Treue. Jetzt wurden
mehrere kleine Katzen gegen die Burg gerichtet,
und vermittelst einer Kriegslist sollte der Angriff
auf dem einzigen schmalen Wege, der hinan
führte, durch Rauchwolken von angezündetem
Holz und Reisig gedeckt werden. Als die Bela¬
gerten dies sahen, meinten sie auch ihrer Seits
ihre Gegenanstalten hinter dicken Rauchwolken
verbergen, oder vielleicht die hölzernen Maschi¬
nen auf diese Weise anzünden zu können,, hatten
aber das Unglück, daß die Burg darüber in
Brand gcrieth und bald bis auf einen einzigen
Thurm in Flammen stand. Da sandten sie an

ch Zschokkc Th. 2. S. 67.
55) Liiroiiicon Lolinsr. p. 61. Lervorui»piMperuw, izui äicuntur bnllii, iantlnit mnltitullo,nuoü
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den König, sich seiner Gnade zu ergeben; Al- ihn. auf sehr harte Bedingungen mit dem Könige
brecht aber, der ein Beispiel aufstellen wollte, versöhnte. Er mußte ihm den Eid der Treue
vermaß sich hoch und theuer, sie hätten alle als erneuern, auf fünf Jahre unbedingte Hülfe in
Rebellen gegen das Reich ihr Leben verwirkt allen Reichszügen zusagen, ihm zum Unterpfands
und keiner solle davon kommen. Und diesen har- feiner Treue vier feste Schlösser,Klopp, Ehren¬
ten Spruch möchte er wohl vollzogen haben, fels, Scharfensteinund Lahnstcin mit dem dazu
hatte ihn nicht endlich Herzog Otto von Baiern gehörigen Zoll einräumen, und wie es scheint,
durch inbrünstige Fürbitte überwunden, sie mit sogar verschiedene Stücke seines Gebietes abtre-
ihrcr Habe abziehen zu lassen. Diese Belage- ten, da in der Folge Papst BenediktXI.den Kö¬
rung hatte zehn Wochen gedauert, und die geist- mg ermahnt, das dem Erzstift Abgenommene
liehen Kurfürsten, statt ihn in derselben zu stö- wiederzugeben. **) Aber die Urkunde des Ber¬
ken, unterdeß ein anderes festes Schloß, Rhein- gleichs selbst ist von der Mainzer Kanzlei geheim
berg, belagert, welches er nun nach dem Falle gehalten worden, um nicht noch in neuern Zei-
von Bingen glücklich entsetzte. Dieses war die ten nachtheilige Folgerungenfür die Rechte des
Kriegswcise des Jahrhunderts. Erzstifts zu veranlassen. ***)

Zu Anfang des folgenden Jahrs i Z02 sandte Nach diesem Zurücktrittdes Mainzershatte
König Albrecht eine neue Gesandschaft, den Abt der König mit den übrigen Verbündeten leichtes
von Salmonsweiler, einen Herrn von Schellen- Spiel. Unterstütztdurch die rheinischen Grafen
berg und seinen Kanzler nach Rom, seine Bestä- und Städte war er ihnen an Kriegsmittelnwie
tigung auszuwirken. Sie kehrten um Johanni an Muth weit überlegen; die Stadt Cöln al-
mit einem verschlossenen Schreiben zurück, be- lein sandte ihm 600 Pferde und 2000 Mann
richteten aber von der Aufnahme, die sie gcfun- Fußvolk. So blieb den beiden andern Erzbi-
den, so wenig Erfreuliches, daß man es gar schöfen nichts übrig als seine Gnade mit Abtre-
nicht wagte, den papstlichen Brief zu öffnen, tung der streitigen Zölle und Ersatz der Kricgs-
«in Zug, der mehr als irgend ein anderer die kosten zu erkaufen, wozu der Cölner noch Kaiser-
Scheu bezeichnet, welche der König vor dem werth und Sinzich an den König, Zülch an den
päpstlichen Stuhle trug. Und doch war da- Grafen von Jülich herausgeben mußte. Als
mals Albrecht seines Hauptfeindcs schon crle- nun Albrecht unter großem Jubel des Stadt-
digt. Erzbischof Gerhard von Mainz hatte Volks zu Cöln einritt, rief ihm ein Betrunkener
nchmlich seine schwere Hand im vorigen Feld- zu: Seht da einen einäugigen König! Er aber,
zuge so schmerzlich gefühlt, daß er noch vor dem dem Theodosius nachahmend, antwortete lachend i
Anfange des neuen einen Vergleich schloß, der Trinke du nur, und laß dich mein häßliches Te¬

ch Llii-oninon Lolinnr. all .IN. IZ02.
*ch XIV. i-.ä an. 1M4 n. 7.
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ficht nicht stören! Run war nur noch Pfalz¬
graf Rudolf in den Waffen, obwohl von den
schwäbischen Grafen hart bedrangt und seiner
Güter in Schwabenberaubt. Auletzt erkannte
auch er ferner» Widerstand als eitel, und unter¬
warf sich dem Könige auf einem Tage zu Nord-
lingen. Er hatte das Jahr vorher seine Mutter
Mathilde, König Albrechts Schwester, der er
wegen ihrer Vorliebe für seinen jüngern Bruder
gram war, gefangen setzen, und ihr durch Ent¬
hauptung ihres getreuen Raths Konrad von
Oettling übles Gerücht gemacht. Dieser mußte
er alles Entrißne zurückgeben, wogegen er selbst
zwar seine verlorenen Pfalzlaude wieder erhielt,
aber den Rheinböllen nicht minder als die geist¬
lichen Kurfürsten entsagen mußte. **)

Durch diesen glücklich geführtenKrieg hat
König Albrecht das Ansehen der Krone, das seit

seines VorgängersErwählung aufs tiefste gefal¬
len war, wieder empor gebracht, und die könig¬
liche Macht von der Gefahr, ganz in den Hän¬
den der Kurfürsten zu zerrinnen, gerettet. Was
die deutschen Könige von dem an noch an Herr¬
schaft besessen, ward lediglich König Albrechten
verdankt. Damals vermahlteer seinen Sohn
Friedrich mit der Tochter des Grafen von Gel¬
dern, die ihn auf dem Schlosse ihres Vaters
aus der Todesgefahr so großmüthiggerettet hat¬
te. ***) Die Rache an dem Könige von Böh¬
men aber, für dessen Theilnahme an den Planen
der Erzbischöfeund des Pfalzgrafen, mußte Kö¬
nig Albrecht noch verschieben,weil seine Auf¬
merksamkeit durch plötzliche Veränderungseines
bisherigen Verhältnisses zum Papste in Anspruch
genommen wurde.

OdroniconOeodisnso p. ggo.
") Ottokar Kap. 722. Aschokke in den Baierschen Geschichten HI. S» 6y; doch steht der Tag zu Nördlingenwohl

Unrichtig ins Jahr izoz gesetzt.
Ottokar Kap. 277 gegen das Ende.
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Neuntes Kapitel.

Fall der papstlichen Weltherrschaft durch die StaatZkunst des Königs von Frank¬
reich bewirkt. — Papstliches Jubeljahr izoo. — Höhe und Umfang der geist¬
lichen Macht. — VerschiedenesVerhältniß zu Deutschland und Frankreich. —
Bomfaz des Achten Händel mit König Philipp. — Gegenseitige heftige Schrei¬
ben. — Erste französische Nazionalversammlung.— Die Bulle binum pactum. —
König Albrecht wird zu Gnaden angenommen und erkennt sich demüthig für den
Unterthan des Papstes. — König Philipps Stolz. — Bannspruch über ihn. —
Rache desselben durch Verurtheilung, Gefangennehmungund Mißhandlung des Pap¬

stes. — Verlegung des päpstlichen Stuhls nach Avignon.

Derselbe Bonifazius, der de» König Albrecht Bedenken trugen, die Päpste als ihre Höheren

bisher auf das bitterste geschmäht, und durch anzuerkennen. Die Könige des Zwischcnrcichs,

keine Dcmüthigung zu gütlicher Bezcigung hatte und nach ihnen Rudolf, Adolf und Albrecht be¬

bewogen werden können, bot ihm jetzt die lang warben sich demüthigj wie Untergebene, um die

verweigerte Freundschaft von selbst an, und Bestätigung ihrer Kronen von Seiten der Päp-

hatte ihn gern mit großer Macht gerüstet, um sie, und diese versäumten es nicht, die Aus«

ihn zum Werkzeuge seines Zorns gegen den Kö- drücke ihrer Briefe dergestalt zu stellen, daß die

zug von Frankreich zu gebrauchen. Dieses nun Krone immer mehr als ein Geschenk ihrer obcr-

hing also zusammen. herrlichen Gnade, die römischen Könige selbst

Bonifazius trug, obwohl er nur durch Ue- aber als Diener oder Unterkönige des geistlichen

berlistung oder Verdrängung seines Vorgängers Kaisers erschienen. So war das Kaiserthum

Cölcstin V. auf eine sehr zweideutige Weise zum wiederum an einen römischen Fürsten gelangt,

Papstthum gelangt war, doch das volle Gefühl mit dem einzigen Unterschiede, daß derselbe statt

feiner Hoheit und die lebhafteste Ueberzsugung des weltlichen Purpurmantels ein Priesterkleid

von der Unbegrenztheit päpstlicher Rechte in sich, trug, und statt eines weltlichen einen geistlichen

Wir wissen, daß durch den Fall des Kaiser- Senat zu Rathgcbcrn hatte. Aus den Landern

thums das Obcrregiment über die Königs und der Christenheit empfing derselbe größere Steu-

Bölker, welches die Heinriche und Friedriche ern, als die alten Herrscher Roms an Tributen

angesprochen und geltend gemacht hatten, dem gezogen hatten. Seine Boten trugen ihre Ve-

päpstlichen Stuhle zugefallen war, und daß fort- fehle durch alle Königreiche, er aber redete zu

an die deutschen Könige, obwohl wenig mehr den Königen im Tone des Vaters wie zu Söh-

um Rom und Italien bekümmert, doch gar kein nen. Diese an den Glauben der Menschen und



SN die Abhängigkeit der Kirche geknüpfte Herr¬

schaft Roms über das Abendland zeigte sich in

ihrem vollen Glänze am Schlußjahr des Jahr¬

hunderts, als Bonifaz ein zufallig entstandenes

Gerücht, daß in jedem solchen Schlußiahr ein

allgemeines Ablaß in den KirchenRoms zu erbit¬

ten scy, benutzte, um durch eine Bulle zu ver¬

kündigen, daß jeder, der im Jahre izoo in

diese Kirchen beichtend und bußfertig kommen

würde, vollkommnen Ablaß, das heißt Verge¬

bung aller durch Kirchenstrafen abzubüßenden

Sünden davontragen solle. Als diese Nachricht

über Europa erscholl, strömte aus allen Landern

eine ungeheure Menge Menschen in die Haupt¬

stadt der Welt: denn der feine Unterschied zwi¬

schen kirchlichen und göttlichen Strafen, und die

diesem Ablaß beigefügte Bedingung der Reue

und Besserung wurde vom Volk rveder beachtet

noch verstanden, und die Verheißung im Allge¬

meinen so gefaßt, daß die Wallfahrt nach Rom

aller Sünden quitt mache. Der Florentinische

Geschichtschreiber Villani, der auch dabei gewe¬

sen, giebt die Zahl von zweimalhunderttau-

send Pillgrimmen an. Da der Ablaß in den

Kirchen bezahlt werden, oder, weil die Kirche so

unedlen Namens sich weigerte, in jeder derselben

ein Beitrag zu frommen Werken erlegt werden

mußte, so war der Gewinn, welchen die päpst¬

liche Schatzkammer davon zog, unermeßlich.

Eine alte Erzählung meldet, daß Bonifaz bei

Eröffnung dieses großen Jubeljahrs am ersten

Tage als Papst gekleidet den Segen ertheilt,

am zweiten aber mit der kaiserlichen Krone, mit

Sceptcr und Schwcrdt geschmückt sich gezeigt habe,

um alle Zuschauer zu erinnern, baß ihm beides,

die höchste geistliche und die höchste weltliche

Macht gebühre. *)

Als dergestalt die Völker des Abendlands in

dem heiligen Vater zu Rom den obersten Schieds¬

richter aller weltlichen Obrigkeit erblickten, schien

die schwierige Aufgabe der Menschengeschichte

gelöst, die Freiheit der Nazionen gegen die An¬

maßungen derer, in deren Händen die Macht ist,

zu sichern, und den Unterdrückten eine immer¬

währende Zuflnchtstätte gegen die Unterdrücker

geöffnet. Hinfort ward nicht mehr durch Waf¬

fengewalt oder Gebnrtsrecht der Weg zur höch¬

sten Stelle auf Erden gebahnt, das Schwcrdt

der Könige war unter den Binde- und Löse¬

schlüssel des Oberpricsters gebeugt. Aber es

war nicht blos das Ccnsoramt über die Könige,

es war auch ein tief ins Leben eingreifendes

Verhaltniß, in welchem der Papst zur gcsamm-

tcn Christenheit stand. Geistlichkeit, Kirchen«

dienst, Kirchengüter, Unterricht, Armenpflege

und Seclensorge verschafften der Kirche, von

der alles dies ausging, und dem Oberhaupte der¬

selben, auf das in letzter Instanz alles zurück¬

kehrte, eine weit größere Bedeutung im Kreise

des Dascyns, als den Beziehungen des weltli¬

chen Staats zukam, und weit öfterer war in

der Tagesordnung jedes Einzelnen von dem

Papste und der Kirche, als von dem Könige und

dem Reiche die Rede. Die Verfassung der Kir¬

che war bestimmter und geordneter, als die der

weltlichen Staaten. Die in feiner Ordnung

gesammelten Gesetze waren in voller Ucbung,

die zur Handhabung des Regiments angcordnc-

*) Vir» Lonikscü jz. 276. .Wo diese Erzählung bestritten wird.
K



ten Einrichtungen griffen wohl berechnet und un¬
gestört in einander, und bedachten das kleinste
Dörflern so gut als ganze Reiche und Lander.
Da Niemand mehr dem Stuhl zu Rom das
Recht, Dispensationenzu crtheilen und Apella-
tionen anzunehmen, streitig machte, so waren in
der That alle abendlandischen Christen als Un¬
tertanen Roms zu betrachten, und die Einkünf¬
te, die von so zahlreichen Unterthanengezogen
wurden, waren bedeutender,als was den mäch¬
tigsten Königen ihre Kronen trugen. Aber au-
ster dem allgemeinenGehorsam, welchen die
Christenheit dem Oberhirten zollte, standen zu
ihm die machtigsten und reichsten Glieder der
Staaten, die Bischöfe und Aebte, die sich über¬
all an der Spitze der Reichs - und Landstande be¬
fanden, noch in besonderer Verpflichtung, schwo¬
ren ihm ohne Widerrede den Eid der Treue, em¬
pfingen von ihm ihre Gewalt, und erkannten
seine Oberaufsichtund Gerichtsbarkeit an. Durch
diese wurde die gesammte Geistlichkeit in Both-
mäßigkeit gehalten, während die Orden der
Bcttelmönche,unmittelbare Diener des heiligen
Stuhls, das Volk in dem Glauben an die sicht¬
bare Stellvertretung des unsichtbarenGottes be¬
festigten.

Aus dieser Sonnenhöhe des geistlichen Kai¬
strthums konnte man schwerlich die nahe be¬
vorstehende Erniedrigung erwarten, zu wel¬
cher derselbe Bonifaz, der seinen Thron bis
an die Wolken gestellt wähnte, bestimmt war.
Wie nehmlich das weltliche Kaiserthum der
deutschen Könige durch die Päpste, so ward jetzt
das Reich der Päpste durch die Könige von
Frankreich unterworfen. Da geistliche Herr¬
schast auf dem Glauben beruht, daß das Ewige

und Unsichtbare durch eine sichtbare Stellvertre¬
tung dargestellt werde, und daher von den Be¬
griffen und Vorstellungen der Menschen abhän¬
gig ist, so haben viele den Grund, warum Bo¬
nifaz in dem Kampfe mit König Philipp nicht
eben so wie Jnnoccnz IV. gegen Kaiser Friedrich
obsiegte, in dem veränderten Geiste der Zeit, in
der Abnahme des kirchlichenGlaubens und in
den aufgehellten Vorstellungen der Völker über
den Ursprung der geistlichen Gewalt gesucht.
Uns aber scheint es, daß es damals, als deutsche
Ritter auf Geheiß ihres Herrn den Papst in der
Peterskircheergriffen, und die Soldaten Frie¬
drichs II. die römischen Priester an den Glied¬
maßen verstümmelten, um den Glauben des
Volks nicht besser als zur Zeit des großen Ju¬
beljahrs bestellt war. Philipp siegte durch
größeres Geschick und besseres Glück, vor allem
aber durch den Jrrthum des Papstes, der das
verschiedene Verhältniß eines deutschen und ei¬
nes französischenKönigs zu wenig würdigte,
und den letztem nach dem Fuße des erstem be¬
handeln zu können meinte. Die Demüthig-
keit der deutschen Könige war Folge der eigen-
thümlichen Lage, in welche sie sich durch die ari¬
stokratische Gestaltung des Reichs und durch den
Verfall der erblichen Königsgewalt versetzt sa¬
hen, sie war Folge ihrer Abhängigkeit von den
Partheicn im Reich, und ihres Bedürfnisses, die
Mängel einer Krone, welcher der Glanz der
Erblichkeit und die gewohnte Anhänglichkeitder
Völker fehlte, durch den Ausspruch des Ober¬
hirten der Kirche ersetzen zu lassen. Aber ge¬
blendet durch dieses in Deutschlandstatt findende
Verhältniß war den Päpsten die große und all-
mählige Staatsveränderung entgangen, durch
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welche das französische Reich die grade entgegen?

gesetzte Gestalt angenommen hatte, als dessen

Könige die Bande der Lehnsaristokratie von sich

streifend die Macht ihrer Krone durch Einzie¬

hung der Lehne und durch das Gesetz von Unvcr-

äußerlichkeit der Domänen verstärkten, und

durch Begünstigung der Bürgergemeinden sich in

ein unmittelbares Verhältniß zu ihrem Volke

setzten. DaS Gcheimniß der hierarchischen

Staatskunst lag darin, die Kronen der Könige

von der untergeordneten Gewalt ihrer Vasallen

abhängig und in den Gemüthern des Volks den

Glauben lebendig zu erhalten, daß der Stuhl

des Obcrpricstcrs höher als der Thron der Kö¬

nige stehe. Indem Papst Bonifaz dieser Staats¬

kunst eine Wirksamkeit zutraute, die sie in Be¬

ziehung auf Frankreich durch die Klugheit und

das Glück der kapctingischen Könige verloren

hatte, wagte er sich in cincnKampf, in welchem

er unterlag, weil die Mittel, mit welchen seine

Vorgänger gegen die Hohenstaufen gesiegt hat¬

ten, durch den geschickter» Widerstand und die

glücklichere Staatskunst Philipps des Schönen

entkräftet wurden.

Bonifazens erste Handel mit diesem Könige

waren entstanden, als er in dem Kriege zwischen

England und Frankreich seine Vermittelung auf¬

drang, und zugleich eine Klage annahm, welche

der Graf Veit von Flandern beim römischen

Stuhl gegen den König von Frankreich darüber

anbrachte, daß ihm derselbe seine Tochter ge¬

raubt hatte und vorenthielt, um die Vermäh-

iung derselben mit dem ältesten Sohne des Kö¬

nigs von England zu hindern. Es war dies

ein Fall, wo das päpstliche Oberrichteramt über

die Könige sich von seiner schönen Seite als

Schutzwehr der Bedrängten und als Gegenge¬

wicht gegen die Willkühr weltlicher Herrschaft

darstellen konnte: denn König Philipp benahm

sich auch in andern Beziehungen habsüchtig und

grausam; aber es zeigte sich auch, daß diese

Schutzwehr nur bei schwacher Widerstandskraft

stark war. Philipp erklärte kalt, daß er

in weltlichen Dingen keinen andern Herrn als

Gott über sich erkenne, und daher dem Papst

rathen müsse, sich um seine Händel mit dem

Grafen von Flandern nicht zu bekümmern. So

hätten vormals die Ottonen und ersten Heinriche

geantwortet, wenn es den Päpsten eingefallen

wäre, ihnen das zu bieten, was Rudolf und

Adolf und Albrecht in Demuth empfingen und

sogar begehrten.

Bonifaz mußte die kränkende Zurückweisung

hinnehmen, beschloß aber Rache. Philipp hatte,

wie der König von England, von den Kirchen

und der Geistlichkeit seines Reichs eine schwere

Beisteuer zu den Kosten des Kriegs gewaltsam

erpreßt. Als nun einige französische Prälaten

hierüber klagten, ergriff Bonifaz die Gelegen¬

heit mit Freuden, und erließ die unter ihren

Anfangsworten Llsricis I^aicos so berühmt ge¬

wordene Bulle. *) Ja den stärksten Ausdrücken

sprach er darin jeder weltlichen Obrigkeit die

Befugniß ab, die Kirche und ihre Güter zu be¬

steuern, — „obwohl einige Prälaten und geist¬

liche Personen, zitternd, wo nicht zu zittern ist,

Sie.steht im Hnxnslll nicht, sondern Unter dem krenves in der Irlstolre äa äikereirll äe Vliilixxo In 2el et ös

Lonifacs VIII. xur Ouxin, und in Hoasssts Luxjilsnierrt na Lorxs diplomatique l'om. I. I>. r. r6l.
K 2
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vorübergehenden Frieden suchend, und mehr die

zeitliche als die ewige Majestät fürchtend, in sol¬

chen Mißbrauch sich unvorsichtig fügen," —

und kündigte allen geistlichen Körperschaften und

deren Mitgliedern, die sich zur Erlegung der

ihnen von einer weltlichen Macht ohne Bewilli¬

gung des römischen Stuhls aufgelegten Abgaben

verstehen. Bann und Absetzung, und allen Kai¬

sern.'Königen, Fürsten und Obrigkeiten, die

sie ihnen auflegen würden, Verfall in Exkom¬

munikation an. Wie König Philipp in die¬

ser Bulle zwar gemeint, aber nicht ausdrücklich

genannt war, so verbot jetzt auch er, ohne Rom

zu nennen, aber in der Absicht es zu treffen, in

einer Verordnung all seinen Untcrthanen unter

den schwersten Strafen, Gold oder Silber aus

dem Königreiche in fremde Lander zu führen

oder zu schicken, und untersagte in einer andern

allen Fremden den Zugang in sein Reich. Bo-

nifazius nun wies zwar hierüber den König zu

Recht, aber doch so schonend und einlenkend, so

klüglich die Möglichkeit hinwcgweiscnd, daß der

heilige Stuhl selbst durch die Verordnung ge¬

meint sey, so bereitwillig, durch seine Erlaub-

niß den französischen Klerus zu großen Geldbe¬

willigungen an den König zu verpflichten, daß

man wohl sah, wie er durch die ernsten Maaß-

regeln des Königs geschreckt war, und auf die

von dessen Staatsrathen angesponnenen Erörte¬

rungen über die Bestandtheile der Kirche und

das Verhältniß des Klerus zum Laienstande ein¬

zugehen vermeiden wollte. *) Als nun der Kö¬

nig hiedurch begütigt einige Nachgiebigkeit

zeigte, eilte der Papst, ihn weiter durch Gefäl¬

ligkeit zu gewinnen. Er brachte das schon seit

fünf und zwanzig Jahren betriebene Geschäft der

Heiligsprechung Ludwigs IX. zum Schluß, was

ihm Philipp und die ganze französische Nation

als die höchste Gunstbezcugung anrechnen mußte,

und schmeichelte ihm zu derselben Zeit bei dem

in Deutschland zwischen dem Könige Adolf und

dem Herzoge Albrccht ausgekrochenen Kriege mit

der Hoffnung, die Kaiserkrone auf das Haupt

seines Bruders Karl von Valois, und damit

das Kaiserthum wieder an Frankreich zu brin¬

gen. Wirklich ward König Philipp bewogen,

einenWaffenstillstand einzugehen und einem Ver¬

gleich beizutreten, wodurch sich die sämmtlichen

in den Krieg verwickelten Partheien vereinigten,

ihre wechselseitigen Forderungen und Beschwer¬

den der Entscheidung des Papstes zu überlassen,

wobei jedoch König Philipp erklärte, daß er den

Papst nur als Privatperson und als Benedikt

Eajetan zum Schiedsrichter annehme. **) Bo-

„Bevor es Geistliche gab, ließ ihm Philipp unter andern schreiben, hatte der König von Frankreich die Aussicht

über sein Reich und konnte Gesetze machen, weil die heilige Mutter Kirche nicht nur aus Geistlichen, sondern auch
aus Laien besteht, weil die Laien vor Gott auf derselbe» Stelle mit den Geistlichen stehen, und weil die besondern

Freiheiten, welche durch die Verordnungen der römischen Bischöfe den Geistlichen durch die Gnade oder mit Nach¬

sicht der Fürsten verliehen sind, den Königen doch die Regierung oder die Vcrthcidigung ihrer Königreiche nicht ent¬
ziehen können,"

?sn^narn irr xrivatsin xersonain et Lsneäictnm (Zojetannin tnnesusin in arbitrum, architrntorein,
lanäatorein, Aeirnitorein, sententintorern et ainicabilein eoinpesitorein velit coniprornittere. Hi-

steire An llillerenU Ae ?llilipps 1e Lei et eis Lonilnee VIII. pur Onpu^. Kren»
res x. 41.
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nifaz aber, durch die Ueberzeugung geleitet, daß
er einen gerechten Ausspruchthue, indem er
Philippenbefahl, dem Könige von England und
dem Grafen von Flandern die cntrißnen Land¬
schaften wiederherzustellenund dem letzter» auch
die geraubte Tochter zurückzugeben, hielt dafür,
daß seinem Worte das Siegel der päpstlichen
Autorität nicht fehlen dürfe, und ließ die Ent-

-fcheidung in Form einev Bulle durch den Bischof
von Durham dem Könige Philipp in seinem
Staatsrath überreichen. Beim Vorlesen dieser
Bulle äußerten alle Anwesenden zuerst eben so
viel Erstaunen als Verdruß;, als es aber an die
Artikel kam, die den Grafen von Flandern be¬
trafen, fuhr der Oheim des Königs, der Graf
Robert von Artois auf, riß dem Bischof die
Bulle aus der Hand, zerriß sie mit den Zähnen
und warf sie ins Feuer, indem er mit einem
Rittcrschwur versicherte, daß ein König von
Frankreich eher sterben, als sich so schimpflichen
Bedingungenunterwerfen würde. Da der In¬
halt der Bulle vor der Versammlung schwerlich
unbekannt war, so mochte diese That des Grafen
nicht aus augenblicklicherAufwallung, sondern
aus Verabredunggeschehen. Der König selbst
aber ergoß sich in bittre Klagen über die Unge¬
rechtigkeit des päpstlichen Spruchs, und kün¬
digte ebenfalls mit einem Schwur seinen Ent¬
schluß an, sich demselben nicht zu fügen und un¬
mittelbar nach dem Abschluß des Waffenstill¬
stands den Krieg wieder anzufangen. Er hielt
dergestalt Wort, daß er noch in demselben Jahre
den Grafen von Flandern überwältigte, ihn
durch seinen Gerichtshof der gebrochenen Lehns-
trcue schuldig erklären und^sein Land der Krone
zusprechen ließ, ihn selbst aber, der sich auf das

Wort des königlichen Bruders Karl von Valois
zur persönlichen Friedenshandlungnach Paris
gestellt hatte,' nebst zweien seiner Söhne im be¬
ständiger Gefangenschaft behielt. Die Krän¬
kung des päpstlichen Stuhls über diesen Schimpf
zu vermehren,verband er sich zu eben der Zeit
mit dem römischen Könige Albrccht aufs engste,
kam mit ihm zu Toul zusammen, und ließ'dem
Papst das gcschloßne Bündniß durch einen seiner
Staatsräthe, Wilhelm von Nogaret, den er
deshalb eigens nach Rom sandte, zum recht ge¬
flissentlichen Verdruß kund thun: denn zum
Theil um Philipps willen hatte Bonifaz seinen
Einspruch gegen Albrechts Erwählung gethan.

Den ersten Zorn strömte Bonifazius gegen
den König Albrccht, Philipps Bundesgenossen,
aus, indem er dessen dcmüthige Gesandschaft
zurückwies,und an die Kurfürsten das uns schon
bekannte Schreiben erließ, worin er mit Bezie¬
hungen auf die verderblichenRathschlägc seiner
Verwandten Albrechts Wahl für nichtig erklärte,
und ihn vor die Stufen des päpstlichen Throns
lud. Au den König von Frankreich aber sandte
er einen hiczu absichtlich ausgesuchtenLegaten in
der Person des Bischofs von Pamiers, Bern¬
hard von Saiset, einen stolzen und hitzigen
Mann, dessen Abtei er einige Jahre zuvor ohne
Bewilligungdes Königs zum Bisthum erhoben,
und der sich dem Könige auch außerdem verhaßt
gemacht hatte. Als dieser die Freilassungdes
Grafen auf eine gebieterische Weise forderte und
aus Philipps Weigerung drohte, daß der Papst
ihn und sein ganzes Reich unter das Interdikt
legen würde, auch ihm bei dem hierüber ent¬
standenen persönlichen Wortwechsel erklärte, daß
seine Stadt zwar innerhalb Frankreich gelegen,



er aber nicht sein, sondern des Papstes Un-

terthan ftp, Hefahl ihm der König, auf das

schleunigste Hof und das Königreich zu verlas¬

sen. Der Papst aber hieß ihn, sich in seinen

Sprengel begeben. Da ihn nun König Philipp

verderben wollte, ward er angeklagt, giftige

Reden gegen den König und noch schlimmere ge¬

gen die Kirche geführt zu haben, nach Paris

vor den Staatsrath gefordert, und dort, wie¬

wohl unter geistlichen Formen, in Hast ge¬

nommen.

Bonifazius, der dies erwartet, ja vielleicht

gewünscht hatte, stürmte nun los, und befahl

nicht nur als Gebieter die Freilassung des Bi¬

schofs, sondern ließ auch sogleich ein Dekret

folgen, durch welches er alle Privilegien zurück¬

nahm, welche jemals vom apostolischen Stuhl

den Königen von Frankreich, und besonders dem

jetzigen Könige von ihm selbst verliehen worden,

besonders aber das Recht, von dem Klerus des

Reichs eine außerordentliche Auflage zu den Be¬

dürfnissen des Staats zu haben. Gleich dar¬

auf sandte er einen neuen Legaten mit einer

Bulle an den König, welche eine im väterlichen

Ton gefaßte Rüge seines ganzen bisherigen öf¬

fentlichen und Privatlebens enthielt, *) und von

einem kürzern Schreiben, gleichsam einem Aus¬

züge der Bulle, begleitet war, in welchem er

all sein Gift gegen den König in wenige Worte

zusammengedrängt hatte: „Bonifazius Bischof,

Knecht der Knechte Gottes, an Philipp, König

von Frankreich. Fürchte Gott und halte seine

Gebote! Du sollst hiemit wissen, dasi du uns

im Geistlichen und Weltlichen unterworfen bist.

Die Vergebung der geistlichen Aemter und

Pfründen gehört dir gar nicht zu, und wenn du

einige, welche erledigt sind, in Verwahrung

nimmst, so mußt du die Einkünfte derselben den

folgenden Besitzern aufbehalten. Hast du einige

derselben vergeben, so erklären wir eine solche

Vergebung für ungültig, und widerrufen alle

dabei vorgefallnen Thatsachsn. Anders Den¬

kende halten wir für Ketzer."

Aber wie heftig die Worte dieses kürzern

Schreibens lauteten, doch war die viel sanfter

abgefaßte Bulle weit schlauer auf des Königs

Verderben berechnet, weil dieselbe darauf ab¬

zielte, ihn mit seinen Großen und seinem Volke

zu entzweien, und das letztere gegen ihn auf

Seite des Papstes zu ziehen. Und der despoti¬

sche und habsüchtige Philipp schien dieser Staats¬

kunst nicht minder als einst Heinrich der Vierte

in Deutschland Spielraum zu bieten. Darum

brachte der Papst, nachdem er ihn erinnert, daß

Gott den Statthalter Christi und Nachfolger

Petri zum Richter der Lebendigen und der Tob¬

ten bestellt und ihn über Volker und Königreiche

gesetzt habe, um auszureißen und zu zerstören,

zu bauen und zu pflanzen, die tyrannischen

Handlungen des Königs zur Sprache, die Be¬

drückungen, durch die er nicht nur die Kirche,

sondern auch den Adel und das Volk ausgesaugt,

die schändlichen Erpressungsmittel, besonders

eine Münzverfälschung, die er sich erlaubt, den

Mißbrauch der Gerechtigkeit, dessen er sich schul-

*) Es ist unter den Anfangsworten tlmzonlta tili! bekannt, und steht beim kaz'naläns, obzwar in sehr verstüm¬
melter Gestalt all an. 1201 n. zi.
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big gemacht hatte, ») und ging dann zu einem
Antrage über, welcher all diesen Schändlichkei-
tcn auf einmal ein Ende machen sollte. Er er¬
klärte nehmlich, daß er den König nicht nur vä¬
terlich warnen, sondern auch für die Rettung
feiner Seele und seines Reichs sich eifrigst be¬
mühen wolle. Weil er nun gefunden, daß
nichts Geringeres als eine ganzliche Reforma¬
tion seines Staats und seines Hofes zu diesem
Ziele führen könne, so sey von ihm mit Beistim¬
mung der Kardinäle und mehrerer hoher und er¬
leuchteter Personen für gut befunden worden,
eine eigene Synode in Rom zu veranstalten,
welche sich allein mit dieser Reformation beschäf¬
tigen solle, und schon habe er an die französische
Geistlichkeit wie an die gelehrtesten Doktoren
der Universitäten Befehle erlassen, sich zur Reise
fertig zu halten. Der König aber solle eben¬
falls entweder in Person oder durch Abgeord¬
nete erscheinenund das weitere Urtheil Gottes
gewärtigen.

Auf die ersten Befehle des Papstes in Be¬
treff des gefangenen Bischofs hatte der König,
wohl wissend, mit welcher Macht er es aufnahm,
einige Nachgiebigkeit gezeigt, sich durch seinen
Kanzler in Rom rechtfertigen und dann den Ge¬
fangenen seinem Metropoliten, den Erzbischof
von Narbonne, übergeben lassen. Aber die vom
Papst gewagte Berufung einer Synode, um ihn,
seinen Hof und seinen Staat der Prüfung und
dem Urtheil zu unterwerfen, ließ ihn alle Rück¬
sichten der Schonung vergessen. Er sandte da¬
her dem Papst folgendenFchdebriefzu:

„Philipp, von Gottes Gnaden, König von
Frankreich, an Bonifaz, der sich für einen Papst
ausgiebt, wenig oder gar keinen Gruß. Deine
allerhöchste Narrheit soll wissen, (Sciar tun
maxiina katuitss) daß wir in weltlichen Din¬
gen Niemanden unterworfen sind, daß die Ver¬
gebung der erledigten Kirchen und Pfründen uns
nach königlichem Rechte zukommt; daß auch de¬
ren Einkünfte uns gebühren; daß alle unsere
vollzogenenund noch zu vollziehenden Ertheilun-
gen gültig sind, und daß wir die Besitzer mann¬
haft schützen werden. Anders Denkende halten
wir für Thoren und Wahnwitzige."

Den Legaten aber, der ihm die papstliche
Bulle gebracht hatte, jagte er von seinem Hofe,
ließ die Bulle selbst öffentlich verbrennenund
diesen Akt in ganz Paris unter Trompctenschall
öffentlich bekannt machen. Zugleich erklärte er
mit einem feierlichen Schwur, daß er seine eige¬
nen Söhne enterben würde, wenn sie jemals eine
höhere Macht als Gott über sich erkennen,oder
einräumen sollten, daß sie ihr Reich von irgend
einem lebendigen Menschen empfangen hätten.

Damals war König Philipp auf der Stelle,
wo Kaiser Heinrich IV. auf der Synode zu
Worms gestanden hatte, als er Gregor den Sie¬
benten durch deutsche Bischöfe absetzen ließ.
Aber wenn Heinrich seinem Gegner unterlegen
hatte, weil er ihn zu gering hielt, und die
Stütze seines Throns, die sich ihm in dem Em¬
porwuchs der Städte darbot, verschmähte oder
verkannte, so würdigte der französische König
die ganze Größe des ihm bevorstehendenKam-

*) Wegen der Münzverfälschung entstand ein Auflauf in Paris, zu dessen Bestrafung König Philipp nachher dreihun¬
dert Bürger von Paris an ihren Hausthüre»aushenken ließ. Ottokar 706 — 709,



pses, und war staatsklug genug, um einzusehen,

daß er, um in demselben zu siegen, alle Stande

der Nazion auf seine Seitt ziehen müsse. In

dieser Absicht versammelte er im April 1302 zu

Paris ein großes Parlament, und berief zu dem¬

selben zuerst unter allen französischen Königen,

geflissentlich auch Abgeordnete der Städte, al¬

so den dritten oder den Bürgerstand. Diese

berühmte erste Nazi'onal-Versammlung eröffnete

der Kanzler la Flotte mit einer Rede, worin er

die Vorgange zwischen dem Papst und dem Kö¬

nig erzählte, und nachdem er alle Nachthelle auf¬

geführt hatte, welche jedem einzelnen der drei-'

Stände durch das Verhaltniß zum römischen

Stuhle erwachsen waren, mit dem Antrage des

Königs schloß, daß die Stände entscheiden möch¬

ten, ob das Reich ihn oder den Papst zum

Herrn habe? Die Stande, durch die Rede

des Kanzlers und wahrscheinlich noch durch an¬

dere Neitzmittcl erhitzt, und nicht bedenkend,

daß sie durch diese Erklärung grade die Macht

brachen, welche ihnen gegen die weitergrcifende

Herrschergcwalt der Krone den Rücken deckte,

erklärten nicht nur einmüthig, daß sie sich im

Weltlichen blos Gott und ihrem Könige unter¬

worfen glaubten, sondern baten zugleich den letz¬

ten? mit großem Eifer, daß er sie gegen jede

auswärtige Macht in Schutz nehmen möchte.

Zwar die Geistlichkeit fügte die Bitte hinzu, der

König möge erlauben, daß sie sich zur Vermitte-

lung der zwischen ihm und dem Papst obwalten¬

den Streitigkeiten nach Rom begebe: die andern

Stande aber widersprachen, und besonders that

sich der Bürgerstand als eifriger Verfechter der

Rechte der Krone hervor. Einer seiner Abge¬

ordneten, Peter du Bosc, übcrgsib eine eigene

Schrift, theilS gegen das besondre Benehmen,

theils gegen die laut gewordene Behauptung deS

Papstes, daß er als Erbe und Nachfolger der rö¬

mischen Kaiser auch Herr des französischen Reichs

sey, und bewies dagegen, daß die fränkischen

Könige und Kaiser seit Karl dem Großen das

Recht gehabt hätten, Päpste zu ernennen, und

die Bisthümcr ihres Reichs zu besetzen. Den

Beschluß der Versammlung aber berichtete die

Geistlichkeit an den Papst selbst, der Adel und

die Städte an die Kardinäle, die erstere mit

dem Ausdruck, es sey eine unerhörte Anmaßung,

daß der König sein Reich vom Papste zur Lehn

erhalten haben sollte, *) der Adel mit der hefti¬

gen Wendung, daß er nicht begreifen könne, wie

das Collegium der Kardinäle den ungerechten

und unvernünftigen Unternehmungen, den ver¬

derblichen und verwirrenden Neuerungen, den

unausstehlichen Anmaßungen des Papstcs> die

den wahren Antichrist anzukündigen schienen, so

lange mit unthätigem Stillschweigen habe zuse¬

hen können. *5)

Auf diese Zuschriften beklagte sich Bonifaz

in einem öffentlichen Consistorio über den König

und die Stände von Frankreich, die ihm Be¬

hauptungen zuschrieben, die er nicht gethan, und

5»)

Ilex cle reAno 8nc> subsit ?apae, ei cievcat illuä tenors cle ?ays, was freilich der Papst

nicht behauptet hatte, da diese Worte in der Rechtssprüche des Zeitalters bedeuteten, der König trage das Reich
vom Papste zur Lehn. Planks Geschichte der chr. K. B. V. S. 120. Es war derselbe Streit, de» einst Kaisev

Friedrich mit Hadrian über das Wort Nsnekininni angefangen hatte.

Das gewiß noch heftigere Sendschreiben der Städte ist verloren.



alle von den Päpsten und ihm erhaltenen Wohl-

thaten und Gnadenbezeigungen vergessen hät¬

ten; daher werde er ihn absetzen wie einen Kna¬

ben, wenn er sich nicht bessere, wie seine Vor¬

gänger schon drei Könige von Frankreich abge¬

setzt hätten. Der französischen Geistlichkeit aber

schrieb er, die Worte einer thörichten Tochter

könnten, so schändlich sie auch wären, dennoch

die Liebe ihrer Mutter nicht in Haß verwan¬

deln, schalt sie ob der schimpflichen Feigheit,

welche sie auf der Versammlung der Stände be¬

wiesen hätte, und bestand deswegen noch fester

darauf, daß sie mit Verachtung aller weltlichen

Drohungen zu seiner Synode nach Rom kom¬

men müsse. Daß sie ihm ihr Erstaunen dar¬

über bezeige, daß er sich auch im Weltlichen

über ihren König erheben wolle, das sey ihm

unbegreiflich, wie man darüber erstaunen könne,

da sie doch nicht etwa würde behaupten wollen,

daß das Weltliche dem Geistlichen nicht unter¬

worfen sey, was eine eben so entschiedene Ketze¬

rei seyn würde, als wenn man zwei Grundwe¬

sen annehmen wollte. Dem französischen Adel

aber ließ er durch die Kardinäle eben so antwor¬

ten, wie er sich selbst in seiner Rede im Consisto-

rio darüber geäußert hatte, daß es doch gewiß

ein unbczwcifeltes Recht des Papstes sey, jeden

lebendigen Menschen, also auch jeden König,

wegen seiner Sünden zur Verantwortung und

Strafe zu ziehen.

Wenn aber Bonifaz in diesen Erlassen der

päpstlichen Oberherrschast eine Beziehung gab,

in welcher deren Gültigkeit allerdings von Nie¬

manden im ganzen Zeitalter geleugnet werden

mochte, so sprach er noch in demselben Jahre den

ganzen Umfang seiner Ueberzeugung von den

Rechten der Kirche unverholen in der berühmten

Bulle Illnsrn «snctairi ecw1e5iarn aus, *) bei

der er wohl vorzüglich die Absicht hatte, dem Kö¬

nige die Ungeschwächtheit seiner Kraft und seines

Muths zu beweisen. „Eine einige heilige ka¬

tholische und zugleich apostolische Kirche, beginnt

dieselbe, werden wir durch den Glauben durch¬

aus anzunehmen und fest zu halten genöthigt,

und diese glauben und bekennen wir auch, eine

Kirche, außer welcher kein Heil und keine Ver¬

gebung der Sünden ist, wie auch der Bräutigam

im Hohenlieds spricht: „Eine ist meine Taube,

meine Fromme, eine ist die Auserwählte ihrer

Mutter!" Dieselbe stellt einen mystischen Leib

vor, dessen Haupt Christus ist, Christi Haupt

aber ist Gott. In ihr ist Ein Herr, Ein Glau¬

be, Eine Taufe. Es war nchmlich zur Zeit der

Sündfluth eine einige, die eine Kirche vorbil¬

dende Arche, die mit Einer Elle gemessen einen

einzigen Steuermann hatte, und außer welcher

alle Crcatur über der Erde vertilgt ward. Für

diese einige Kirche betet David: Errette meine

Seele vom Speer, und meine Einsame von den

Hunden! Diese ist der ungsnähete Rock des

Herrn, der nicht zerrissen, sondern verloost

ward; diese einige hat nur Einen Leib und Ein

Haupt, nicht zwei, wie ein Ungeheuer, Chri¬

stum nehmlich und Christi Stellvertreter Petrum

und den Nachfolger Petri, zu welchem der Herr

gesagt hat: Weide meine Schaafe! Und zwar

ganz im Allgemeinen meine Schaafe, nicht ein¬

zeln diese oder jene, daher sowohl die Griechen

Itazsnalllus all an. ». 1Z,



als andre, welche Petro nicht anvertraut seyn
wollen, gestehen müssen, daß sie nicht zu den
Schaafen Christi gehören, da der Herr spricht,
daß nur Ein Schaafstallund ein einiger Hirte
fey. Daß es aber in diesem Reiche zwei
Schwerdter, ein geistliches und ein zeitliches
giebt, das lehrt uns das Evangelium; denn als
die Apostel sagten: Siehe, hier sind zwei
Schwerdter, antwortete der Herr nicht, es ist
zuviel, sondern es ist genug! Wer aber leug¬
net, daß auch das weltliche Schwerdt in der
Gewalt Petri scy, der versteht das Wort des
Herrn sehr schlecht: Stecke dein Schwerdt in
die Scheide! Beide Schwerdter also sind in der
Gewalt der Kirche, das geistlicheund daslleib-
liche; aber jenes wird von der Kirche, dieses
für die Kirche angewendet, jenes gehört dem
Priester, dieses ist in der Hand der Könige und
Kriegsleute, aber auf den Wink des Priesters
bereit. Es muß aber das Schwerdt unter dem
Schwerdteseyn, und die weltliche Macht der
geistlichen gehorchen; denn da der Apostel sagt:
Alle Gewalt ist von Gott; was aber
von Gott ist, das ist geordnet: so wäre
es nicht geordnet, wenn nicht ein Schwerdtun¬
ter dem andern wäre, und gleichsam das niedere
durch das höhere in die Höhe geführt würde.
Die geistliche Gewalt hat in aller Betrachtung
den Vorzug vor der weltlichen; sie belehrt und
richtet diese, wenn sie nicht gut ist, und so wird
die Weissagungdes Jeremias erfüllt: Ich
habe dich heute über Völker und Kö¬
nigreiche gesetzt. Wenn also die weltliche
Gewalt irre geht, so muß sie von der geistlichen
gerichtet werden; wenn aber die geistliche von
ihrem Obern abweicht, so kann sie nur von Gott

gerichtet werden, wie der Apostel sagt: Der
geistliche Mensch richtet alles, wird
aber von Niemanden gerichtet! Diese
Macht ist zwar einem Menschen erthcilt
und wird durch einen Menschen ausgeübt, ist
aber keine menschliche, sondern eine göttliche
Gewalt, die Petrus und seine Nachfolger durch
die Worte empfangen haben: Was du bin¬
den wirst :c. Wer also dieser Gewalt wider¬
steht, der widerstrebet Gottes Ordnung, wofern
er nicht etwa, wie Manichäus, zwei Grundwe-
fen annimmt, was. wir für falsch und ketzerisch
halten, da Moses bezeugt, daß Gott nicht durch
Grundwcfen, sondern im Anfange Himmel und
Erde geschaffen. Ferner erklären, sagen und
entscheiden wir hiermit, daß alle menschliche
Creatur dem römischen Papste unterworfenist,
und daß man nicht selig werden kann, ohne die¬
ses zu glauben."

Der König beantwortetediese, unverkenn¬
bar gegen ihn gerichtete Bulle durch Erneuerung
des Verbots, daß Niemand ohne seine Erlaub-
niß aus dem Reiche reisen, oder Geld aus dem¬
selben versendensolle, und ließ dann um Ostern
des Jahrs iZoz eine zahlreiche Versammlung
geistlicher und weltlicher Großen, in welcher der
neue Siegelbewahrer Wilhelm von Nogarct, de?
des verstorbenen la Flotte Stelle ersetzte, eine
förmliche Anklagerede gegen den Papst hielt. Er
behauptete darin, Bonifaz sev eigentlich nicht
Papst, auch, da er sich durch Arglist und Betrug
des papstlichen Stuhls bemächtigt habe, und
nicht durch die Thür in den Schaafstalleinge¬
gangen, kein wahrer Hirte und nicht einmal ein
Miethling, sondern nach dem Evangelio ein
Dieb und Räuber, der die Heerde Christi über-



fallen habt, um sie zu Grunde zu richten; er
fey unersättlich in Geldlust, beraube die Kirchen,
arme und reiche, und treibe einen schändlichen
Handel mit allen Gläubigen, scy ein offenbarer
Ketzer, Simonist, mit einer Menge anderer La¬
ster befleckt und in denselben so verhärtet, daß
er ohne Umsturz der Kirche nicht länger geduldet
werden könne, ein Verfälscher der Religion, ein
Feind Gottes und der Kirche. Der König, als
Beschützer der Kirche, sey vorzüglichverbunden,
diesen Elenden zur Straft zu ziehen, ihn ge¬
fangen zu nehmen, und sein Amt durch einen
Stellvertreter verwalten zu lassen, daher der¬
selbe die Stände zusammenrufen möge, um über
eine allgemeine Kirchenversammlung zur Vcrur-
thcilung und Absetzungdes Papstes zu berath-
schlagen.

Der Papst, der aus all diesen Schritten den
furchtbaren Ernst der Sache erkannte, hatte sich
in der Zwischenzeitnach einer Stütze umgethan,
und dazu den deutschen König Albrecht erkohren,
denselben,den er zwei Jahre vorher als einen
Hochverrätherund Mörder des Königs Adolf
vor seinen Richtcrstuhl geladen hatte. Er, der
vormals dessen Gesandte ohne Gehör von sich ge¬
wiesen, ließ ihn jetzt selbst auffordern,neue Ge¬
sandte wegen seiner Bestätigung nach Rom zu
schicken, und Albrccht, dem an der Freundschaft
des Papstes mehr als an der des Königs von
Frankreich gelegen war, willfahrte sogleich, und
fertigte den Grafen Eberhard von Katzenellnbo-
gen nach Rom ab. Hier nun erkannte Bonifaz
den König Albrecht in einem feierlichen Consi-
storio am 2gstcn April izoz als einen rechtmä¬
ßigen römischen König, bestätigte alles, was er
seit seiner Erwählung vorgenommen,ergänzte

alle Mangel, die man ihm in Hinsicht auf seine
Gestalt, Erwählung und Krönung vorwerfen
könne, sprach ihn von allen Verbindungen los,
die er mit den Feinden des Papstes geschlossen
hatte, und erhob sogleich, um den König von
Frankreichherabzusetzen,die Herrlichkeit des
von den Kurfürstenerwähltenund von ihm zu
krönenden Kaisers zu einer wirklichen Weltherr¬
schaft. „Dagegen soll sich, sprach er, der galli¬
sche Stolz nicht erheben, welcher sagt, daß er
keinen Höhern anerkenne. Wir wissen nicht,
woher sie dies haben, weil es gewiß ist, daß
alle Christen unterthänig geworden sind dem Mo¬
narchen der römischen Kirche. Dieser zum rö¬
mischen Könige Erwählte war vorher im Nebel
der Anmaßung und Unwissenheit,weil er nicht
demüthig gegen uns und diese Kirche war. Jetzt
aber zeigt er sich demüthig, und bereitwillig,
alles zu thun, was wir und unsre Brüder, die
Kardinäle, wollen. Darum setzen wir ihn von
heute an ein, nicht von dem Heute, von wel¬
chem gesagt ist zum Sohne: Heute habe ich dich
gezeuget! sondern von dem zeitlichen Heute.
Denn wie der Vater dem Sohne die Macht
nicht in der Zeit, sondern in der Ewigkeit gege¬
ben hat, so hat Christus seinem Statthalter die
Macht gegeben in der Zeit, daß er das Recht
hat, einen Kaiser zu bestellen, und das Reich zu
übertragen. Und das mögen die Deutschen wohl
beachten, weil, so wie das Reich von andern
auf sie übergetragen worden, so Christi Statt¬
halter und der NachfolgerPetri auch das Recht
hat, wenn er will, das Reich von den Deutschen
auf jeglichen andern zu übertragen. Obwohl
in der Wahl dieses Mannes viele Mängel wa¬
ren, so wollen wir doch lieber alle Mängel er-

L s



ganzen, und erganzen sie aus der Fülle unserer

Macht mehr nach Gnaden als nach Strenge.

Und wir thun dies, weil wir für die Zukunft

von ihm Gutes hoffen, weil er, wie es im To¬

bias heißt, der Sohn eines guten Vaters ist.

Wenn er aber auch das Gegcntheil thun wollte,

so könnte er cS nicht, weil unsere Arme und

Hände nicht gebunden, unsere Füße nicht gefes¬

selt sind, und wir ihn und jeden andern weltli¬

chen Fürsten wohl zu bezwingen vermögen. Zwar

machen einige Fürsten ihre Bündnisse: wir aber

sagen kühn, wenn sie auch alle gegen uns und

diese Kirche verbunden waren, so lange wir die

Wahrheit haben und für die Wahrheit.stehen,

würden wir sie nicht einen Grashalm Werth

achten." 5)

Also zeigte der Papst seinen Zorneseifer ge¬

gen den französischen König, selbst indem er zu

den Deutschen herablassende Worte sprach. Al¬

brecht aber erfreute sich über diese schmachseligcn

Redensarten, und beantwortete dieselben zu

Nürnberg am igten Juli durch einen demüthi-

gen Unterwcrfungsbrief. Er erkannte darin

an, daß das römische Reich durch den apostoli¬

schen Stuhl in der Person Karls des Großen

von den Griechen auf die Deutschen übergetra-

gen, und daß das Recht, einen römischen König

zu erwählen, gewissen geistlichen und weltlichen

Fürsten von demselben Stuhle verliehen worden

sey, von welchem die Könige und die Kaiser die

Macht des weltlichen Schwerdtes empfangen, ja

daß die römischen Könige durch den heiligen

Stuhl vorzüglich deshalb angenommen würden,

um Advokaten der römischen Kirche zu seyn. Er

schwor daher dem heiligen Petrus, dem Papst

und all dessen rechtmäßig erwählten Nachfolgern

Treue und Gehorsam, bestätigte alle von seinem

Vater Rudolf und andern römischen Königen

und Kaisern dem heiligen Stuhl gethanen Schen¬

kungen, erklärte sich ihm gegen alle Feinde und

Aufrührer zum Dienste bereit, und entsagte al¬

len Bündnissen, die er mit solchen eingegangen

seyn möchte. Im Fall er den Zug nach Italien

unternehmen sollte, wolle er vorher die Erlaub-

niß des Papstes, seines Herrn, einholen. Das

ganze Schreiben ist in einem Tons gefaßt, der

gegen die Sprache, welche zu derselben Zeit Kö¬

nig Philipp von Frankreich führte, den seltsam¬

sten Gegensatz bildet.

Im Vertrauen auf diesen Bundesgenossen

legte nun Bonifazius durch einen Legaten Phi¬

lippen schwere Bedingungen vor, unter welchen

er ihm das Vorgefallene vergeben wolle, Zurück¬

nahme seiner Verbole über das Reisen und die

Ausfuhr des Geldes, Uebsrtragung des Rechts

an den Papst, alle geistlichen Asmter im König¬

reich zu besetzen, Verpflichtung zur jederzcitigen

Annahme päpstlicher Legaten, Verantwortung

und Genugthuung wegen der zuletzt verbrannten

Bulle, und.Ersatz an seine Unterthanen für all

ihnen zugefügten Schaden. Als Philipp sich

weigerte, auf diese Bedingungen einzugehen,

sprach der Papst im April izoz feierlich über

den König den Bantt aus, weil er die Geistli¬

chen, die nach Rom reisen gewollt, daran gehin¬

dert, und die von daher zurückgekehrten gemiß-

*) Die Bcstätigungsurkunde und die Rede des Papstes in den Urkunden bei Oelenschlägcr N, z und 4.

^ Ebenfalls bei Lelenschläger N. V. der Urkunden.
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handelt habe. Zugleich ford'erte er den deutschen punkte, deren neun und zwanzig waren, bcruh-
König Albrecht auf, dasKönigreich,dessen Phi- ten größtcntheils aus höchst ungereimten Volks¬
lipp entsetzt, und das daher an die römische sagen, oder auf Gerüchten, oder auf entstellten
Kirche verfallen scy, in Beschlag zu nehmen, Thatsachen, oder auf willkührlich daraus gezo-
damit dasselbe nicht durch den Einfall des Ketzer gcnen Folgerungen, waren aber ganz auf den
verunreinigtwerde. Albrecht aber soll nach der französischen Volkscharakter berechnet. So wur-
eincn Nachricht *) geantwortet haben, es sey bei de Bonifaz beschuldigt, daß er die Unsterblich-
der Thcilung des frankischen Reichs unter Karls keit der Seele und das ewige Leben leugne, weit
des Großen Nachkommen ausgemachtworden, er gesagt habe, er wolle lieber ein Hund oder
daß weder die ostfrankischenKönige' nach dem Esel als ein Franzose seyn, welches er nicht ge-
westfräirkischen Reiche, noch die westfränkischensagt haben würde, wenn er glaubte, daß ein
nach dem ostfränkischentrachten sollten. Nach Franzose eine Seele habe, die der ewigen Selig-
einem andern Bericht wollte Albrecht den Krieg keit fähig scy. Er habe einen Hausteufel, def-
gegen Frankreich nur unter der Bedingung über- sen Rathe er folge, er sey ein Zauberer, der auch
nehmen, wenn dasKönigreichund das Kaiser- Wahrsagerzu Rathe ziehe, ein Ketzer, der ein
thum ihm und seinen Erben durch den heiligen von den Pariser Theologen verdammtes und ver¬
Stuhl bestätigt würde, weil er sich in so große branntes Buch nachher wieder gewilligt, ein
Gefahren nicht zum Nachtheil seiner Erben stür- Abgötter, der sein silbernes Bild in den Kirchen
zen könne. Aber ehe hierüber etwas aus- aufstellen lassen; er treibe Simonie und Sodo-
gcmacht wurde, war das Schicksaldes Papstes mie, zwinge die Priester ihm das Geheimniß
durch Philipps Verwegenheit schon entschieden. der Beichte zu offenbaren, halte Leine Fasten,

NachdeiN nchmlich Philipp die Agenten des habe die Bettelmönchefür Heuchler erklärt,
Papstes, welche die Bannbulle in Frankreich be- durch welche die Welt zu Grunds gerichtet wer?
kannt machen sollten, zu Troycs hatte verhaften de, und Albrechten deshalb als Kaiser erkannt,
und ihnen die Bulle abnehmen lassen, rief er im um den Stolz der Franzosen zu bändigen.
Juni i Zog die Stände des Reichs zum zweiten- Nach dieser Anklage erklärte der König, daß
mal nach Paris, um jetzt ganz nach dem von er aus Eifer für das Wohl der Kirche bereit sey,
Nogaret entworfenen Plane zu verfahren. Aber sich für die Veranstaltung einer allgemeinen Sy-
nicht Nogaret, sondern vier Große des Reichs, node zu verwenden,und ließ dann eine Urkunde
an deren Spitze des Königs eigenerBruder, der vorlesen, worin er feierlich an dieses künftige
Graf Ludwig von Evreux, stand, und von denen Concil und an den zu erwählenden rechtmäßigen
Wilhelm von Plasian das Wort führte, traten Papst appellirte. Durch diese Appellation wollte
als Anklager des Papstes auf. Die Anklage- er allem weitern Verfahren des Kapstes seine

*) In ?ritlleinii Llii'oilico Mrssugisnsi all an. izoi x- 86»
5*) ^.lllsrrus ltllronwon I. m



Rechtskraft nehmen, und leitet« in dieser Absicht

es ein, daß nickt blos die Versammlung, son¬

dern auch alle geistlichen und weltlichen Commu-

nitäten des Reichs, alle Städte und Kloster,

alle Kapitel und Universitäten sich bcciserte», ei¬

gene Beitrittsakten zu dieser Appellation einzu¬

schicken. Dazu kamen noch Beitrittsakten von

einzelnen Baronen, Bischöfen und Prälaten, de¬

ren Anzahl sich binnen einigen Monaten auf sie¬

benhundert bclief; außerdem stellte die gcsammte

Geistlichkeit noch eine besondere Urkunde aus,

worin sie sich verpflichtete, dem Könige treu zu

bleiben, und ihm beizustehen, wenn sich auch

der Papst erkühnen sollte, ihn des Reichs für

entsetzt zu erklären, und alle Unterthanen von

dem ihm geleisteten Eide der Treue zu entbin¬

den. Der Erzbischof von Narbonne brachte so¬

gar selbst zehn Klagepunkte wider den Papst vor.

Schon vor Berufung dieser Versammlung

war der Urheber des Plans, Wilhelm von No-

garct, selbst nach Italien abgeschickt worden,

um in den staatsbürgerlichen VerWirrnissen dieses

Landes Mittel zu finden, wie man dem Papste

persönlich beikommcn könne. Auch nach dem Er¬

löschen der kaiserlichen Oberherrschaft blieb Ita¬

lien fortwährend durch die Partheien der Guel-

fen und Gibellinen getheilt, deren jene an das

französische Königshaus in Neapel, diese an das

Arragonische in Sicilien sich anschlössen; der

Papst aber, als Feudalherr des Kirchenstaats,

ward in diesclbenKampfe mit seinen Großen ver¬

wickelt, welche den Thron der deutschen Könige

untergraben hatten. Unter den Gegnern Boni-

sazens stand die Familie Colonna oben an, mäch¬

tig durch den Besitz vieler Städte und Schlösser,

und durch zwei ihrer Mitglieder auch im Kardi-

nalscollegio wirksam' Aber die Kardinale Jakob

und Peter Colonna harten der Erwählung Boni-

fazens widerstrebt, und dieser ergriff daher gleich

nach seinerThronbcsteigung den Vorwand, daß sie

Gibellinen und Begünstiger der sicilianischen Em¬

pörung wären, um sie ihrer Kardinalswürden zu

entsetzen. Als sie sich dies nicht gefallen lassen

wollten, verfolgte er sie und ihre ganze Parthei

mit dem vollen Gewicht geistlicher und weltlicher

Waffen als Ketzer und Aufrührer, ließ ihre Pal-

läste in Rom schleifen, ihre Besitzungen verheeren,

und ihre Stadt Palestrina durch ein Krcutzheer

unter Anführung zweierLegaten bezwingen. Die

Colonnen dagegen ließen ein Manifest ausgehen,

worin sie die Rechtmäßigkeit der Abdankung des

vorigen Papstes und der Thronbesteigung des ge¬

genwärtigen bestritten, den letzter» mit den ge¬

hässigsten Farben abschilderten und alles aufboten,

ihn in den Augen der Völker verhaßt zu machen»

Die beiden Kardinäle selbst begaben sich nach

Genua, mchrerp von ihrer Familie und Parthei

aber entflohen nach Frankreich, wo sie König Phi¬

lipp mit offnen Armen empfing.

In Begleitung eines dieser Colonnen, Na¬

mens Sciarra, und mehrerer Todfeinde Bonifazens

hatte sich Wilhelm von Nogaret im Sommer i zoz

nach Italien begeben, und sich in dem florentini-

schen Städtchen Staggia unter dem Vorwande,

daß er mit dem römischen Hofe unterhandeln

wolle, niedergelassen. Der Zweck war, aus den

Ucberblcibseln der gesprengten Faktion der Co¬

lonnen durch das mitgebrachte Geld und den Na¬

men des Königs von Frankreich neue Anhänger

zu sammeln, und dieser Zweck schien selbst dem

Papste so erreichbar, daß er sich in Rom auf dem

Heerde des Partheigeistes nicht sicher wähnt«,
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sondern sich mit seinem Hofe nach seiner Vater¬

stadt Anagni zurückzog, in der Meinung, hier

unter den ihm sehr ergebenen Bürgern gefahrlo¬

ser zu wohnen, und in seinen gewaltsamen Schrit¬

ten gegen König Philipp weniger gehindert zu

seyn. Hier gab er denn am isten September

eine Erklärung heraus, daß ohne ihn kein allge¬

meines Concil zusammengerufen werden könne,

zugleich mit einer Schutzschrist für seinen Glauben,

in der er die gegen ihn ausgesprochene Beschul¬

digung der Ketzerei eine Lüge und eine Lästerung

gegen den Heiligen in Israel nannte, bestätigte

dann in bcsondern Bullen das Stecht der päpstli¬

chen Citationen, Kaiser und Könige nach Rom

zu fordern, nahm allen geistlichen Gesellschaften

in Frankreich ihr Wahlrecht und behielt sich die

Besetzung aller geistlichen Stellen vor, verbot den

französischen Universitäten die Erthcilung akade¬

mischer Würden und Lehrstellen, und setzte den

Erzbischof von Nicosia ab, weil derselbe den Kö¬

nig in seiner Empörung bestärkt habe.

Aber der Hauptstrcich sollte am gten Sep¬

tember mit Bekanntmachung einer schon entwor¬

fenen Bulle erfolgen, wodurch alle Strafen der

Gebannten dem schon in den Bann gefallenen

Könige Philipp angekündigt und alle Untertha-

nen desselben von dem ihm geleisteten Eide los¬

gesprochen wurden. Doch Nogaret ließ ihm zur

Führung dieses Streiches nicht Zeit. Er hatte

von dem müßigen Kricgsvolke, dessen es da¬

mals in Italien im Ueberfluß gab, eine Bande

von einigen Hunderten zu Pjcrds und zu Fuß an¬

geworben, sich in Anagni selbst Verständnisse

geöffnet, und übersiel so am Morgen des 7ten

Septembers mit den AnHangern der Colonna die

Wohnstadt des Papstes^ Bonifaz, durch den

Ruf erweckt: Es lebe der König von Frankreich?

Es sterbe der Papst Bonifaz ! erkannte sogleich

die Gefahr, und begab sich, während sein Neffe

den Pallast verthcidigte, im papstlichen Schmuck,

das Kreutz in der Hand und die Krone auf dem

Haupt in sein Prunkgemach, um daselbst auf

dem Thron sitzend keine Feinde zu erwarten.

„Weil ich, sagteer, verrathcrischer Weise gleich

dem Weltcrlöser meinen Feinden überliefert

worden, will ich wenigstens als Papst sterben."

In der That gebot dieser Anblick des sechs und

achtzigjährigen Priesters den Eindringenden so

viel Ehrfurcht, daß Nogaret ihm in anständi¬

gen Ausdrücken den Beschluß der französischen

Neichsversammlung vorlegte, und ihn auffor¬

derte, ihm vor das Concil nach Lyon zu folgen,

damit er von demselben sein Urthsil empfange.

Bonifazius sprach: Er wundre sich nicht, von

Ketzern verurtheilt zu werden, Nogaret aber,

welcher der Sohn eines Hingerichteten Patcri-

ners war, verstummte. Als Bonifaz sich nun

weiter in Schmähungen gegen Nogaret und den

König ergoß, und die Frage Colonnas: Ob er

der Krone entsagen wollte, mit den Worten ab¬

wies: Eher meinem Leben als dem Throns, auf

welchen mich Gott gesetzt hat, schlug ihn Co¬

lonna mit dem Handschuh ins Gesicht, und

würde ihn umgebracht haben, wenn ihn Noga¬

rct nicht zurückgehalten hätte; denn dieser, des¬

sen Vollmacht selbst zu den bisherigen Schritten

zweifelhaft ist, wollte es nicht zum Aeußersten

treiben. Er gab daher dem Papst eine Wache,

und verließ ihn mit der Erinnerung, daß er sein

Leben nur der Gnade des Königs von Frankreich

verdanke, der auch in der Entfernung ihn be¬

schütze, wie feine Vorfahren immer den vorigen



Päpsten gethan hatten. In dieser Gefangen¬

schaft blieb der Papst drei Tage, und unterdeß

plünderten die Franzosen seine Schatze. End¬

lich griffen die Einwohner von Anagni sämmtlich

zu den Waffen, hieben einen Theil der Plünde¬

rer nieder, und trieben die übrigen nebst den

Anführern davon. So hatte Bonifazens Stand-

haftigkcit dennoch triumphirt, und da bald dar¬

auf die Römer ihn feierlich in ihre Stadt hol¬

ten, und er nun Anstalten traf, eine große

Kirchsnversammlung zu halten, um auf derselben

dem Könige von Frankreich sein Unheil zu

sprechen, schien Philipp durch die Verwegenheit

seines Abgesandten wenig gewonnen zu haben.

Aber dem stolzen Herzen des Papstes war durch

die erlittene Mißhandlung eine tödtliche Wunde

beigebracht; er verfiel in eine hitzige Krankheit,

in deren Anfällen er sich unaufhörlich von Ver¬

folgern bedrängt wähnte, und starb in einem

derselben am uteri Oktober izoz, dem Ge¬

rüchte nach, indem er sich den Kops an der Mauer

Zerstieß.

Wie in den schönen Zeiten der Republik ge¬

fallene Fcldherrn immer durch andere ersetzt wur¬

den, so hatten auch in den großen Tagen des

Papstthums die Kaiser weniger mit der Person

des einen Papstes, als mit der ganzen Körper¬

schaft zu kämpfen gehabt, aus deren Mitte der

Papst hervorging, und an die Stelle Gregors IX.

war Jnnocenz IV. getreten. Jetzt aber zeigte

sich, daß der Geist, der in den hohenstausischen

Zeilen die Kardinale beseelt hatte, durch den

Einfluß und das Ucbergewicht der französischen

Staatskunst geschwächt war, und daß die groß¬

artige Weise, in welcher Bonifaz VIII. die

päpstliche Weltherrschaft geltend gemacht hatte,

nur aus dem Geiste und Muthe des einen Man¬

nes hervorgegangen war. Voll Furcht vor dem

Könige wählten die Kardinäle in der Person

Benedikts XI. einen Papst, von dessen friedfer¬

tigem und sanftmüthigem Charakter sie die höch¬

ste Nachgiebigkeit erwarteten. Und in Wahrheit

übertraf er sogar diese Erwartungen. Während

man in Frankreich darauf antrug, den verstorbe¬

nen Papst noch im Grabe als einen Erzketzer zu

beschimpfen, kam Benedikt dem Könige mit ei¬

ner Bulle entgegen, worin derselbe von allen

über ihn verhängten Kirchenstrafen und Ccnsu-

ren losgesprochen, und überhaupt alles zurückge¬

nommen wurde, was Bonifaz strafend gegen

Frankreich ausgesprochen hatte. Dennoch be¬

stand der König auf Zusammcnberufung des Con-

cils, und VenediktXI. entging der Nothwendig-

keit, auch hierin nachzugeben, wohl nur durch

seinen im Juli 1Z05 erfolgten Tod, den man

so rechtzeitig fand, daß der Verdacht aufkam,

derselbe sey durch französisches Gift veranstaltet

worden. Denn wie bereitwillig sich Benedikt

dem Könige gezeigt hatte, doch war derselbe

nicht unbedingt das Werkzeug seiner Staatskunst

gewesen. Es gelang jetzt dem Könige, ein sol¬

ches in der Person des Erzbischofs von Bordeaux,

Vertrand von Goth, auf den papstlichen Thron

zu bringen. Als sich nehmlich das zur Papst¬

wahl versammelte Conclave in zwei Partheien,

eine französische und eine gegenfranzösiscke theil-

te, deren jede einen Papst ihrer Gesinnung ha¬

ben wollte, ward der Ausweg getroffen, daß

die Italiener drei Candivaten vorschlagen, die

Franzosen aber einen derselben ernennen sollten.

Jene nun wählten nur solche Prälaten, die sie

für Gegner des Königs von Frankreich hielten.



unker ihnen zuerst jenen Erzbischof von Bor¬

deaux, von dessen bittcrm Haß gegen König Phi¬

lipp und dessen Bruder Karl von Valois sie

überzeugt waren. Die französischen Kardinale

aber, ehe sie ihren Ausspruch thatcn, berichteten

an ihren König, der alsbald den Erzbischof kom¬

men ließ, und ihm kund that, daß er ihn zum

Papste machen wolle, wenn er sich mit Karl von

Valois versöhne und ihm selbst sechs Punkte zu

erfüllen verspreche. Bertrand, von dem Glanz

der höchsten Würde'auf Erden geblendet, warf

sich vor Freuden außer sich zu Philipps Füßen,

und gelobte, alles, was der König begehre, zu

thun. Die Punkte enthielten, daß er Philip¬

pen mit der Kirche versöhnen, ihm die Zehnten

der Geistlichkeit zusprechen, das Andenken Boni-

fazens vernichten und die Colonnas herstellen

solle; den sechsten und wichtigsten derselben be¬

hielt jedoch Philipp geheim, und mußte ihm

Bertrand dessen Erfüllung zusagen, ohne ihn zu

kennen. Darauf gebst der König seinen Kar¬

dinalen, und der Erzbischof von Bordeaux ward

zur Zufriedenheit beider Partheien unter dem

Namen Clemens V. zum Papste erkohren.- Aber

die Erwartungen der Italiener rechtfertigte er

schlecht. Zum Erstaunen der Christenheit berief

er, statt nach Rom zu ziehen, die Kardinale zu

seiner Krönung nach Lyon, ernannte daselbst

eine große Anzahl Franzosen zu Wahlhcrrn der

Kirche, und blieb dann für immer jenscit der

Alpen, indem er seinen Wohnsitz anfangs zu

Poiticrs, dann zu Avignon aufschlug. Dieses,

ein Ort in der Provenze, war dem Namen nach

auf dem Gebiet des Reichs von Arelat gelegen,

der That nach aber von dem Könige von Frank¬

reich abhangig, obwohl eigentlich die Grafschaft

Provenze nur der französischen Nebenlinie von

Neapel gehörte. In jedem Falle betrug sich Cle¬

mens als Sklave oder Schmeichler Philipps,

und schien kein anderes Gesetz als dessen Wün¬

sche zu kennen. So begann der schimpfliche

Zeitraum in der Geschichte des päpstlichen

Stuhls, den man die babylonische Gefangen¬

schaft desselben genannt hat, weil die Päpste

durch diese sonderbare Verpflanzung ihres Wohn¬

sitzes aus Wsltgebietern in Unterthanen oder Ge¬

fangene der Könige von Frankreich umgeschaffen

erschienen. Umsonst versuchten es die Italiener,

wenigstens nach Clemens V. Tode die Rückkehr

gen Rom zu bewerkstelligen: bei neuen Papst-

wahlcn gelangten durch das Uebergcwicht der

französischen Stimmen immer nur Franzosen auf

den Thron der Kirche, welche thcils aus Vater¬

landsliebe oder Gehorsam gegen ihren Erbherrn,

theils aus Abneigung gegen die in Rom herr¬

schenden Faktionen diese Rückkehr verweigerten

oder verschoben, bis endlich der päpstliche Stuhl

in Avignon so einheimisch ward, daß er das ferne

Rom als einen Ort der Verbannung betrachtete.

Es ist irrig, an diese Veränderung des

Wohnsitzes die Vorstellung einer unmittelba¬

ren Machtvcrringerung zu knüpfen. Dieselben

Papste, die sich in dem Konige von Frankreich

einen Herrn gegeben hatten, wie es ihren Vor¬

fahren kaum die alten Kaiser gewesen waren,

wirkten in die Ferne gleich den Gregoren und

Jnnoccnzcn, aufDeutschland fast mehr als diese./

Was Bonifaz VIII. zuerst gewagt hatte, *) eine

ch Zwar hatte schon Znnoccnz IV. den ErzbischofChristianvon Mainz abgesetzt, well derselbe nicht gegen den ge¬
bannten König Konrad IV. ins Feld zie' cn wollte, und der päpstlicheLegat einen andern Erzbischofbestellt, aber
auf König Wilhelms Befehl. Band III. S. Z19.

M
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ihm beliebige Person ohne vorherige Wahl des gegeben ward, die sich der Stellvertretung des

Kapitels/ ja derselben zum Trotz, aus dem an- Ewigen rühmte. Unter dem Titel des Provi-

gemaßten Rechte der sogenannten Fürsorge (Pro- sions - und Reservationsrechtes verfügte sie nach

Vision) ohne Weiteres nicht blos zu einer Abtei Gutdünken über die höchsten geistlichen Acmtcr

oder einem Bisthum, fondern sogar zu einem und Pfründen in den Neichen des Abendlands,

geistlichen Kurfürstenthum'zu erheben, *) ließen und ließ sich solche Erthcilungen durch hohe

Clemens und seine Nachfolger nicht aus der Ue- Taxen bezahlen; sie erhob von den neuernann-

bung, also, daß seitdem mehrmals geistliche Kur- ten Bischöfen und Aebten nicht nur schwere Ge¬

surften von den zu Avignon residirendcn Päpsten bühren für die Ehre der Consecration, sondern

ernannt, einige aber entsetzt worden sind; auch nahm auch von allen bedeutenden Bcnefizicn die

wird der Verfolg dieser Geschichte zeigSn, wie Einkünfte des ganzen ersten Jahrs unter dem

noch ein Kaiser selbst von einem Avignonschen Namen Annatcn in Anspruch; sie eignete sich

Papste vor Gericht geladen und schwer gewiß- jetzt das Spolienrecht «uf die Verlasscnschast

handelt worden ist. Aber vhngeachtet die au- verstorbener Geistlichen zu, das sie im zwölften

ßere Macht über die Völker behauptet ward, so Jahrhundert dem Kaiser zu Gunsten der Kirchen

beginnt doch von diesem Zeitpunkte der inners abgesprochen hatte; sie verlieh Parochien> Ab-

Wsrfall des Papstthums mit dem Verlust seiner teicn, Bisthümer und Erzbisthümer unter dem

innern Würde, mit dem schamlosen Mißbrauch Namen Commcnden an solche Personen, denen

seiner Mittel zu gemeiner Gclderpressung und die Kirchengesetze wegen Unmündigkeit oder dem

Genußsucht, mit der entschiedenen Verwendung Besitze anderer Pfründen die Annahme untersag-

ver großen Idee einer geistlichen Weltherrschaft ten; sie vervielfältigte die Exemtionen, Dis-

zum Behuf niedriger Zwecke. Als die Papste pensationen. Ablasse und Jndulgcnzen zu einer

Rom und seinen großen Erinnerungen den den vorigen Jahrhunderten ungeahnten Höhe;

Rücken gewandt hatten, und zu Avignon mit sie erschuf mit einem Worte ein Finanzsystem,

ihrem Hofe den Wollüsten und Ucppigkeiren das durch scharfsinnige Eindringung in die

Südfrankreichs stöhnten, verlor die Hierarchie menschlichen Verhältnisse und kluge Berechnung

der Kirche ihren großartigen Charakter, und möglicher Erträge den ncucrn Finanzsystemen

huldigte, wie die Staaten des Alterthums zur gleich kam, wo-nicht sie übertraf. Indem nun

Zeit ihres Verfalls, mit Beibehaltung der alten dergestalt die irdische Richtung des geistlichen

Namen und Formen der Herrschast des Geldes,^ Regiments die Oberhand gewann und ganz sicht¬

auf dessen Hcrbeischaffung fast alle ihre Maßre- bar hervortrat, wurde der Glaube der Völker an

geln sich richteten, um dessen Glanz jetzt Göttli- dessen Göttlichkeit allmählig unterwühlt, und

chcs und Menschliches von derselben Curie Preis der Gehorsam nicht mehr durch Uebcrzeugung,

») Den Dominikaner Diether von Nassali, den Bruder des Königs Adolf, zum Erzfliste Trier, obwohl das Kapitel
den Heinrich von Birneburg erwählt hatte.



37 —

sondern durch Gewohnheit und Zwang aufrecht
erhalten. Die höhere Geistlichkeitaller Lander
schloß an das Oberpriesterthum sich an, dem sie
sonst widerstrebthatte, weil sie wohl merkte,
daß nach dem Verfall eigenthümlicher Tugend
und innerer Tüchtigkeit allein die monarchische
Regierung der Kirche ihr für die Sicherheit ihrer
Besitzthümer Gewahr leiste, in der Niedern da¬
gegen wurde eben durch jenes Anschließen ein
Keim der Opposition auch gegen das Papstthum
geweckt, der freilich erst svatcr seine Früchte ge¬
tragen hat; das Volk selbst, die Großen wie die
Geringen, versank, indem durch das Beispiel
des Klerus und die Entweihung der Kirchengc-
walt alle Wirksamkeit der Religion auf die Sit¬
ten zerstört ward, in eine Zuchtlosigkeit und
bösartige Verderbniß, welche das vierzehnte
Jahrhundert mit Recht zu dem verrufenstender
neuern Geschichte gemacht hat. In Deutsch¬

land, das km Vergleich Italien und Franko
reich immer noch Sitteneinfalt bewahrte, wur-
den im Lauf zweier Jahre drei Fürsten, König
Wenzcslaus von Böhmen, Markgraf Diczmann
von Meissen und König Albrecht, durch Meuchel¬
mord aus dem Wege geräumt. Es war eiixr
Zeit der Gahrung, wie sie großen Umschwüngen
des Weltrades vorher zu gehen pflegt, eine
Krise, derjenigen ahnlich, welche das neuere
Europa nach einer ahnlichen Spannung des bür¬
gerlichen Zustande» erlebt hat, alsdieJdee, wie
dort aus dem Kirchcnregiment, so aus dem
Staatsleben entschwundenwar, und die Regen¬
ten, im Verein mit den höheren Standen, sich
um ihres Privatnutzens willen zu Stellvertretern
Gottes bestellt meinten, ja sogar im Gefühl ihrer
Macht dieses Rcchtstitels ihrer Hoheit sich ents
schlagen zu können meinten.

Zehntes Kapitel.

König Albrechts Theilnahme an den böhmischen, polnischen und ungarschen Angelegen¬
heiten. — Feldzug gegen Böhmen. — Tod des Königs Wenzeslaus IV. — Ermor¬
dung Wenzcslaus V. — Albrecht macht seinen Sohn Rudolf zum Könige von Böh¬
men. — Er beschützt die Juden in Frankreich und Deutschland. — Früher Tod Kö¬
nig Rudolfs, und verfehlter Versuch Albrechts, die böhmische Kröne zu behaupten»

Aie weltliche Herrschaft des Papstes über den der Adelspartheien, ohne daß sich jedoch der
Kirchenstaat, welche Jnnocenz III. und Nikolaus Kampf wie in den freien Städten der Lombardei
III. gegründet hatten, ging in Abwesenheitdes in Alleinherrschaft einer mächtigen Familie en-
heiligen Stuhls so gut als verloren. In Rom digte. Gegen so unrühmlichen Ausgang ihrer
kämpftenbürgerliche Magistrate und Häupter großen Geschichte ward die alte Hauptstadtder

M 2
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Welt durch den Schatten des geistlichen und welt¬
lichen Kaiserthums geschützt, die beide aus weiter
Ferne eifersüchtig den Namen der römischen Herr¬
lichkeit bewachten,von deren Wohnsitz und Ur-
stätte sie beide sich ausgeschlossen hatten. Damals,
als in Italien durch die Usbel der Vielherrschaft
und den Druck kleiner Tyrannen die Sehnsucht
nach der Zukunft eines Kaisers machtig geweckt
ward, der Papst abwesend war, und die Wün¬
sche und Einladungender zahlreichen Gibellinen
den König Albrecht herbeiriefen, weit von seinem
Glück und Sieg der Ruf über die Alpen erschol¬
len war, möchte es unschwer gewesen seyn, das
Kaiserthumder Ottsnen und Friedriche durch
einen kraftigen Römerzug wiederherzustellen.
Der staatskluge Albrecht aber zog es vor, daheim
groß zu werden, und hielt statt gen Italien,
seine Gedanken auf Böhmen, Polen und Ungarn
gerichtet. Schon damals brachte das gute Glück
des Hauses Habsburg in Ehebündnissendie erste
dieser Kronen an Albrechts Sohn; aber durch
den unerwarteten Todesfall des Jünglings ward
sie hinweggenommen,um erst nach anderthalb
Jahrhunderten, wiederum durch ein Ehebündniß,
für das Haus Habsburg erworben, und zum
zweitenmal durch den frühen Tod eines Jüng¬
lings verloren zu werden, bis endlich, noch ein
halbes Jahrhundert weiter, ein drittes Ehebünd-
niß die zweimal vereitelte Absicht des Verhäng¬
nisses siegreich zum Ziel führte. Die Geschichte
kennt kein zweites Beispiel von so beharrli¬
cher Wiederkehr einer mehrmals verkümmerten
Glücksgunst.

Nach dem Tage zu Nürnberg, wo König
Albrecht den stolzen Böhmenkönig zu persönli¬

ch Lcri^ioros ksr. Lälss. I. vixlon

ckicr Leistung des Mundschenkendieustes gezwun¬
gen und ihm nachher die dafür erwartete Bestä¬
tigung des Meißner Landes versagt hatte, war
das vorher schon oft wankende Vcrhältniß de?
beiden Schwäger zur entschiedensten Feindschaft
zerfallen. König Wenzeslaus hatte die Ver¬
schwörung der Kurfürstengegen den römischen
König gewußt und gefördert, obwohl nicht un¬
mittelbaren Anthcil am Kriege genommen,
weil er eben damals beschäftigt war, die auf
dem Marchfelde gebrochene Herrlichkeit seines
Stammes wieder auszurichten, und durch den
Erwerb zweier Königreicheden Verlust der öster¬
reichischen Herzogtümer reichlich zu ersetzen»
Diese Königreichswaren Polen und Ungarn.
Den Weg nach Polen hatte sich schon sein Vater
Ottokar durch Verbindungen mit den schlesifchcn
Herzogen zu bahnen gesucht und deren einige sich
unterwürfig gemacht. Auch Herzog Heinrich
IV. von Breslau, als er durch seinen Vetter
Boleslaus von Liegnitz bedrangt, im Jahre
1277, um König Rudolfs Hülfe zu erhalten,
das FürstenthumBreslau dem Reiche zur Lehn
aufließ, König Rudolf aber nicht half, wandte
sich an Ottokar und schloß mit diesem einen
Erbvertrag, vermöge dessen er in den Krieg
dieses Königs gegen Rudolf hineingerisscnward.
ZwölfJahre nachher, (1290) starb Herzog Hein¬
rich ohne Kinder, und König Rudolf, damals
mit dem böhmischen Königshaus«: versöhnt,
übertrug nun das Fürstenthum Breslau als erle¬
digtes Rcichslehn dem Könige Wenzeslaus,des¬
sen Vater er auf dem Marchfelde erschlagen hat¬
te. *) Die Ritterschaft und die Bürger von
Breslau aber erwählten nach demWillen des stsr-

tt. dl. LXXIl — XXIV



binden Herzogs seinen Vetter, den Herzog Hein¬
rich von Liegnitz zu ihrem Herrn. Die Fürsten-?
thümcr Krakau und Sendomir, die Heinrich kurz
vor seinem Tode erobert, jedoch wieder verloren
halte, vermachte er dem Könige Wcnzeslaus
von Böhmen. An diesen Fürstenthümern
haftete die Oberherrschaft über Polen, das vor
zwei Jahrhunderten ein machtiges Reich gewe¬
sen, aber durch mehrfache Theilungen geschwächt
und in mehrere Fürstentümer aufgelöst worden
war, um deren WiderVereinigung jetzt gestrit¬
ten ward. Jndeß mißlang der erste Versuch,
den der Böhmenkönig machte, Heinrichs Ver-
mächtniß zur Vollziehung zu bringen, und erst
nach zehn Jahren, nachdem zuerst Fürst Primis-
laus von Pommerellen den Namen eines Königs
von Polen erneuert, (12YZ) dann aber Wladis-
laus Loktiek, derselbe, der mit dem Herzog von
Breslau um das Erbe des Piastcn gestritten,
die königliche Macht mit großer Strenge gel¬
tend gemacht hatte, riefen die Polen, durch
WladislavsSteuereinnehmer gedrückt, im Jahre
izoo den König von Böhmen herbei, und
setzten ihm, nachdem er des Königs PrimislauS
Tochter Elisabet gehcirathct hatte, in Gnesen
die polnische Krone auf. Wladislaus Loktiek ent¬
floh nach Ungarn. Aber auch Ungarns Krone
schien dem glücklichenHaupte des Böhmenkö-
irigs bestimmt zu seyn. König Andreas III.,,
der letzte des arpadischcn Stamms, gegen den

aufrührerische Große, vom Papst Bvnifaz unter¬
stützt, in der Person Karl Roberts, Prinzen von
Neapel, einen Gcgcnkönigaufgestellt hatten,
verband sich mir König Wcnzeslaus dergestalt,
daß dieser ihm Hülfe leisten, er aber dem Sohne
desselben seine Tochter Elisabet zur Gemahlin
geben und beiden das Reich Ungarn zum Erbe
lassen solle. Als Andreas bald darauf an Spei¬
sen, die man mit eurem vergifteten Messer zu¬
geschnitten hatte, verstarb, erwählten die ungar-
schen Großen, die ihm angehangen hatten, den
Böhmenkönig selber zu seinem Nachfolger. Die¬
ser nun nahm zwar aus Furcht vor dem Papste
diese Krone nicht an, »erstattete aber, daß die
Ungarn seinen Sohn Wcnzeslaus mit sich nah¬
men, und als künftigen Gemahl ihrer Königs¬
tochter unter dem-NamenLadislaus zu ihrem
Könige krönten.

Unmöglich konnte König Albrccht der Verei¬
nigung dieser drei Königreiche zu einer großen,
die Macht des Reichs selbst überwiegenden Mo¬
narchie im Osten Deutschlands sich freuen. Er
bekundete auch darin sein Helles Auge für die
Staatskunst, daß er sich sogleich des ungarschen
Gegenkönigs Karl Robert, der seiner Schwester
Clementia Sohn war,, und des vertriebenen
Wladislav Loktick, von denen er nichts zu fürch¬
ten hatte, annah-m, und als Kaiser und Ober¬
lichter der Könige dem Böhmen bei des Reiches
Hulden gebot,, beiden die ihnen mit Unrecht ent--

ch Eine reichliche, bisher ganz unbenutzte Quelle über die damaligen schlesischenAngelegenheiten und besonders Hein¬
richs IV.. Geschichte fließt in der oft angeführten Reimchronikvon Ottolar K. 21Z und folg. Ter Ruhm, womit-
die schlesischeGeschichte Heinrichs IV. erwähnt, wird darin vollkommenbestätigt. Es heißt unter andern: Ew ist
leicht c gesait von des Fürsten wirdechait der zu Presla Herczog was. Maz ich von Tugenden ye gclaz die ain
Fürst haben sol, der was, Herczog Hainrich vol. Der Puech was er- wol gelcrt, Auch het jn Eot damit geert
daz er zu aller Ritterschaft het paider Ehunst und Chrast,



rißnen Lander zurückzugeben. Als Wenzes-
laus sich weigerte, erklarte ihn König Albrecht
in die Reichsacht. Alsbald holte der Böhme,
aus Besorgniß, daß die Ungarn seinen Sohn
nicht etwa ausliefern möchten, denselben zurück,
nahm aber die ungarschen Reichskleinodien mit
sich, und bot nun dem deutschen Könige in Böh¬
men die Stirn. Dieser brach im Zahre 1Z04
mit dem Neichsheereüber Regcnsburg und Linz
in das Königreich ein, wahrend sein Sohn Ru¬
dolf von Oesterreich aus den Angriff auf Mähren
that. Bei Budweis vereinigte sich Albrecht mit
seinem Sohne und dem Könige Karl Robert, der
jetzt in Ungarn die Überhand hatte, und dessen
Völker, über die Entführung ihrer Kleinodien
erbittert, scheußliche Grausamkeiten in Böhmen
verübten. Aber vor Kattenberg scheiterte Al¬
brechts Glück, und mir einem durch Hunger,
Krankheitenund einen wüthcndcn Volkskrieg
sehr verminderten Heer mußte er beim Anbruch
des Winters den Rückweg suchon.

Jetzt begannen Umtriebe der Staatskunst,
denen ahnlich, welche die Geschichte der neuern
Jahrhunderte zu berichten hat. Herzog Otto
von Niederknien?, ein unruhiger und wankel-
müthiger Fürst, der große Entwürfe ohne Ge¬
schick und Mittel der Ausführungnährte, warf
selbst seine Blicke auf Ungarn, von dessen alten
Königen er mütterlicher Seits abstammte, und
trat in dieser Absicht mit dem Böhmenkönige in
heimlichesVerstandniß; denn dieser dachte schon
weniger daran, wie er selbst Ungarn behaupten.

als wie er dasselbe an einen Feinb Albrechts
bringen wollte. Bald zog Otto auch den Her¬
zog Heinrich von Karnthen durch das Verspre¬
chen, ihm eine böhmische Prinzessin zur Gemah¬
lin zu verschaffen, und den Grafen Eberhard von
Wirtembergdurch fünfhundert Mark Silber auf
seine Seite, rieth auch dem Könige WenzeslauS,
mit Frankreich einen Bund zu machen, und des¬
halb den Bischof Peter von Basel mit Briefen
und Vollmachten abzusenden. Aber dieser, ge¬
heime Sendebotc wurde unterwegs von dem Gra¬
fen Rudolf von St. Jean ergriffen, seine Brie¬
fe, die er in einen Busch warf, gefunden, und
er selbst als Verräther und Ketzer mit dem Tode
bedroht. König Albrecht aber, damit ihm die
Pfaffheit zu Rom nicht gram würde, gebot, ihn
ohne Gericht zu entlassen. Er gedachte, sich
für alle ihm angethane Unbill durch einen zwei¬
ten Zug nach Böhmen, zu welchem er rüstete,
zu rächen. Ehe jedoch derselbe ausgeführtward,
erkrankte König Wenzeslaus und starb am2g sten
Juni i ZOg, nachdem er dem Herzoge Otto seine
Ansprücheauf Ungarn und die entwendeten
Reichskleinodienübergeben hatte.

Dieser Todesfall löste auf eknmal alle Ver¬
wickelungen; denn der siebzehnjährige König
Wenzeslaus V., der seinem Water folgte, war
mehr um seine Vergnügungen als um die Größe
seines Hauses besorgt. Er ließ die ungarsche
Krone fahren, und versöhnte sich mit dem römi¬
schen Könige, indem er Böhmen und Polen vom
Reiche zur Lehn nahm, Meissen nebst dem Eger-

Ottokar K. 784.

*") Ottokar K. 750 bemerkt hiebet: ES muß mir immer Wesen last daz man ds nicht richt vber ben .Soswicht, her
das Reich het angeraten»
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sehen Kreise zurückgab,und die Streitigkeiten, in deren Erreichung des Bakernfürsten Gegen-
die er mit Albrechtenüber das Fürstenthum wart ihm sehr hinderlich geworden sepn würde.
Breslau hatte, erwählten Schiedsrichtern über- Der junge König Wenzeslaus nehmlich ward
Zieh Das letztere Land, über welches damals durch Gesellschaft mit liederlichen Großen zu
der römische und der böhmisch- König sich strit- einem ausschweifendenLeben verleitet.") Da
ten hatte indcß in den Söhnen Heinrichs V. er nun im trunknsn Muth die Güter der Krone
eigene Fürsten, und noch heute ist es unausge- an seine Trinkbrüderverschenkte, kamen einige
macht welches Recht die beiden Könige auf das- treue Bürger zu ihm, und ermahnten ihn, mit
s .lbe zu besitzen geglaubt haben mögen, wenn es Zersplitterung seines väterlichen Erbes einzu-

nicht die Unterwerfung des Herzogs Heinrich IV. halten, weil sonst in wenigen Iahren die Großen
,^7 unter König Rudolf, und die Vclehnungs- reicher und mächtiger denn er seyn würden.

Urkunde war, welche König Rudolf i-yo zu Wenzeslaus merkte auf diese Rede. Als seine
Gunsten Wenzeslaus IV. ausgestellt hatte. Genossen nun wiederum in ihn drangen, ihnen

königliche Schlösserund Dörfer zuzutheilcn, er-
Ohnaeachtet des Friedens zwischen Albrecht zahlte er, wie man ihn gewarnt habe, und setzte

und Wenzeslaus dauerte indeß der Zwist zwi- lachend hinzu: „Ich werde es machen wie der
'scheu dem letztern und dem Herzoge Rudolf von Adler, der so lange er jung ist, die andern BZ-
Oesterreich fort, weil Herzog Otto von Vaiern gel mit sich fressen läßt, wenn er aber groß ge-
durch feindselige Rathschlage den jungen Böh- worden, ist er nicht zu träge, den Vogel, der
mcnkönig abhielt, die von Rudolf angebotene ihm zunächst steht, selber zu fressen." Auf die-
Freundschaft anzunehmen. Erst als der friede- ses trachteten die Herren, die sich mit Königs-
siörende Otto mit der Krone des heiligen Ste- gut bereichert hatten, ihn zu tödten. Es waren
phan selbst nach Ungarn zog, um die von dem ihrer zwölf, die mit zwei Würfeln das Loos
Böhmenkbnige ihm überlassen«» Ansprüchegel- warfen, also daß der Mindestwcrfende den Mord
tend zu machen, und sich tief in das zu schmäh- ausführensollte; doch ward beschlossen,densel-
ligem Ende bestimmte Abentheuer der ungarschen ben zu verschieben, bis der König nach Krakau
Königsschaftverstrickte, ward das Haus Oester- zöge, um sich das abgcsallne Polen wieder zu
reich auf mehrere Jahre dieses Feindes erle- unterwerfen. Die schwarze That gelang, und
digt. Dies war für dasselbe ein um so grö- am 4tcn August 1306 wurde der junge König
ßeres Glück, als sich bald Aussichten eröffneten, in der Dechantei zu Olmütz^ wo er auf der

*) Herzog Ottos Abentheuer in Ungarn sind weitläüftig beschrieben in Ottokars Reimchromk K. .--oo 77N

"s Seine Suppan machten den Man gar vngeraten. Ich sag Ew was sy taten. Den sterckisten Wein der in den.'

Land mocht gcsein des liesstcn sy jn alle Zit trinken so viel daz er sich nicht versan, vnd aller Tugent zuran.
nes Nacktes so er, »ach fürstlicher Leer, sich slaffen sollte legen vnd Gemaches han gephlegen, so liest er an jren
Rat umb in der S.at als ain Garezavn und suecht die Zungkfrawn die laider sint gemain. (Ein Bei¬
trag zur Sittengeschichte von izoo.)



Fahrt nach Krakau Herberge machte, in seinem
Zimmer während des Mittagschlafs von den
zweien, welche das Loos getroffen hatte, über¬
fallen und getödtet. Zugleich erstachen die Mör¬
der des Königs zwecn Kammerer, und entgin¬
gen so, indem sie die Schuld auf diese schoben,
der Rache des Volks. *)

Mit diesem jungen Könige erlosch bas Ge¬
schlecht des alten Böhmcnfürstcn Przymisl. Die
Großen des Landes thcilten sich in zwei Par-
tHcien, die eine für Herzog Heinrich von Kärn-
thcn, der kurz zuvor mit des ermordeten Königs
älterer Schwester Anna vermahlt worden war,
die andre für das Haus Oesterreich, dem die
Erbvcrträgezwischen König Rudolf und Wcn-
zeslaus IV. die Nachfolge zusprachen. König
Albrccht aber, damals eben zum Kriege gegen
die landgraflichen Brüder von Thüringen Frie¬
drich und Diezmann, deren von König Adolf
erworbenes Erbe er am Reich behatten wollte,
gerüstet, war nicht gesonnen, sich von zweifel¬
haften Vertragen abhängig zu machen, sondern
betrachtete das Königreich Böhmen als ein erle¬
digtes Reichslehen, und bestimmte dasselbe schon
am Zten September izo6 auf einem Reichs¬
tage zu Nürnberg seinem Sohn Herzog Rudolf
von Oesterreich. Zu dieser Absicht zog er mit
seinem Heere ohne Verzug nach Prag, von wo
der Karnthner, obwohl ihn der vorige König
selbst zum Statthalter eingesetzt hatte, entwich.

Die Böhmen beriefen sich aus eine kaiserliche
Begnadigung, daß nach Abgang des königlichen
Mannsstammcsihre Krone auch an Weiber ge¬
langen könnte, sie vermochten aber die Urkunde
nicht zu finden. Darauf verziehen sie sich ihres
Rechts an den römischen Konig, und baten nur,
daß der, welchen er ihnen zum Herrn gäbe,
eine der fünf heirathsfahigenFürstinnen des
vorigen KönigshausesHeirathen solle. In der
That war Herzog Rudolf von seiner französi¬
schen Gemahlin Blanka nach einjähriger Ehe
verwittwet, und seine Wiedervermählungmit
der Königin Elisabet, der Wittwe Wenzels IV.^
des ermordeten Königs Stiefmutter, schien um
so einladender, weil diese Fürstin ihm auch die
Ansprüche auf Polen zubringen mußte. König
Albrecht aber sprach: „Zu solchen Dingen soll
man Niemand zwingen. Ist es, daß mein
Sohn sie gern nimmt, so sep ihm das von mir
ungcwcndet; ist es nicht, so soll er doch König
seyn!" Sobald nun Herzog Rudolf aus Oester¬
reich ankam, sandte er ihn ohne Verzug mit
dem Erzbischof von Salzburg auf die Burg, wel¬
che die Königin innehatte, daselbst zu schauen,
ob sie ihm zur Minne gefalle? Als nun die
Herzen beider dergestalt zu einander entbrannten,
daß sie sich kaum zu trennen vermochten, ward
Vermählung und Beilager noch an demselben
Abende vollzogen, am andern Tage aber Rudolf
von seinem Vater mit Böhmens Krone, Scepter
und Land feierlich beliehen.

Di« Ermordung und die ihr vorausgegangene Verschwörung der böhmischen Zuppane ist ausführlich beschrieben m

Httokars Neimchronik 772 und 77z.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächste» Heft.^
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(Fortsetzung des zehnten Kapitels.)

Albrecht beschützt die Juden in Frankreich und Deutschland.>— Früher Tod Kö¬
nig Rudolfs, und verfehlter Versuch Albrechts, die böhmische Krone zu behaupten.

A)afür entsagte der neue König, obwohl erst

nach langem Widerstreben, zu Gunsten seines

Bruders Friedrich, den Herzogthümern Oester¬

reich und Steiermark, deren Vereinigung mit

ihrer Krone die Böhmen sehr gern gesehen hat¬

ten. König Albrccht aber dachte auch an seine

züngcrn Söhne, und so kam statt einer Vereini¬

gung nur ein Erbvcrtrag zwischen Oesterreich

und Böhmen zu Stande, vermöge dessen im Fall

der Erledigung Böhmen an Oesterreich, oder

umgekehrt, Oesterreich und Steiermark an Böh¬

men fallen sollten. Die böhmischen und mähri¬

schen Staude hatten selbst diesen Erbvertrag

dringend verlangt, dem sie nachmals so schlechte

Treue erwiesen haben.

Als nun König Albrecht seinen ältesten Sohn

mit Böhmen, den zweiten mit Oesterreich ver¬

sorgt halte, dachte er an den frühern Plan, das

Königreich Arelat wieder aufzurichten, wahr¬

scheinlich um seinen dritten Sohn Leopold damit

zu betheilen. Wenigstens berichtet ein nicht

schlechter Gewährsmann, *) daß Albrccht um

diese Zeit, wo die freundschaftlichen Verhältnisse

mit Philipp bereits sehr locker geworden waren,

das Königreich von Arles sammt der Dornen¬

krone Christi von Frankreich begehrt habe. Zu¬

gleich geschieht einer andern, seltsamem Ver¬

handlung Erwähnung. König Albrccht Habs

nehmlich dem Könige von Frankreich erklären

lassen, alle Juden in der Welt gehörten unter

das römische Reich, und der von ihnen fallende

Gewinn in dessen Kammer; darum solle er ihm

die in seinem Königreich wohnenden ohne Ver¬

zug zusenden. Darüber habe König Philipp

seine Rechtsgelehrtcn befragt, und da diese wirk¬

lich für den römischen König entschieden, alle

Juden auf einen Tag gefänglich eingezogen, ih¬

nen Hab und Gut abgenommen, und besohlen,

binnen einem Monate aus Frankreich zu wei¬

chen. **) Gewiß ist es, daß König Phi¬

lipp im Jahre izo6, von seiner unersättlichen

Habsucht getrieben, die in Frankreich wvhneir-

den Juden erst beraubte und dann verjagte;

wahrscheinlich hat sich König Albrecht derselben

angenommen, und dieser Fürsprache durch Be¬

rufung auf seine kaiserliche Schutzhcrrlichkeit

Gewicht geben wollen. In Deutschland aber

fanden die Vertriebenen ungünstige Aufnahme;

denn es erhob sich schon im folgenden Jahr durch

Franken, Schwaben und Baicrn ein großer

Volksaufstand gegen die Juden unter dem ge¬

wöhnlichen Vorwande, daß sie Hostien ent¬

weiht hatten. Einer der Volksführcr behaup¬

tete sogar, er sey von Gott gesandt, das Ge-

*) Ottokar K. 779.

»') Eben derselbe ^79 — Li.

Qnilielinns äs lVanZis (M Daelieri! 8pioile»lc> III.) all an. 7Zo6, Lornelil Tantkliitt Lttroni'ccnr all
eunaeni annnm sxnll Marlene et Ouranll roin, k. -'rittteiRii Eliraiilcon klirssuA. all an. >906.
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schlecht der Juden auszurotten, was jedoch Kö¬

nig Albrccht nicht achtete, sondern die Verfolg¬

ten beschützte, und den Nadelsführern ihr Recht

thun licß. *)

Aber König Albrecht ward bald durch grö¬

ßere Dinge von der Sorge für die Juden in

Frankreich und Deutschland abgewendet. Es

begab sich nehmlich, daß der junge König Ru¬

dolf, durch unmaßigen Liebesgenuß in den Ar¬

nim seiner zu zärtlichen Gemahlin erschöpft,""")

schon am Zten Juli des folgenden Jahres 1307

bei Belagerung der Stadt Horazdiovice, wohin

sich die AnHanger des Karnthners geworfen hat¬

ten, an einer Lagcrkrankheit verstarb. Dieser

Todesfall gab der Parthei Heinrichs von Karn-

thcn solches Ucbergcwicht, daß derselbe auf ei¬

nem Tage zu Prag zum König erwählt ward;

den Tobias von Bcchin, der für das Recht Oe¬

sterreichs sprach, erstach Ulrich von Lichtenberg

im Angesicht der verwittweten Königin, und

Wolfram von Prag, ein anderer Freund Oester¬

reichs, vermochte mit genauer Noth zu König

Albrecht zu entrinnen» Dieser, dessen-Heer

kurz zuvor von den thüringschen Prinzen Frie¬

drich und Diezmann bei Lukka im Altenburg;

fchen geschlagen worden, war eben im Begriff,

dieser verfallnen Angelegenheit durch einen per¬

sönlichen Feldzug aufzuhelfen, als ihm die böh¬

mische Traucrpost zukam. Zwischen Betrübniß

und Ingrimm getheilt brach er alsbald über

Eger in Böhmen ein, während Herzog Frie¬

drich von der andern Seite aus Oesterreich vor¬

rückte, und die Steyerer und Salzburger dem

neuen Könige von Böhmen sein Herzogthum

Kärnthen überschwemmten. Aber die Böhmen

waren diesmal in guter Verfassung. Albrccht

mußte wiederum die Belagerung von Kutten¬

berg aufheben, und obwohl er sich nun vor Prag

legte, und das Land ringsum verwüsten ließ,

doch auch von hier unverrichtctcr Sache abzie¬

hen. Die Königin Elisabet, seines Sohnes

Wittwe, die sich in seinen Schutz begeben, und

ihm die Städte ihres Witthums überliefert hat¬

te, empfahl er seinem Sohne Friedrich, sie nach

Oesterreich zu führen; er selbst aber bedrohet?

die Böhmen hart, künftiges Jahr mit großer

Macht wieder zu kommen, und sie das ganze

Gewicht seines Zorns fühlen zu lassen. Da nun

sein Kricgsvolk viele Plätze in Böhmen besetzt

hielt, entsank dem Kärnthncr der Muth, und

schon war derselbe entschlossen, die Krone im

Stich zu lassen und nach Tprol zu entweichen,

als der Zuspruch des Baiernherzogs Otto, der

um diese Zeit von der ungarschen Irrfahrt heim¬

gekehrt war, und des Grafen Eberhard voiiWir-

tembcrg, der durch Albrechts ländersüchtige Ent¬

würfe auf schwäbische Herrschaften gerecht wis

jener ein Feind Oesterreichs geworden war, ihn

zum Bleiben bewog.

Während sich König Albrecht also mit Böh¬

men beschäftigte, ward der meißnisch-thüring-

sche Prinz Diezmann am 2Zsten Deccmber 1307

Fuggers Ehrenspiegel sä an. 1Z07 x. -z6. In Frankreich sind die Juden von König Philipps Sohne Ludwig X.
wieder aufgenommen, nachmals aber 1Z85 unter Karl V. von Neuem verbannt worden.

Wann er Ungemach zu den Zeiten laydt von ettlicher Sicchayt. Die Arczt jm vor manigcr Stund heten gemacht

chund, jm tet dew Kunigynne mit den Werchen der Mynne allzu gedon, ob er sich nicht zug davon und jm nicht
5>as porget, scch sterben man pesorget, Sttokar K. ?L2.
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in der Thomaskirche zu Leipzig durch einen Meu- ders Tod, indem er den Grafen von Nassaucka

chelmördcr getödtet, wie man glaubte auf An- einem Gefecht zwischen Borna und Altenburg

stiften des Grafen Philipp von Nassau, der Al- mit eigner Hand erlegte. Zu derselben Zeit

brechts Statthalter in Meissen war. Aber der schlugen die Böhmen die in ihrem Lande zurück-

Stand der königlichen Sache in Meissen und gelaßnen Kriegsvölker Albrechts, und befrcieten

Thüringen ward dadurch nicht besser, und bald die Städte, welche ihm die verwittwete Königin

darauf rächte Friedrich der Gebißne seines Bru- eingeräumt hatte.

Eilftes Kapitel.

Albrechts Plan, Schwaben und Helvezien in sein Erbgut zu verwandeln. — Be¬
drückung der Schweitzer durch die Vögte. — Die Geschichten von Geßler, Wer¬
ner Stauffacher, Bamngarten, Arnold von Melchthal und dem Tell. — König

Albrechts Ermordung. — Die Blutrache an seinen Mördern.

Au so vielfachen Unglücksbotschaften gesellte sich

die Sorge, seinen lange und mit großer Liebe

genährten Plan zur Vergrößerung und Befesti¬

gung des habsburgischcn Erbes in Schwaben und

Helvezien schmählich scheitern zu sehen. Dieser

Plan bestand darin, die Reichsvogteien so wie

die kleinern Schirmvogteien der Gotteshäuser

und Städte allmählig erblich an sein Haus zu

bringen, und die Grafen und Herren, deren

Besitzungen die Habsburgische Herrschaft durch¬

schnitten, entweder durch Gewalt oder durch

Güte zu vermögen, ihre Güter dem königlichen

Hause zur Lehn aufzutragen. Dergestalt sollte

Habsburgs Macht auf Kosten des Reichs ge¬

mehrt werden: denn was Albrecht seinem Hause

erwarb, ging der unmittelbaren Gewalt des

künftigen Königs verloren. In der That schritt

dieser Plan mehrere Jahre hindurch ungestört

vorwärts, und eine Anzahl von Burgen, Herr¬

schaften und Städten, vom Bodcnsce bis über

die Donau fast nur eine Strecke, wurden in den

zehn Iahren der Regierung Albrechts Oesterreich

unterthan. Hierüber erwachte bei dem schwä¬

bischen Adel der Verdacht, daß der Lohn der

kostbaren Hccrzüge, zu denen ihn der König aus¬

bot, erst Verarmung und dann allmähligc Ver¬

drängung von den väterlichen Besitzthümeru

scyn werde, und Graf Eberhard von Wirtem-

berg, vordem unter den ersten, die dem Könige

mit Rath und That Beistand leisteten, war jetzt

nächst dem Bischof Peter von Basel der erste,

der sich zu seinen Feinden gesellte, und mit dem

Böhmenkönigc Wenzeslaus erst Bündniß, dann

Dienstvertrag schloß. Er war es, der nach des

vsterreicherischen Böhmenkönigs Rudolf Tode mit

dem Baiernherzog Otto die Parthei des Kärnth-

N 2
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ners aufrecht erhielt, und ihm konnte Albrecht

die Niederlage zuschreiben, durch welche sein

Kriegsvolk aus Böhmen verjagt ward.

Noch bedenklicheres und folgenreicheres be¬

gab sich in Helvezicn. Hier, wo-das Erbe von

Habsburg außer mit Bischöfen, Aebtcn und

Freiherr» auch noch mit den freien Landleuten

grenzte, die keine andre Obrigkeit als Kaiser

und Reich über sich erkannten, hatte König Al-

brccht gleich anfangs die schwcitzerischen Wald-

fiädte mit dem Antrage beschickt, daß sie sich

dem ewigen Schirm des königlichen Hauses un¬

terwerfen möchten. „ Alle benachbarten Städte

und Lander, die Kastvogteien fast aller Klöster

seycn des Königs; die Landleute könnten seiner

Majestät und ihrem unermeßlichen wassenkundi-

gcn Kriegsheer nicht widerstehen; aber der Kö¬

nig möchte sie zu seines Hauses lieben Kindern

haben, und auch sie anführen zu Sieg, sie reich

machen durch Beute und Ritterschaft, und Lehen

unter sie bringen." Aber die Landleute hat¬

ten für die schönen Worte keine Ohren, und ant¬

worteten: „ Sie liebten den Zustand ihrer Alt¬

vordern, und wollten in demselben verharren.

Der König möchte diesen bestätigen, und ihnen

von Reichswegen einen Vogt setzen, den Blut¬

bann zu hegen." Albrecht, voll Ungnade, ver¬

sagte dies, und übertrug die Reichsvogteisachen

den Amtleuten, welche er zu Rothenburg und

Lucern, in seinem Eigenthum, hatte. Endlich,

da die Schweitzer wiederholt um Neichsvögte

baten, um nicht durch ihren Gehorsam unter

österreichischen Amtleuten dem Hause Habsburg

pflichtig zu werden, sandte ihnen der König den

Hermann Geßler von Bruneck und den Berin-

ger von Landenberg, zwei Männer, die durch

eignen Uebcrmuth und Geitz getrieben, und in

der Meinung, daß der König offenbaren Auf¬

ruhr nicht ungern sehen würde, um das Volk in

die Hände zu bekommen, schweren Druck gegen

die freien Landleute auszuüben begannen. Die

alten Kaiser hatten zu solchen Rcichsvogteien

große Grafen der Nachbarschaft ernannt: die je¬

tzigen Neichsvögte, die sich zu Werkzeugen her¬

gaben, ein freies Volk unter das Joch des Kö¬

nigs zu drücken, waren jüngere Söhne ihrer

Häuser, ohne eigenes Gut, Landenberg aus

weiter Ferne geschickt. Da sie keine eigenen

Schlösser hatten, beschlossen sie in den Wald¬

städten zu wohnen, Laudenberg zu Sarnen in

Unterwalden, Geßler aber zu Küßnach in

Schwytz; auch baute er einen Zwinghof zu Al¬

torf in Uri. Von ihren Untervögten saß der

bösesten einer, Namens Wolfenschieß, auf der

Feste Rotzberg in Unterwalden.

Die damalige Schweitz glich noch in vielen

Stücken dem alten Germanien. Die meisten

adlichen und unadlichen Geschlechter, die Frei¬

herren wie die freien Landleutc, waren von glei¬

cher Liebe der Freiheit und der väterlichen Sit¬

ten beseelt. Der große Geschichtfcbreiber der

Schweitz hat dieses unnachahmlich beschrieben.

„Unter jenen übertraf der Herr von Attinghau¬

sen alle andern durch die Würde eines wohler¬

haltenen Adels, des Alters, der Erfahrung in

Geschäften, großen wohlhergebrachten Gutes

und ungesalschrer Liebe zu dem Lande. Zu

Schwytz war Werner Staussacher angesehen,

*) Müllers Schweitzergcschichtc Mch I. K. iL. S. 6ZZ und 634.



__ y7 -

weil Rudolf, sein Vater, ein ehrwürdiger Vor- „Sie sollten bedenken, daß sie sich selbst diesen

sicher des Volks, und er selbst ein wohlbegüter- Unwillen und einen ungnädigen König gemacht,

ter und wohlgesinnter Mann war. Solchen weil sie nicht thun gewollt, wie die von Lucern,

Männern glaubten die Landleute; sie kannten Glanes und andere gethan. Es stände bei ih-

diesclbcn, sie hatten ihre Väter gekannt und ihre nen, an dem Könige und seinen Söhnen, den

ungefärbte alte Treue. Das Volk lebt in vie- Herzogen von Oesterreich, gnädige Herren zu

len Dorfschaften, deren Hauser meist, wie bei haben." Darauf ward es mit den Vögten schlim-

den alten Deutschen, auf Wiesen, schönen Hü- mer denn zuvor, bis die Tyrannei die Gemü-

geln und an Quellen einzeln liegen. Es hat ther des Volks aufs Acußersie reihte, und sich

gewisse althergebrachte eingepflanzte Grundsätze; so durch ihren Ucbermuth das eigene Grab grub,

wenn Fremde dawider Einwürfe machen, so Wolfenschieß, der Vogt auf Rotzberg, sah an

werden sie selbst verdächtig und befestigen die einem schönen Herbsttage des Jahres izo6 im

Lehren der Väter. Alles Neue ist verhaßt, weil Vorüberreiten auf einer Wiese bei Alzelen Kon¬

in dem einförmigen Leb-en der Hirten jeder Tag rad Baumgartens wunderschönes Weib arbeiten,

demselben Tage des vorigen und folgenden Iah- und ward sogleich gegen sie entzündet. Auf seine

res gleich ist. Man spricht nicht vie! und be- Frage, wer sie sey, und ob ihr Ehemann zu

merkt für immer; sie haben in den einsamen Hause, antwortete sie, in der Meinung, der

Hütten zum Nachdenken ruhige Muße; die Ge- Vogt wolle den Mann in Buße nehmen, ver¬

danken theilen sie einander mit, wenn an Fest- selbe sey auf mehrere Tage über Land, obwohl

tagen das ganze Volk vom Gcbirg bei der Kirche derselbe in der Nahe war. Alsbald verlangte

zusammenfließt." er, sie solle ihn in ihr Haus führen, ihm ein

Dies war das Volk, dem die kaiserlichen Bad zurichten, und als sie dies gethan, sich mit

Vögte die Ungnade ihres Herrn durch schwere ihm in das Wasser setzen. Die Frau, der vor

Bußen für kleine Vergchungen, durch Zollcrhö- des Vogts zwei Dienern bange war, stellte sich

Hungen, Ausfuhrverbote und andere Quälereien willig, wenn er dieselben fortschicken wolle, und

zu fühlen gaben. Dazu bezeigten sie ihm in entfernte sich dann unter dem Vonvande, die

Worten und Gcberden hochmüthige Verachtung, Kleider abzulegen, in der That aber, ihren

nannten die alten freiherrlichen Geschlechter, Mann zu rufen. Dieser nun erschlug den im

welche, mit dem Glänze uralten Adels zufrieden, Bav sitzenden Vogt mit der Axt und entwich.

Lehndienst und Ritterwürde verschmäht hatten. Desto erboster wurden die übrigen Vögte. Bald

spöttisch nur einen Bauernade!, und übten Un- darauf strafte Landenberg einen alten Bauer im

gebühr gegen der Landleute Weiber und Töchter. Unterwaldner Melchthal, Namens Heinrich, der

Als nun die Waldstädte über dieses alles bei dem ihm als Sprecher für die Freiheit bekannt war.

Könige Klage führten, wurden ihre Boten nicht für eine Uebereilung seines Sohnes Arnold da-

vorgclasscn, sondern an die Räthe gewiesen, durch, daß er ihm ein Paar schöne Ochsen vom

Deren einer gab ihnen die untröstliche Antwort: Pflug wegnehmen ließ. Als der Greis sehr



über den Verlust jammerte, sagte der Gerichts¬

diener, die Bauern könnten den Pflug wohl

selbst ziehen. Da schlug ihn der gereihte Jüng¬

ling mit dem Stecken auf die Hand, daß ihm

ein Finger brach, und entfloh. Der Vogt aber

gedachte, die Landleutc durch ein furchtbares

Beispiel schrecken zu müssen, und ließ dem Al¬

ten, nachdem er den Sohn vergebens von ihm

gefordert, zur Buße für die That desselben,

beide Augen ausstechen.

Zu derselben Zeit baute Geßlcr an seiner

Feste auf dem Hügel bei Altorf, und wenn man

ihn fragte, wie dieselbe heißen werde, antwor¬

tete er: Zwing Uri unter den Stecken! Wenn

ihm aber von dem Grimm des Volks über diesen

Bau erzählt ward, ließ er sich verlauten, er

wolle diese Leute so weich machen, daß man sie

werde um einen Finger wickeln können. Weiter

verrieth er, was den Waldstädtcn bevorstehe.

Eines Tages ritt er durch Steinen im Lande

Schwytz, wo Werner Staussachcr sich vor Kur¬

zem ein schönes Haus gebaut hatte. Derselbe

stand an der Thür, als der Vogt vorüber zog,

und begrüßte ihn freundlich als seinen Herrn.

Dieser aber, der den Mann als einen Freund

des Volks kannte, fragte mit sinsterm Blicke:

Wessen das Haus wäre? Der Staussachcr

merkte die Tücke, und gab zur Antwort: Die¬

ses Haus ist meines Herrn des Königs und eu¬

res, *) und mein Lehn! Da versetzte der Vogt,

über die doppelsinnige Rede zürnend: „Ich bin

an meines Herrn des Königs Statt Regent im

Lande, und will nicht, daß der Bauer Häuser

baue ohne mein Vorwillen, will auch nicht, baß

ihr also frei lebet, als ob ihr selber Herren wä¬

ret. Ich werd mich untersteh», es euch zu weh¬

ren ! " wid ritt vorüber.

Dieses bedeutungsvolle Wort und der Vor¬

gang mit Baumgartens Weibe bewogen zuerst

die Frau des Stauffachcrs, ihrem Mann zuzu¬

sprechen, daß er sich mit seinen Freunden in Uri

zum Widerstande gegen die Tyrannei der Vögte

verabreden solle. Also fuhr der Stauffacher

über den See in das Land Uri zu seinem Freunde

Walther Fürst von Attinghausen, einem reichen

Landmann, bei welchem der flüchtige Arnold

von Melchthal verborgen war. Diese drei Män¬

ner kamen überein, daß Tod besser sey, als un¬

gerechtes Joch erdulden, und beschlossen, jeder

solle seine Vertrauten und Verwandten erfor¬

schen, und wie er dieselben treu befunden, zur

Beratschlagung mitbringen. Ihre Versamm¬

lungen hielten sie bei stiller Nacht auf dcm Rütli,

einer Wiese auf einer einsamen Höhe am Ufer

des WaldstadtersceS, nicht weit von der Grenz¬

mark zwischen Unterwalden und Uri. An diesen

Ort brachte jeder der drei in der Nacht Mitt¬

wochs vor Martinstag im Wintermonat 1Z07

zehn rechtschaffne Manner, und alle gaben sich

einander die Hände darauf, daß in dieser Sache

keiner von ihnen etwas nach eigenem Gutdünken

wagen, keiner den andern verlassen, alle aber

dahin trachten wollten, dem unterdrückten Volk

der Schweitzer das uralte Recht ihrer Freiheit

wieder zu erobern, und der Vögte muthwillige

Herrschaft zu brechen; doch daß nichts desto

5) Herr, daß Huß ist meines Herrn des Auings und üwer, und nun, Lechen» Tschudi Th, I. B. 4. Der Doppelsinn
liegt wahrscheinlichin dem Worte üwer, welches sich auf König beziehen konnte.



minder jegliches dem heiligen römischen Reich

gebührenden Gehorsam thun, und jedermann die

besondere Pflicht, womit er gebunden, es sey an

Gotteshäuser, Herren, Edle oder Unedle, In¬

ländische oder Auslandische, halten solle. Auf

dieses hoben Walthcr Fi rst, Werner Staussacher

und Arnold von Melchthal ihre Hände gen Him¬

mel, und beschworen es im Namen Gottes; die

andern dreißig aber hoben ein jeglicher seine

Hand auch auf, und leistete bei Gott und den

Heiligen diesen Eid. Die Ausführung sollte

mit dem Ueberfall der festen Schlösser am näch¬

sten Neujahrstage geschehen.

Hierüber mochte der Landvogt Geßler einige

Warnung erhalten haben. Um nun die Gemü¬

ther zu prüfen, ließ er auf dem Markte in Altorf

einen Hut, das Zeichen der herzoglichen Gewalt,

unter einer Linde auf eine Stange stecken, und

verlangte, das Volk, welches Niemanden als

dem Kaiser und dem Reich unterthan zu seyn

behauptete, solle diesem Hute Ehre, wie ihm

selber, erweisen. Wilhelm, Walthcr Fürsts

Eidam, zu Bürglen wohnhaft, und von den

Leuten wegen seines stillen Wesens, das vielen

Einfalt schien, der T e ll genannt, versäumte

oder verschmähte diese knechtische Bczeigung, und

wurde dafür als Aufrührer vor den Vogt ge¬

führt. Dieser, ohne auf des Mannes Entschul¬

digungen zu achten, ließ dessen Kinder holen,

und befahl ihm dann, weil er ein guter Schütze

sey, einem derselben einen Apfel vom Kopfe zu

schießen. Fehle er beim ersten Schuß, so müsse

er sterben. Teil erbot sich, eher augenblicks den

Tod zu leiden. Als aber der Vogt drohte, ihm,

wenn er nicht gehorche, den Knaben vor seinen

Augen zu tobten, ergriff er die Armbrust,

spannte sie, und legte den Pfeil auf, einen an¬

dern aber steckte er hinten ins Koller. Dann,

wahrend der Vogt selbst den Apfel auf des Kin¬

des Haupt legte, flehte er herzinniglich zu Gott,

das Kind zu behüten, und schoß richtig den

Apfel herunter. Darauf von seinem Gefühl

übermannt, sagte er dem Vogt auf dessen Frage,

was er mit dem andern Pfeile machen gewollt?

wenn er den Knaben getroffen, würde er ihn sel¬

ber erschossen haben. Wegen dieser Rede führte

ihn der Vogt, obwohl er ihm vorher Sicherheit

des Leibes zugesagt, gefangen mit sich über den

See. Als sie in der Nahe des Nütli waren, er-

hub sich plötzlich der furchtbare Sturm, den die

Schweitzer Föhn nennen, und drohte das Schiff

zerschmetternd ans User zu werfen. In dieser

Noth befahl der Vogt, seinem Gefangenen, ei¬

nem starken Manne, den er als guten Schiffer

kannte, die Fesseln abzunehmen, damit derselbe

das Schiff' erretten hülfe. Am Axenbcrge aber

ersah Tell die Gelegenheit, ergriff sein Schießzeug

und that einen kühnen Sprung auf einen Fels

am Ufer, der noch heute die Tellsplatte heißt;

doch auch der Vogt entkam dem Sturme. Als

er nun bei Küßnach gelandet einen hohlen Weg

hinaufzog, siel er durch Tclls Pfeil aus dem Ge¬

büsch hervor. Diese That ist wie die des Har-

modius und Aristogiton von denen gemißbilligt

worden, welchen geduldige Ertragung der Unge¬

bühr, auch der nur von untergeordneten Werk¬

zeugen der Tyrannei geübten, sürBürgcrtugend

gilt. Aber wie heilsam es ist, die Heiligkeit

ch Wär ich witzig, so hieß ich nit der Tell, läßt ihn Tschudi zum Vogt sagen. Also auch dem Ramm nach ein Brutus



der Regenten und die Pflicht des Gehorsams dem

Volke zu predigen, so sollen doch auch Fürsten

und ihre Diener bedenken, daß das gottliche

Recht der Obrigkeit auf dem Glauben an ihre

höchste Gerechtigkeit beruht, und daß dem Ge¬

horsam der Völker durch den Anblick verübten

Unrechts seine Grundlage wankend gemacht

wird. 5)

Die That Wilhelm Tclls gab, obwohl sie

nicht verabredet gewesen war, dem gemeinen

Manne höheren Muth, also daß die gegen die

Burgen bcschloßne Unternehmung wirklich aus¬

geführt Said. In der Neujahrsnacht 1Z08 ließ

sich ein Jüngling zu Untcrwalden, aus der Zahl

der Verschworncn, von einer Magd auf der

Burg Rotzberg an einem Seile in ihre Kammer

hinaufziehen, und that dann zwanzig andern,

die seiner unten im Graben warteten, ein Glei¬

ches. Diese bemeistertcn sich der Burg. Am

Morgen desselben Tags wurde Sarncn, wo Lau¬

denberg saß, durch folgende List gewonnen. Als

der Vogt herab in die Messe ging, begegneten

ihm zwanzig Männer von Untcrwalden mit Kal¬

bern, Ziegen, Lammern, Hünern und Hasen

zum Neujahrsgcschenk, nach uralter Sitte. Er

hieß sie hinaufgehen. Als sie aber im Thor

waren, steckten sie spitzige Eisen an ihre Stöcke,

und einer stieß in das Horn, worauf dreißig

ihrer Gesellen aus einem Erlenbusch durch das

Wasser auf die Bug rannten und mit ihnen die

Einwohner gefangen nahmen. Der Vogt floh

aus der Kirche über die Wiesen gegen Alpnach,

wurde aber ereilt, und mußte wie die andern

von den Burgen Urfehde schwören, daß er nicht

wieder in die Schweitzerischen Waldstädte kom¬

men wollte. Und nicht blos in Untcrwalden

war Bewegung für die Freiheit, und flammten

von Alpe zu Alpe die verabredeten Zeichen; auch

in Uri wurde der Zwinghof eingenommen, auch

das Volk von Schwptz zog unter dem Stauffacher

an den Lowerzer See und überwältigte die Burg

Schwanau, deren Vogt an Jungfrauen böse Ge-

waltthatcn geübt hatte. Es wurde bei dem al¬

len kein Blut vergossen und keinem Herrn ein

Recht genommen, wohl aber am folgenden Sonn¬

tage der Bund der drei Waldstädte Schwytz,

Uri und Untcrwalden öffentlich beschworen, je¬

doch nur auf zehn Jahre, weil die Alten es ver¬

mieden, durch Vorsorge für gemeinschaftliche

Vcrthcidigung sich zu binden, und die Freiheit

und den Nutzen der einzelnen Gemeinden allzu

sehr beschränken zu lassen.

König Albrecht war eben von dem verun¬

glückten böhmischen Zuge über Franken nach

Thüringen gekommen, als ihm diese Botschaften

hintcrbracht wurden. Er eilte daher in seine

Habsburgischen Erblande, thcils um den Auf¬

stand durch seine Gegenwart zu dämpfen, thcilS

*) Denn eine Grenze hat Tyrannenmocht.
Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden.
Wenn unerträglich wird die Last, greift er
Hinauf getrosten Mutbes in den Himmel,
Und holt herunter seine ew'gcn Rechte,
Die droben bangen unveräußerlich
Und unzerbrechlich,wie die Sterne selbst.



um zum Kriege gegen Meissen und Böhmen,

der ihm vorzüglich am Herzen lag, und zu wel¬

chem auch sein Sohn Friedrich in Oesterreich

große Anstalten traf, zu rüsten. Wie sehr ihn

der Abfall der Landleute verdroß, so mochte er

doch meinen, denselben nach Beendigung der

großem Angelegenheit leichtlich zu bestrafen.

Für jetzt gebot er nur seinen Untcrthanen zu Lu¬

cern, Zug und Glarus, den ungeborsamen

Waldstadten allen Handel und Kauf zu hemmen,

und sie als Feinde zu behandeln. Auch mit dem

Bischof Otto von Basel war er im Streit. Die¬

ser, ein gebohrner Herr von Granson aus Bur¬

gund, war von dem Papste Clemens V. zum

Bischof von Basel ernannt worden, nachdem der

bisherige Bischof Peter Aichspalter nach Ger¬

hards Tode, ebenfalls durch den Papst, zum

Erzstist Mainz gelangt war. Albrccht, der

ohnehin auf das Hochstift Basel übel zu sprechen

war, machte Schwierigkeiten, ihm die Regalien

zu ertheilen. Darüber ging der Bischof, ein

junger tollkühner Mann, zum Könige, als der¬

selbe zu Basel im Mönchshof herbergte, mit dem

Vorsatze, ihn zu ermorden, wenn er ihm die

verlangte Lehn ferner versage. Diesmal ward

der König durch die Geistesgegenwart Hugos

zur Sonne, welchen der des Deutschen unkundige

Bischof als Dolmetsch mitgebracht hatte, geret¬

tet. Denn als Albrecht fragte: Was will die¬

ser Schüler? und der Bischof die Bedeutung

wissen wollte, sagte ihm'Hugo, der König be¬

stelle ihn auf den andern Tag wieder, worauf

jener mit einem granck insroi hinwegging. *)

Albrecht aber gewarnt zog aus Basel und legte

Kriegsvolk vor das Schloß Fürstenstein, da»

dem Hochstift gehörte. Sein Hoflager war zu

Nheinfelden; er selbst mit den drei geistlichen

Kurfürsten, dem Herzog Ludwig von Baiern,

und den Bischöfen von Speier und Straßburg

durchzog Thurgau und Aargau.

In seinem Gefolge war Herzog Johann,

seines verstorbenen Bruders Rudolf einziger Sohn

von der böhmischen Prinzessin Agnes, der Toch¬

ter des gewaltigen, zuletzt unglücklichen Ottokar.

Sein Vater war wegen Oesterreich und alles an¬

dern mitbelchnt, seiner Mutter die Grafschaft

Kiburg als Morgengabe besonders verschrieben,

von ihr ein Anrecht auf die Krone Böhmen, das

besser als das der Söhne Albrechts war, aber

auch ein stolzes herrschgieriges Herz ihm zu-

gecrbt; auch hatte sein Oheim König Wenzes-

laus vom Nürnberger Reichstag ihn mit nach

Böhmen genommen, ihn an seinem Hofe erzogen,

und ungern entlassen, als König Albrccht nach

dem Ausbruch der Vcrdrüßlichkeiten ihn zurück¬

forderte. Jetzt sah der ehrbegierige Jüngling,

wie die Krone Böhmen seinen Vettern, Al¬

brechts Söhnen, zugewendet, ihm aller Antheil

am habsburgschen Erbe entzogen, und selbst die

Morgengabe seiner Mutter vorenthalten ward.

Es hieß, der König habe ihm Meissen, das er

erst noch erobern sollte, bestimmt, oder wolle

ihn geistlich machen und mit einem Bisthum ab¬

finden. Auch ist es nicht unwahrscheinlich, daß

^INertus p, uz.
") Als ihr Bruder Konig WenzeSl.uiö nicht gleich nach der ungarschen Krone griff, sagte sie: Ich würbe gegen eine

Handbreit Erde ein Königreich setzen. Fugger,

O
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Albrccht, der selbst zehn Kinder hatte, die er

versorgen wollte, wünschen mochte, die Macht

seines Hauses nicht vcrsplittern zu dürfen. Die

Erbitterung, die über dies alles in dem Herzen

des unglücklichen Jünglings entstand, ward

durch böse oder unbesonnene Rathgeber geschürt.

Der Mainzer Erzbischof Peter Aichspalter wird

von den österreichischen Geschichtsbüchern heim¬

licher Aufhetzung hart bezüchtigt; für die

Ausführung selber verbanden sich mit den Prin¬

zen mehrere Adcliche aus dem Aargau, Walther

von Eschcnbach, Rudolf von Palm, Rudolf von

der Wart und Konrad von Tegsrfeld, alles sol¬

che, welche von Albrechts Habsucht entweder

schon gelitten hatten oder noch schlimmes fürch¬

teten, und von Johanns Herrschaft goldene

Tage erwarteten. Jndeß blieb Albrecht nicht

ungewarnt. Einer der Theilnehmer, von der

Angst der bevorstehenden That gedrückt, beich¬

tete einem Priester, und wurde mit einer nicht

zu schweren Buße unter der Bedingung losge¬

sprochen, daß er den König bei Zeiten vor der

Nachstellung seines Neffen warne. Er that dies

«m Osterfest; Albrecht aber, welcher meinte,

daß sein Neffe ihn schrecken wolle, verachtete die

Stimme seines guten Engels.

Am ersten des Maimonats war der König

mit den Neichsfürsten zu Brugg im Aargau,

die Königin mit dem Hofe war zu Nhcinfelden

geblieben Früh nach der Messe bat Herzog

Johann den Erzbischof von Mainz und den Bi¬

schof von Costnitz, noch einmal mit dem Könige

um sein Erbgut zu sprechen. Albrecht antwor¬

tete ausweichend, aber freundlich, und wollte

die Sache bis nach beendigtem Feldzuge verscho¬

ben haben. Als er aber den Neffen murmelnd

hinweggehen sah, rief er ihm nach : Er möge

sich aus seinen Herrschaften hundert Pferde mit

den dazu gehörigen Leuten aussuchen, und aus

der königlichen Kammer sich so viel als nbthig

sey, zu ihrer Ausrüstung zahlen lassen. Johann

antwortete nicht, und saß auch bei der Tafel

ganz stumm. Nach dem Handwasser brachte ein

Junkherr Maienkranze van Salbey und Rauten.

Der König ging damit die Tafel hinunter und

hieß jedem der Gaste einen nehmen; als er aber

an den Herzog Johann kam, las er den schön¬

sten heraus und setzte ihm denselben aufs Haupt.

Johann legte ihn mit Thränen im Auge neben

sich, und aß eben so wie seine Genossen keinen

Bissen, ohngeachtet der König ihm die be¬

sten Stücke sandte. Unterdeß kam Nachricht,

daß die Königin von Rheinfclden her auf dem

Wege sey, und Albrccht beschloß, ihr entgegen

zu reiten. Alsbald war Johann nebst seinen

Genossen auf und an die Ueberfahrt über die

Reuß bei Windisch voran. Hier sorgten sie,

unter dem Vorwande, das Schiff müsse nicht zu

sehr belastet werden, daß Niemand außer dem

König einstiege; Johann selbst schlug einen Be¬

amten, der sich nicht wehren lassen wollte, blut¬

rünstig. Dieser ritt zurück und warnte den Ko¬

nig ; das Aussehen der Leute am Schiff bedeute

nichts Gutes; aber Albrechts Stunde hatte ge»

*) Besonders von Ottokar, der ihn gradehin den untreuen Wolf nennt.

**) Ottokar K. 7g/.

Klvsrtus Lux autem Kens snnm vrlnlte xvsu.lt suxer mensAN.



schlagen. Cr stieg in den Kahn, der vom Lande
stieß, ehe seine treuen Begleiter ihm folgen
Konnten. Als nun König Albrccht am andern
Lfer über die Ebene der alten Vindonissa auf
dem Grund und Boden seines Stammguts ritt,
zwischen dem von Eschenbach und Wart, und der
Weg sie, eine welsche Meile vom Wasser, durch
oin Gebüsch führte, hörten die Verschwornen
einen Ruf des Herzogs Johann, der am Schiffe
gesäumt hatte, dessen Zurückfahrt zu hemmen.
Da fiel der von Eschenbach dem Könige in die
Zügel, und der von Palm und von der Wart *)
schlugen ihn mit ihren Schwerdtern über den
Kopf und ins Gesicht. Albrecht, der feinen
Neffen herzucilen sah, rief: Vetter hilf mir!
dieser aber stieß ihm mit den Worten: Hier ist
meine Hülfe! hier der Lohn des Unrechts!—
das Schwerdt in den Rücken, daß es vorn zur
Brust herauskam. Albrecht sank vom Pferde
und starb im Schoost einer gemeinen Dirne,
welche der That zugesehen,im zehnten Jahr,
nachdem König Adolf durch seine Waffen gefal¬
len war. Die Thäter entflohen, jeder einzeln,
Johann auf des Ermordeten Pferde. Wenn sie
einen Plan hatten, so ward derselbe durch die
Angst des Verbrechens,die sie davon trieb, ver¬
eitelt. Ohne diese hatte Herzog Johann die
Bewegungdes ganzen Landes wohl zu seinem
Vortheil benutzen können. So hingegen ver¬
sammelte die Königin Elisabet nach der ersten
Bestürzung ihre Getreuen, setzte unverdächtige

und beliebte Männer zu Pflegern der vordem
Landschaften, und traf alle Anstalten, daß ihren
Söhnen das Erbe ihrer Väter unverkürzt bliebe.
Sie versöhnt« den Bischof von Basel durch Geld,
und sandte auch Boten an die schweitzerischen
Waldstädte, ihr Hülfe zu leisten. Zwar die
letztern schlugen es ab, indem sie sich nicht beru¬
fen fühlten, den König, der ihnen nie Gutes
erwiesen, zu rächen an denen, die ihnen kein
Leid gethan; da sie aber auch keinen Angriff aus
das Habsburgsche Erbe beabsichtigten, die übri¬
gen Städte nebst dem Adel der Landschaftender
Königin Beistand zusagten,und die Thäter ent¬
wichen waren, so fand sich Elisabet im Stande,
ihre Macht in diesen Gegenden aufrecht zu er¬
halten. Darauf zogen ihre Söhne, die Her¬
zoge Friedrich und Leopold, mit ihrer Schwester
Agnes, des Ungarnkönigs Andreas Wittws, her¬
auf, die Blutrache zu üben, noch ehe der von
den Kurfürsten zu Albrechts Nachfolgererwählte
König Heinrich die Acht über die Mörder und
deren Anhang gesprochen. Sie gewannen die
Burg Warts und brachen sie, also, daß Jakob
von Wart, obwohl unschuldigan seines Bruders
That, sein Alter in einer schlechten Hütte zu'
bringen mußte. Eben so thaten sie mir Fär-
wangen, Altbüren und Maschwangen, denBur-
gen der Häuser Palm und Eschenbach. Die
Besatzungen, zu Farwangen drei und sechzig, zu
Altbüren fünf und vierzig Edle und andere
Krtegsmänner, wurden, ohngeachtet sie sich auf

Ottokar K. 800, Den andern Slag ihm gab
Der von Wart

Durch sein Antlucz zart :c.

Nach andern, denen Müller folgt, hat der von Wart dlos zugesehen O 2



Gnade und im Bewußtseyn ihrer Unschuld erge¬

ben, vor den Augen und auf Befehl der Königin

von Ungarn enthauptet. Sie verglich solches

Blutvergießen mit einem Bade im Maithau,

und ließ ihrer Mordlust zu Maschwanden kaum

ein Kind Eschendachs, das noch-in der Wiege

lag, von ihren menschlichem Kriegsleuten ent¬

reißen. Eben so blutgierig zeigte sich die Kö¬

nigin Elisabet. Als nach dem Fall der Festen

Schnabclburg und Albturn die Herzoge um das

Leben einiger der Gefangenen gebeten wurden,

und Herzog Friedrich gewähren wollte, sprach

seine Mutter zürnend: Ich sehe wohl, daß du

nicht hier gewesen bist. Hättest du deines Va¬

ters Leichnam gesehen, wie man mir ihn brachte!

Mit Spinnen und Nähen wollte ich mich näh¬

ren, wenn ich Albrechten unter den Lebendigen

wüßte!

Untcrdeß hatte König Heinrich zu Speier

über die Mörder seines Vorfahren den Acht¬

spruch gcthan, wodurch sie alle für todeswür¬

dige Leute und ihre Weiber für Wittwen er¬

klärt, sie ihren Freunden verboten und ihren

Feinden erlaubt, und alle, welche sie aufnäh¬

men, für mitschuldig erkannt wurden. Da

ward Rudolf von Wart, der nach Hochburgund

entflohen war, von dem Grafen Dietpold von

Blainont, Palms und seiner eignen Gemahlin

Vetter, in dessen Hause er Zuflucht gesucht, ge¬

gen sin Stück Geld an den Herzog Leopold aus¬

geliefert, und über Basel nach Winterthur ge¬

führt. Umsonst hoffte er in Basel auf den Un¬

willen des Bischofs gegen Oesterreich; dieser

war schon versöhnt. Bei der peinlichen Frage

leugnete er, zu diesem Mord geholfen zu haben,

und erbot sich zu n Zweikamps mit dem, der ihn

dessen zeihe. Da er aber wenigstens der Ge¬

genwart überführt ward, vcrurtheilten ihn die

Blutrichter, an dem Schweife eines Pferdes ge¬

schleift und dann zerädert zu werden. Verge¬

bens flehte seine Gemahlin zur Königin Agnes

bei Gottes Gnade am jüngsten Tage um sein

Leben. Als er nun mit gebrochenen Gliedern

auf dem Rade lag, bezeugte er wie vorher, daß

er unschuldig sterbe, daß aber auch die andern

keinen König erschlagen, sondern den, der wider

Ehre und Eid die Hand an seinen rechtmäßigen

Herrn, König Adolfen, gelegt, und zu leiden

verdient, was er jetzt leide. Seine Gemahlin

blieb drei Tage und drei Nächte betend unter

dem Rade, bis er starb; dann ging sie zu Fuß

nach Basel und starb in untröstbarem Gram.

Also meinten Elisabet und Agnes, den

Schatten des Gemahls und Vaters durch un¬

schuldiges Blut zu sühnen. Im Ganzen sollen

mehr als tausend unschuldige Männer, Weiber

und Kinder durch des Henkers Hand getödtet

worden seyn. Darauf stiftete Agnes mit ihrer

Mutter auf dem Felde, wo der Mord geschehen

war, über den Trümmern von Vindonissa, für

Schwestern vom Clarenorden und mindere Brü¬

der St. Francisci, das Kloster Königsfelden,

dessen Hochaltar auf der Stelle angelegt ward,

wo der König gestorben war. Hier verlebte die

Königin Agnes selbst ihre Tage bis zu einem

hohen Alter in vielen Andachtsübungen, also,

») Ottokar K. 82Z.

") Nach Eschudi, Fuager und Müller.



daß eine fromme Schwester im Sterben sie für

eine Heilige erklarte. Als sie aber wünschte,

daß Bruder Berchtold Strobel von Oftringen,

ein alter Kriegsmann König Rudolfs, welcher

unter Brugg in einer Felshöle mit einem andern

Bruder einsiedlerisch lebte, in die Kirche ihres

Klosters käme, versagte er es mit der Antwort,

daß es ein schlechter Gottesdienst sey, unschul¬

diges Blut zu vergießen und aus dem Raube

Klöster zu stiften; Gott habe Gefallen an Gül¬

tigkeit und Erbarmen! 5)

Grade hundert Jahre vorher (1208) war

König Philipp aus eine ahnliche Weise wie Kö¬

nig Albrecht von einem Blutsverwandten er¬

schlagen worden. Es sahen aber viele in Al-

brcchts gewaltsamem Tode den Finger der rächen¬

den Vergeltung, die alle Mörder König Adolfs

verfolge. In der That ist der Flecken, sei¬

nen rechtmäßigen Herrn vom Throne gestoßen

zu haben, von König Albrecht nicht abzuwaschen;

aber die Aristokratie der Reichsverfassung, die

Umgestaltung des Königthums in eine von den

Stimmen der Wahlfürsten verliehene Magistra¬

tur, und die Art, wie man ihm die Krone, die

sein Vater Rudolf wieder zu Ehren gebracht,

durch die Erhebung Adolfs entzogen hatte, ma¬

chen den Fall von der Auflehnung gegen einen an-

gebohrnen König und Gebieter verschieden, und

entschuldigen mindestens den Ehrgeitz, der das

Geschöpf der Kurfürsten im Auftrage der Kur¬

fürsten zu bekämpfen ein Recht zu haben glauben

konnte, wenn sie ihn auch nicht rechtfertigen.

Albrecht hat dieses Unrecht nicht blos mit seinem

Leben, sondern auch mit seinem Nachruhm ge¬

büßt: denn unverkennbar ist es, daß Partheihaß

seinen Charakter entstellt oder wenigstens zu

dunkel gemahlt hat. Den Vorwurf der Vergrö¬

ßerungslust theilt er mit den größten und ruhm-

würdigsten Königen, und durch seinen Plan auf

Böhmen that er eigentlich Niemanden Unrecht.

Für das Reich aber ist er durch die seiner Ent¬

schlossenheit gelungenen Wiederherstellung der

Königsmacht ein sehr bedeutungsreichcr Kaiser

gewesen. Wer kann berechnen, was er erst bei

längerem Leben geworden scyn würde! Muth,

Kraft und Schnelligkeit sind die Eigenschaften,

die seine öffentliche Thatigkcit bezeichnen; da¬

heim war er ein zärtlicher Gatte und Vater, und

nur allzu deutlich haben die Seinen die Gesin¬

nung, die sie zu ihm trugen, durch die Blut¬

rache an seineu Mördern bekundet. Seine Ge¬

mahlin Elifabct, die er in ihrem vierzehnten

Jahre geehlicht, gebahr ihm zwanzig Kinder,

von denen ihn zehn überlebt haben. Sie selbst

überlebte ihn nur fünf Jahre.

Der Ausgang Herzog Johanns ist nicht zu-

verläßig bekannt. Er soll unter mancherlei Ver¬

kleidung lange herumgeirrt und endlich nach

Avignon gekommen sevn, um vom Papst Berge

bring zu erflehen. Dieser habe ihn geistlich los

gesprochen, aber um Erledigung von der welt

liehen Straft an den Kaiser nach Italien ge

schickt, vor den er auch zu Pisa in Mönchsge

*) Das letztere aus Müllers Schweitzergeschichte,II. Buch, erstes Kapitel.
") Etliche sprochent das die wider kunig Adolf swurent ir keinre keinen rechten bot geneme; zum ersten der Grave

von Heigerloh, der wart erschlagen; der Bischof von Mcntze starp sitzende uf «inem sehsell Königshoven S. 121^
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sialt getreten. Nach erhaltener Gnade sey er da- den. Ein blinder Mann, der W Wien am
selbst iz iZ bei den Augustinern gestorben, als neuen Markte gebettelt, ist für den Sohn dieses
schrcckbarcs Beispiel, wie auf einem schwachen unglücklichen Enkels König Rudolfs gehalten
Herzen dasBewußtseyn dessen lastet, was in lei- worden, mit einem Weibe in der Waldcinsam-
denschaftlichcr Aufreitzungvollbracht ward, und keit erzeugt. Walther von Eschenbachlebte
wie es schwerer ist, Verbrechenbegangenzu ha- fünf und zwanzig Jahre als ein Schafer im
ben, als sie zu begehen. Nach andern Berichten Lande Wirtemberg, bis er sterbend sich bekannte,
ist Herzog Johann in hohem Alter als Einsiedler und der Würde seines uralten Stammes nach
auf einem HabsburgischenStammgute verstor- begraben ward.

Zwölftes Kapitel.

Französische Bewerbung um die deutsche Krone. — Erwählung Heinrichs VII.
von Luxemburg. — Erzbischof Peter Aichspalter von Mainz. — Reichstag zu
Speier. — Heinrich erwirbt für seinen Sohn Johann das Königreich Böhmen. —
Bestattung der Könige Adolf und Albrecht» — Ein Römerzug wird beschlossen.

viele nach einer Ehre lüstern, die sonst wohl von
denen, die sich klug dunklen, verschmäht worden
war. Es ergiebt sich aus einem Vertrage, den
bei der nachmaligen Wahl die Gebrüder von
Baiern, Pfalzgraf Rudolf und Herzog Ludwig,
mit der brandenburgschcnGesandschaftschlössen,
daß sich nicht blos die beiden genanntenbaier-
schen und die beiden brandcnburgschenFürsten,
Otto und Waldemar, sondern auch der Graf
Albrecht von Anhalt, der Herzog Friedrich von
Oesterreich,die beiden niederbaicrschenHerzoge
Otto und Stephan, und der Graf Eberhard von
Wirtcmbera um die Krone bewarben. *) Wen»

)ie es Albrechteil gelungen war, die ange¬
maßte Macht der Kurfürsten in ihre Schranken
zu weisen, so möchte er auch bei längerem Leben
die Krone unstreitig auf feinen Sohn gebracht
haben. Dagegen eröffnete nun sein Fall dem
Haß, den das Glück seines Hauses und sein
rasches Emporstrebenzu Größcrem angeregt
hatte, freien Raum, gab den geistlichen Kur¬
fürsten ihren Einfluß zurück, und stellte die
Reichskronedem Kampf der Partheiungenunter
den Fürsten abermals aus: den» der reiche
Landbesitz, wozu sie dem Hause Habsburg bin¬
nen wenigen Jahren geholfen hatte, machte jetzt

*) OelcnschlagerSStaatsgeschichte Urkunde VIU.
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einer der sechs ersten die Stimmen der geistli- ein Schreiben an den Crzbischof von Cöln auf¬

chen Kurfürsten erhielte, sollten ihm die übrigen setzen, worin er den Kurfürsten den besagten

anhangen, nicht aber, wenn diese geistlichen Grafen Karl von Valois und Anjou als einen

Stimmen auf einen der drei letztern sielen. Aber trefflichen, der Kirche treu ergebenen Fürsten em-

noch einen größer» Bewerber fand die Krone der pfähl, der durch eigene Tugend und durch den

Deutschen in dem Könige Philipp von Frank- Beistand seines Bruders zur Beglückung des

reich, welcher den schon zu Albrechts und Adolfs Reichs und zur Wiederherstellung der verlorenen

Zeiten betriebenen Entwurf wieder aufgriff, die- Rechte desselben vorzüglich geschickt scyn wür-

selbe auf das Haupt seines Bruders Karl von de. *) Dazu wies der König selbst seine Ge-

Balois zu bringen. Die Hand, die Philipp sandten an, die Neichsfürsten durch Geld und

zugleich auch in die böhmischen Angelegenheiten Versprechungen zu gewinnen, gelangte jedoch

mengte, möchte, wenn dies gelang, wunderbar nur mit dem Crzbischof Heinrich von Cöln und

erkräftigt worden seyn, und wie schon Neapel dem Herzog Johann von Sachsen - Lauenburz

und Ungarn französische Könige hatten, so auch zum Zweck. Papst Clemens aber, wie freund-

Böhmen und Polen dem Abkömmlinge Hugo lieh er gegen Philipp sich stellen mußte, mochte

Kapets nicht entgangen seyn, den die Deutschen doch bei dem Gedanken zittern, daß seine Cur¬

aus den Thron Karls des Großen erhoben hätten, pfehlung geachtet, und durch Erwahlung eines

Den Mittelsmann zu solch hohen Dingen glaubte französischen Prinzen der Weg zur Wiederher-

Philipp in der Person eines Papstes ganz sicher stcllung derjenigen Kaisergewalt gebahnt würde,

in Händen zu haben, der sich ihm zum blinden auf deren Trümmern sich das geistliche Reich er-

Gehorsam verpflichtet hatte. Nachdem er also hoben hatte. Es ist daher nicht unwahrschein-

gleich nach Albrcchts Tode in einem großen lieh, daß geheime Gegenwirkungen statt gefun-

Staatsrath seiner Großen kund gethan hatte, den haben: schwerlich aber dürfte sich mit der

wie jetzt die Zeit gekommen sey, das Reich, das von Frankreich abhangigen Lage des päpstlichen

vormals von den Griechen auf die Franken, von Hofes die Erzählung vereinigen lassen, daß Cle-

diesen auf die Italiener, und von diesen auf die mens selbst auf Anrathen des Kardinals de!

Deutschen übertragen worden, auf die Franken Prato ins Geheim an die Kurfürsten geschrieben

zurückzubringen, zog er im Juli nach Poitiers, ihnen Philipps Absichten enthüllt, und den Gra-

wo der Papst Hof hielt, und drang in ihn, sein fen Heinrich von Luxemburg zur schleunigen Er-

Begehr zu erfüllen. Clemens mußte sich willig wählung empfohlen habe. **) Solch eine Un-

bezeigen, und ließ durch den Kardinal Raimund Vorsichtigkeit, die nimmer unentdeckt geblieben

) Qelenschlägers Urkunden N. 6, aus Baluze liistoriu ?UPurunr ^.vanlonensiurir tom. It. P. ng. Die re»

in jurikns äexeräitis, welche das Reich erhalten soll, nimmt sich aus der Feder der papstlichen Curie
seltsam genug aus.

") Vrllimi livr, VIll. e. 101. ist die Quelle dieser in alle Geschichthüchcx übergegangenen Nachricht»



Ware, zu begehen, rmd durch solch offnen Wi¬

derspruch gegen die vorher erlaßne Empfehlung

ihre schimpfliche Knechtschaft zu bekennen, lag

nicht im Geiste der römischen Curie. Da aber

die deutschen Fürsten selbst wenig geneigt wa¬

ren, sich in dem Bruder des Königs von Frank¬

reich einen Herrn zu geben, wurde der geheime

Wunsch des Papstes erfüllt, ohne daß dieser nö-

thig hatte, sein Verhältnis; mit Frankreich aufs

.Spiel zu setzen. Es wiederholte sich hiebe!, was

vordem bei der Erwählung Rudolfs von Habs¬

burg geschehen war, daß einem Geringen, der

nicht einmal unter die Bewerber gehörte, die

von Mächtiger» gesuchte Krone fast ohne sein

Zuthun zufiel. Dieser war Graf Heinrich von

Luxemburg, Herr eines kleinen in den Ardenncn

liegenden Landes, mutterlicher Seits ein Nach¬

kömmling des Grafen Hermann von Luxemburg,

der als Gegner Kaiser Heinrichs IV. sieben

Jahre hindurch König der Deutschen geheißen

hatte. Heinrich war für seine Person ein tüch¬

tiger Nittcrsmann, der in seiner Jugend auf

allen Turnieren Lanzen gebrochen hatte, und als

Fürst den Ruhm eines gerechten Nichters, eines

Bertheidigers der Armen und Unmündigen be¬

saß. Die Städte rühmten den Schutz, den er

ihren Reisenden und Kauflcutcn gewahrte, Räu¬

ber und Uebelthater fürchteten in ihm einen ent-

schloßnen und unerbittlichen Feind. Man pflegte

zu sagen, daß die Straßen seines Landes eben

so sicher sehen, als anderwärts die Kirchen. Zu

dieser empfehlenden Persönlichkeit kam der glück¬

liche Umstand, daß der Erzbischof Balduin von

Trier sein Bruder, und der noch mehr vermö¬

gende Erzbischof Peter Aichspalter von Mainz

sein ehemaliger Diener war. Dieser Erzbischof,

von Geburt ein Mann geringer Herkunst aus

Trier, verdankte der Arzneikunde sein Glück im

geistlichen Stande, worin schon seit Jahrhun¬

derten in der Regel nur Personen von hoher Ge¬

burt zu hohen Aemtern gelangten. Er hatte sich

durch die Dienste, die er den Großen leistete,

Pfründen and Propstcien zu verschaffen gewußt,

bis er aus einem Leibarzt des Grafen von Luxem¬

burg zu einem Bischof von Basel erwählt wurde.

Wir haben gehört, wie er als sdlcher schon in

den böhmischen Händeln zu Ungunsten des Hau¬

ses Oesterreich thatig gewesen, und als Gesand¬

ter des Böbmenkvnigs Wenzcslaus auf dem

Wege nach Frankreich verhaftet, aber auf König

Albrechts Befehl wieder frei gelassen worden.

Da nun der Bischof für einen sehr gewandten

Staatsmann galt, meinte der Graf von Luxem¬

burg, als im Jahre 1304 der Erzbischof Ger¬

hard von Mainz plötzlich verstorben war, durch

ihn das Glück seines Hauses zu fördern, und

sandte ihn nach Frankreich an den Papst Cle¬

mens, denselben zu vermögen, daß er seinen

jüngcrn Bruder Balduin zum Erzbischof er¬

nenne: denn seitdem die Papste ihre Fürsorge

für Wiedcrbesetzung der geistlichen Aemter zum

vollkommncn Rechte der Verfügung erweitert

hatten, gab es keinen nähern Weg zum Ziele

geistlichen Ehrgcitzes, als eine unmittelbare

päpstliche Ernennung. Peter aber gewann das

Erzstift für sich selbst von dem dankbaren Papste,

der durch seine Kunst von einer Krankheit ge¬

heilt, erklärte, ein so trefflicher Arzt der Leiber

werde auch ein guter Seelenarzt seyn. Den

Unwillen seines Gönners über die Unredlichkeit,

die in der Annahme dieses Glücks lag, zu ver¬

söhnen, fand Peter bald Gelegenheit, indem er



beim Tobe des Trierschen Etzbischofs Diether

von Nassau dem jungen Balduin zu diesem Erz-

stift verhalf. Endlich eröffnete sich ihm die Ge¬

legenheit, den Grafen von Luxemburg selbst auf

den Kaiserthron zu heben, und dadurch all seine

Schuld zu bezahlen. Er war es, der wahrschein¬

lich im Einverständnis mit dem Papst auf dem

zn Rense angefangenen und zu Frankfurt fortge¬

fetzten Wahltage die Kurfürsten so geschickt zu

führen wußte, daß ihre Stimmen auf Heinrich

sielen, und derselbe am 27sten November izoZ

einstimmig (nur die böhmische Kurstimme ruhte,)

zum römischen König erwählt ward. Heinrich

empfing die Nachricht mit der Frage, ob die

Wahl ohne Zwietracht geschehen scy? Erst als

dieses bejaht war, erklärte er sich zur Annahme

der Krone bereit, die er anders wohl zu entbeh¬

ren gewußt haben würde. Die Krönung em¬

pfing er zu Aachen zugleich mit seiner Gemahlin

Margarethe von der Hand des Erzbischofs von

Cöln, und zeigte sich hiebet durch den Eiser

der Bischöse, daß dieser König bei der Kirche in

gutem Rufe stand. *) Auch Papst Clemens,

obwohl er sich überrascht stellte, smpsing seine

Gesandten gnadig, und ertheilte, nachdem er

vergebens auf König Philipps eingeholten Rath

gewartet hatte, die begehrte Bestätigung gegen

Ableistung des Treu - und Schutzcides, in wel¬

chem die Gesandten in des Königs Seele hinein-

fchworen, daß der Papst nie sein Leben, seine

Glieder oder Würde durch Heinrichen selbst,

oder dessen Einwirkung und Rath verlieren solle,

und daß Heinrich zu Rom keine dem Papst und

die Römer betreffende Anordnung ohne des Pap¬

stes Rath und Zustimmung machen wolle. Zu¬

gleich versprach er, ihm die Kaiserkrone zu Rom

binnen zwei Jahren aufzusetzen. König

Philipp aber rächte sich für seine getäuschte Er¬

wartung durch heftiges Eindringen auf Clemens,

den Punkt, der Bonifazens Verdammung betraf,

zu erfüllen, und zur unauslöschlichen Beschim¬

pfung des heiligen Stuhls diesem unglücklichen

Papste als einem Verbrecher und Ketzer den Pro¬

zeß zu machen, eine Zumuthung, deren Erfül¬

lung Clemens nachmals nur durch großen Auf¬

wand von List und vielleicht gar durch die

schmähliche Prcisgebung der Tempelherren ent¬

ging.

Unterdeß zog König Heinrich nach Weise

seiner Vorganger in den rheinischen, schwäbi¬

schen und fränkischen Reichsstädten herum, um

die Huldigung derselben zu empfangen. Hievon

ist aufgezeichnet, daß er den Abgeordneten der

Stadt Straßburg die Bestätigung ihrer Freihei¬

ten versagte, als sie ihn im Namen „derHcr-

re n von Straßburg" darum baten, nachher aber

gewährte, sobald sie nicht mehr von Herren,

sondern von Bürgern redeten. Zu Costnitz

bestätigte er den drei helvetischen Waldstädten

ihre Unmittelbarkeit unter dem Reich und ihre

Unabhängigkeit von den österreichischen Gerichten,

bei welchen sie wegen Zerstörung der Schlösser

*) Ottokar K. 8n. Dhain Kunig sovel Trew
Bon den Phassen nie gewan»

Die darauf bezüglichen Urkunden finden sich in OelenschlagerZStaatszeschichie

Albertus AnZsnt. x. 115.
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angeklagt waren. Was den Reichsvögten um
Oesterreichswillen geschehen, schien dem neuen
Könige nicht unbillig; denn Abneigung gegen
das Haus Oesterreich war ihm durch die nahe
liegende Betrachtunggegeben, wie einst Herzog
Albrecht im Gefühl seiner Macht an dem Könige
Adolf gehandelt halte. Er selbst aber war nicht
reicher an Land, als dieser gewesen, und nicht
die Stimmen der Herzoge hatten ihn auf den
Thron gehoben. Jndeß folgte er darin der
Staatskunst seines Vorgangers, daß er den Kla¬
gen der Städte über die ungerechtenZölle, wo¬
mit sie belastet und von den Land- und Wasser¬
straßen des Reichs getrieben würden, ein willi¬
ges Ohr lieh, und ein Gebot, diese Zölle abzu-
thun, durch das ganze Reich ergehen ließ. Des¬
gleichen ließ er auch den Landfrieden ausrufen
und schwören, wo er hinkam, und den Fürsten
besonders entbieten, daß sie Friede halten und
nicht anders als mit Recht und Gericht gegen
einander handeln sollten. Dies galt vornehmlich
den Herzogen Otts von Baiern und Friedrich
von Oesterreich,die sich erst vor Kurzem einan¬
der ins Land gefallen waren.

Seinen ersten großen Reichstag hatte Kö¬
nig Heinrich nach Nürnberg ausgeschrieben,
und dahin auch die Herzoge von Oesterreich
wegen der nachgesuchtenBelehnung mit ihren
Landern beschieden. Als aber Erzbischof Pe¬
ter von Mainz vernahm, daß er der Teil¬
nahme an König Albrechts Ermordungbeschul¬
digt ward, und einige der angeblichen Teil¬

nehmer auf ihn bekannt haben sollten, bewog
er den König, den Reichstag in Speier zu hal¬
ten, wo er weniger in der Gewalt der großen
Neichsfürstenseyn würde. Jndeß erschienen
auch zu Speier die Herzoge Friedrich und Leo¬
pold von Oesterreich mit siebenhundert, der Graf
Eberhard von Wirtemberg mit zweihundert Rit¬
tern, ohne die Junker und Knechte. Der Kö¬
nig, den dies verdroß, nahm zuerst den Grafen
von Wirtemberg vor wegen der schweren Klagen,
welche die Städte gegen ihn erhoben hatten, und
ermahnte ihn, von den Fehden zu lassen, und
seine Ritterschaft lieber in den Krieg gegen den
Erbfeind des christlichen Namens, oder mit ihm
nach Italien zu führen. Da aber der Graf die
trotzige Antwort gab: „Gegen die königliche
Würde werde er sich keines Kriegs unterstehen,
gegen die Städte aber und sonst könne er thun,
was ihm gut dünke, und sey er keines andern
Dienstmann," — und dann ohne Urlaub hin¬
wegritt, trug der König in der Reichsversamm¬
lung vor, ihn als Verächter der Majestät und
Friedensbrecher unter die Reichsacht zu legen,
und als Reichsfeind zu behandeln. Das¬
selbe Urtheil erging über den Grafen Konrad
von Dettingen, der auch die Städte bedrängt
und das königlicheGebot verachtet hatte.

Als die Herzoge von Oesterreich diesen Un¬
willen des Königs sahen, entschuldigten sie sich
wegen ihres zahlreichen Gefolges, weil sie ge¬
kommen wären, über ihres Vaters Ermordung
Klage zu führen, wozu sie treuer Leute viel be-

") Ottokar K. 812.
") LNronioon I.eov, gpud I> x. Zgz. Mmii Ollronicon xerm. »pull ?lstc>r. III. 214, Psisters

Geschichte von Schwaben, Bnch II, Abth. II., Absch. II., S. »70^



dürften, und die Leiche zu bestatten, wozu alle
die sich eingefunden, denen Albrecht im Leben
Gutes gethan, endlich weil sie die Lehn über die
Lander, die sie vom Reich trügen, nach Wür¬
den empfangen wollten. Auch müßten sie sich
verwahren gegen ihres Hauses Feinde. Die
Bestattung nun wurde gut geheißen, und die
Leiche König Albrcchts von Wettingen nach
Speier gebracht, und in der Gruft, wo König
Philipp lag, beigesetzt. Auf Verlangen des
Pfalzgrafen Rudolf ward auch die Leiche König
Adolfs aus dem Kloster Rosenthal herbeigeholt
und an der Seite König Albrechts bestattet, also,
daß die zwei Todfeinde neben einander ihre Ruhe
bekamen, und zusammen drei erschlagene Kaiser
in derselben Gruft lagen. Bei dieser traurigen
Feierlichkeit waren drei römische Königinnen,
König Heinrichs Gemahlin und die Wittwen
der Könige Adolf und Albrecht, alle drei die
Krone auf dem Haupt, zugegen, die beiden letz¬
tern mit großer Klage, die erstere mit dem Ge¬
bet, daß ihr Gott den Schmerz des WitthumS
ersparen wolle. *)

Größere Schwierigkeiten als die Bestattung
ihres Vaters machte den Herzogen von Oester¬
reich die Belehnung, welche sie dem Herkom¬
men gemäß von dem neuen Könige erhalten
mußten, und welche ihnen derselbe erschwerte,
um sie zur Entsagung ihrer Ansprüche auf die
böhmische Krone zu nöthigen. Es war dem
König Heinrich diese Krone, um welche König
Albrecht vergebens gestritten hatte, ohne Mühe
durch eine glückliche Wendung von selber zuge¬

fallen. Als Heinrich der Karnthner, den die
stärkste Parthei unter den Böhmen nach dem
Tode Rudolfs des Oesterreicherszum Könige er¬
hoben hatte, weder sein Ansehen zu behaupten
noch die Liebe des Volks zu gewinnen wußte,
bildete sich unter den böhmischenGroßen eine
dritte Parthei, welche ihre Augen auf den Sohn
des römischen Königs, den Prinzen Johann von
Luxemburg, warf, nicht als ob sie von dem vier¬
zehnjährigen Knaben Großes gehofft hätte, son¬
dern um der Unterstützung willen, die sie von
dem Namen und den Maßregeln des Vaters er¬
wartete. Zu dem Ende wurde die Prinzessin
Elisabct, des ermordeten Königs Wcnzcslaus
jüngere Schwester, aus dem Gewahrsam,wor¬
in sie das Mißtrauen ihres Schwagers hielt,
befreit, und nachdem man des römischen Königs
Gesinnungen erforscht hatte, von den böhmischen
Großen nach Speier geführt, um dem luxem¬
burgischen Prinzen mit ihrer Hand einiges An¬
recht auf die böhmische Krone zu geben. Um¬
sonst brachte man dem römischen Könige Ver¬
dacht gegen die unverletzte Keuschheit der Fürstin
bei ; sie erbot sich, mit einer Bereitwilligkeit,
welche nur durch die freien Sitten am Hofe
ihres Vaters erklärbar wird, eine körperliche
Untersuchung über ihre Würdigkeit, mit dem
Prinzen Johann vermählt zu werden, entschei¬
den zu lassen, und sie bestand die Probe. **)
Da jedoch der Anspruch der jüngern Schwester
nicht hinreichte, den Gemahl der altern des
Königreichs zu entsetzen, wurde behauptet,
daß Heinrich von Kärnthen darum nicht recht-

Ottokar K, 82L. Lest!» Lalllonioi libr. I. c. Z.

Albertus Ar^ent. x>, ri6. VirZiilltatem mea.m per gclspcotnnr corporis coinprobsbo,
P 2
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mäßiger König ftp, weil er sich Böhmens, ohne
Rücksicht auf des Reiches Oberrechte, angemaßt,
And dasselbe schon drei Jahre ohne Belehnung
erhalten zu haben, besäße. Also wurde ihm die
Krone abgesprochen,und Prinz Johann, nachdem
er die Vermahlungmit der weit altern Elisabet
vollzogen,mit Böhmen als einem heimgefalle-
nen Rcichslehn von seinem Vater belehnt. Als
nun die Böhmen hiedurch die Neigung des
Reichsoberhaupts für sich zu haben glaubten, er¬
neuerten sie den alten Streit über Oesterreich,
zndem sie behaupteten, König Rudolf habe
seinen Sohn Albrecht zu Unrecht mit diesem
Herzogthum belehnt^ das durch König Richards
Lehnbriefc ihrem Könige Ottokar verliehen und
der Krone Böhmen einverleibt worden. Wenn
nun auch König Heinrich an Ausführungdieses
Handels nicht im Ernste denken mochte, so war
ihm derselbe doch in sofern willkommen,als er
die Herzoge damit schreckte und von Geltend¬
machung ihrer Ansprüche zurückhielt. Außer¬
dem behaupteteer, es sey in den Landen zu
Oesterreich, Schwaben, Elsaß und am Rhein
«Res, was dem Herzog Johann zum Erbtheil
gebührt hatte, ledig geworden, desgleichenge¬
höre dem Reich, was König Albrecht mit Ge¬
walt oder mit Recht gewonnen oder gekauft
habe. Indem nun dieses ohne sonderliche
Hoffnung günstigen Ausgangs verhandelt wurde,
kam Botschaft aus Oesterreich, daß die dasigsn
Landhcrrn und die Bürger von Wien durch einen

ungetreuen Richter, Berthold den Schützen-
meistcr, den König Albrecht aus einem armen
Schneider zum vornehmen Manne erhoben hatte,
auf Anstiften des Herzogs Otto von Baiern,
des Erbfeindes von Oesterreich, zum Aufstand
verführt worden waren. Alsbald rüstete sich
Herzog Friedrich zum Aufbruch aus Speicr.
Aber da er schon zu Pferde saß, sielen ihm dor
Bischof von Straßburg, der Pfalzgraf Rudolf
und vier andere Fürsten in den Zügel und führ¬
ten ihn fast mit Gewalt zur Herberge zurück.
Sie scheusten einen Rcichskrisg gegen Oester¬
reich, und wollten noch einmal ernstliche Vor¬
stellungen bei dem römischen Könige versuchen.
Diese führten denn endlich zum Ziel. Nachdem
die Fürsten an die große Macht der alten baben¬
bergischen Leopolde erinnert, wie die Kraft Kai¬
ser Friedrichs es vergebens mit dem streitbaren
Herzoge Friedrich von Oesterreich aufgenommen,
und es nicht leichter seyn dürfe, den schönen
Friedrich aus seinem Lande zu treiben, erklärte
sich König Heinrich zur Gewährung und Sühne
bereit. **) Die Herzoge machten sich anheischig,
ihm zwanzig tausend Mark auf vier Städte
in Mähren vorzustrecken und für andere dreißig
tausend ihm im Kriege zu dienen. Darauf
empfingen sie aus der Hand des Königs alle ihre
Lehen. Den Tag darauf saß derselbe zu Gericht,
und sprach über die Mörder König Albrechts die
Reichsacht, indem er zugleich die dem Reich ver-
fallnen Rechte des Herzogs Johann dessen Vettern

-») Ottokar K« 826.
Die im Albert von Straßburg und andern vorkommendeNachricht, baß König Heinrich dem Herzoge Friedrich ge¬
sagt: es seyen schon fünf Fürsten wegen Oesterreichumgekommen, und dieser geantwortet: So könne der König,
der sechste werden, ist nicht wahrscheinlich,und wird von dem ZeitgenossenOttokar übergangen,
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Friedrich und Leopold zuerkannte. Darauf zog

Herzog Friedrich in sein Land, den daselbst aus¬

gebrochenen Aufruhr zu stillen. Der König aber

verweilte zu Speier mit den Fürsten und den

Gesandten der Städte, von deren Theilnahme

hiebei wiederum ausdrückliche Erwähnung ge¬

schieht, 5) sechs volle Wochen, wider die alte

Gewohnheit des Reichs, nach welcher Reichstage

meist nur wenige Tags dauerten.

Es kam aber auch nichts Geringeres als die

Wiederherstellung der seit dem Fall der Hohen¬

staufen zertrümmerten römischen Kaiserherrschast

auf die Bahn. Zwei vertriebene Italiener,

Matthaus Visconti aus Mailand und Thedaldo

Brusciato aus Brescia waren es, die den Kö¬

nig zu einem Hcereszuge über die Alpen auffor¬

derten, weil sie durch ihn in ihr verlornes Glück

wieder eingesetzt zu werden wünschten; aber

auch Guido della Torre, der den Matthäus Vis¬

conti und dessen Bruder den Erzbischof verjagt,

und an dessen Stelle der Herrschaft über Mai¬

land sich bemächtigt hatte, ließ Heinrichen sa¬

gen: „Er möge nach Italien kommen und allen¬

falls ohne Kriegsvolk, denn er wolle ihm mit

seinen Söhnen und tausend Bewaffneten entge¬

gen kommen, und ihn allenfalls mit einem einzi¬

gen Falken durch die ganze Lombardei füh¬

ren!" Zwar wollte er den König täuschen,

daß er sich mit wenigem Volk nach Italien wa¬

gen, um das Opfer oder das Spielwerk tückischer

Staatskunst zu werden; aber wahrlich, mächtig

hatte sich seit den sechzig Jahren, daß Kaiser

Friedrich mit den Lombarden um ihre Freiheit

gekämpft hatte, der Stand der italischen Dinge

verändert. Der Druck der zu Herrschern gewor¬

denen Parthcihäupker, unter welchen die Guel-

fen eben durch ihren Sieg gefallen waren, und

die an vollkommne Auflösung grenzende Verwir¬

rung des bürgerlichen Austandes hatte die Blicke

des Volks sehnsuchtsvoll denselben Alpen zuge¬

wendet, von wo es sonst nur Eroberer und bar¬

barische Gebieter herabsteigen sah. Die lange

Abwesenheit der deutschen Herrscher.ließ die

Ucbel vergessen, von denen sonst die Gegenwart

derselben begleitet gewesen war, und die mit

wachsendem Eifer betriebene Lesung der römi¬

schen Schriftsteller, besonders aber das lebhafte

Studium des römischen Rechts und das hohe

Ansehen der Gesetzbücher Justinians warf in den

Gemüthern der Menschen auf die Vorstellung

des römischen Reichs und den Namen eines rö¬

mischen Kaisers einen Glanz, der die Strahlen

altrömischer und byzantinischer Herrlichkeit in

sich vereinigte. Italien wurde von der Idee

des römischen Kaiserthums eben so lebhaft er¬

griffen, als wir in unfern Tagen Deutschland

für die Herstellung der deutschen Krone begei¬

stert gesehen haben. In beiden Zeitaltern kehrte

nicht sowohl das Volk, als die gelehrte und le¬

sende Klasse desselben mit einem sehnsüchtigen

Gefühle zu einer Vorstellung zurück, deren

Wirklichkeit von den vorherigen Geschlechtern

») Mansie vero idi Itcx sex Iiedäonaaäidus cum xriucchidus electorikus ct »Iiis xriucixivus et civi»
taturu uuuciis, Ne suo trausitu et iis praestaneiis ssrvitiis au Itsliaru iüsxuusuüo. Xldsrtus Xr»

Asueiu. x>, n6. Schon früher kamen die Gesandten der Stadt beim Landfrieden Konig Rudolfs vor.

") So der Bischof Nikolaus von Botronto (Buthrotum) in seinem Bericht von Heinrichs Rdmerzuge an den Pa.'ch:
Clemens, Muratorl IX. und Laiuiii Vitas ?axarunr Xvsu, II. x. 114?.



mit sehr gleichgültigen Äugen und von vielen

mit Widerwillen angesehen worden war. Aber

im neunzehnten Jahrhundert wiesen bedachtige

und auf sichere Besitzthümcr gerichtete Herrscher

die ideale Krone von der Hand, deren Gewin¬

nung oder Erneuerung dem hochsinnigen Geiste

Heinrichs des Siebenten die höchste Aufgabe und

der schönste Lohn eines königlichen Lebens zu

sehn schien. Als er in diesem Geist zu den ver¬

sammelten Fürsten sprach, wie das römische

Reich seit sechzig Jahren wüste gelegen, wie um

des Zwistes zwischen Kaiser und Papst ein Volk

wider das andre, eine Stadt wider die andre

gestanden, wie jetzt die Aufforderung des Pap¬

stes und das Flehen der Städte ihn nach Italien

rufe, er aber enschlossen scy, die Krone der al¬

ten Kaiser mit Leib und Leben zu erkaufen, *)

ward durch lauten Zuruf der Zug über die Alpen

beschlossen und an alle Lehnleute des Reichs der

Befehl erlassen, sich auf den Herbst des künfti¬

gen Jahrs i Z io mit ihrer Rüstung bei Lausanne

einzufinden. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß

die größern Fürsten im Stillen froh waren, die

Kraft des ritterlichen Königs vom Landererwerb

in Deutschland über die Alpen hinüber zu weisen.

Um diese große Unternehmung von allen

Seiten zu decken, schloß Heinrich durch den

Grafen Johann von Namur mit dem Könige

von Frankreich einen Vertrag, in welchem er

unter andern dem französischen Prinzen Philipp

die Belehnung über die Grafschaft Burgund von

Reichswegen zu ertheilen versprach, wenn durch

unparthciische Austrage bestimmt seyn würde,

mit wieviel Mannschaft der Graf von Burgund

den Römerzug zu begleiten habe. Denn

Heinrich dachte nicht daran, die burgundischen

-Vasallen ihrer Pflichten zu entlassen, wie ihm

denn auch der Graf von Savoyen, der Dauphin

von Viennois und die meisten niederländischen

Großen Heeresfolge zusagten und leisteten.

Mitten unter diesen Rüstungen ließ der Kö¬

nig ein Heer aus den schwabischen Reichsstäd¬

ten zur Züchtigung des Grafen Eberhard von

Wirtemberg ausziehen. Mit den Städten zo¬

gen mehrere Grafen und Herr-n, denen Eber¬

hards Entwürfe drückend geworden waren, des¬

gleichen fielen der eignen Vasallen viele von ihm

ab. In diesem Kriege schien die seit Kurzem

emporgekommene Macht Wirlembergs erliegen

zu sollen; denn nachdem Eberhard in einem An¬

griff auf das stadtische Lager unglücklich gewesen

war, fiel eine seiner Burgen nach der andern,

zuerst das mächtige und schöne Stammschloß

Wirtemberg, dann die Burg Beutelsbach, wo

die alten Grafen ihr Erbbegrabniß hatten, in

die Hände der Städter, welche die Mauern bra¬

chen, und durch Zertrümmerung der Denkmäler

und Inschriften sogar gegen die Tobten wütheten.

Von allen achtzig Burgen, Städten und Dörfern

blieben dem Grafen zuletzt nur noch drei; er

selbst floh aus der Feste Assperg zu seinem

Schwager Rudolf von Baden, nach Besigheim,

und hielt sich in einem Thurms verborgen, wäh¬

rend sich seine Städte dem Reich verschrieben.^)

*) Winnies Deollienzss ;?> Zog-

") Der Vertrag steht in Leibnitzens Loäex 7. (?. I. x. bo und in Oelmschlagers Staatsgeschichte.

Psistcrs Geschichte Schwabens a. angef. O. S. igo.
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Durch dieses Unglück wurde Eberhard außer

Stand gesetzt, seinen Bundesgenossen Heinrich

von Karnthen zu unterstützen, der damals gegen

den jungen König Johann die böhmische Krone

vertheidigte, und erst im December des Jahrs

iZio diesem glücklichen Widersacher mit der

Hauptstadt Prag sein Königreich überließ. Hein¬

rich beschloß seine Tage in Karnthen, mit dem

königlichen Namen zufrieden; König Johann

aber ward vom Mainzer Erzbischof Peter am

4ten Februar izir zum Könige von Böhmen

gekrönt, nachdem ihn sein Vater schon vorher

zum General-Statthalter des Reichs

diesseit der Berge *) ernannt hatte.

Dreizehntes Kapitel.

Das Kriegswesen zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts. — Alpenzug und
Ankunft König Heinrichs in Italien. — Verfehlter Versuch, die Partheien zu
versöhnen. — Aufenthalt, Krönung und blutiger Aufstand in Mailand. — Er¬
oberung von Cremona. — Belagerung und Eroberung von Brescia. — Zug
nach Genua. — Trotz der toskanischenGuelfen. — Schreiben des Dichters

Dante an den römischen König.

Begriff, von dem Kriegszuge, den König

Heinrich nach Italien that, zu handeln, halte

ich es für nothwendig, vorher das Kriegs- und

Waffenwesen dieser Zeit anschaulich zu machen,

damit das Unternehmen nicht nach falschen Vor¬

aussetzungen zu hoch oder zu niedrig angeschla¬

gen, sondern jedem der Maßstab der Würdigung

in die Hand gegeben werde. Ein Zeitgenosse,

der Römer Aegidius, aus dem Hause Colonna,

der ein Schüler des Thomas von Aquino und

zuletzt Erzbischof von Bourges war, ist durch

seine einem größern Werke über die Leitung der

Fürsten beigefügte Abhandlung von der Kriegs¬

kunst ein Hauptschriftstcller über diese für das

Verstandniß der Mittlern Geschichte unentbehrli¬

chen Nachrichten geworden, die ohne ihn ganz

unbekannt geblieben seyn würden. **)

Wie in den Zeiten der Nachfolger Karls des

Großen der altgermanische Heerbann durch den

Lehndienst zerstört worden, so war die auf der

*) So nennt sich König Johann in Urkunden bei (Znäen tom. III. n. 52 x. 6S und Klenkenii Lorixtore«
tom. II. p. g6o eot.
Die Abhandlung ist abgedruckt in Uslmii Lollsoticme iVIomimentorum tom. I. l. Freilich liegt eigent¬
lich das Werk des Römers Begezius eis ro militari zum Grunde; indes sieht man aus Begleichung des Weg¬
gelassenenund Beibehaltenen, besondere aber aus dem Beigefügten wohl, was zu jener Zeit bekannt und gebrauch--
Uch, oder wenigstens ausführbarwar. '
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Grundlage des letztem zuerst von Heinrich dem
Vogelsteller eingerichtete Rcichskriegsverfassunz
mir dein Sturze der großen Herzogtümer zur
Zeit Kaiser Friedrichs des Ersten gefallen. Seit
das Herzogtum aus einem Amte in einen Titel
für größere Landherren verwandelt war, und
es nicht mehr Herzoge von Sachsen, Vätern,
Franken, Schwaben und Lothringen im alten
Sinne als Groß-Reichsfcldhcrren gab, erschei¬
nen auch die großen Rcichsheerc nicht mehr, mit
denen die Salier und die ersten Hohenstaufen
über die Alpen gezogen waren. An die Stelle
des an den Grund und Boden geknüpften Lehn-
dienstcs trat für weitgehende Züge der Sold-
dienst, augenfällig darum, weil nach Abnahme
der Reichs- und Zunahme der Privatgewalt die
Landesfürsten wenig Beruf fanden, für Zwecke
der Gesammtheit ihre Untcrthanen zur Heeres¬
folge in weit entfernte Gegenden aufzubieten,
und der vermehrte Anbau des Landes wie der
gestiegene Werth der Erzeugnisse es untunli¬
cher als sonst machte, die Hansvater, als wozu
die Lehnleute sich wiederum gebildet hatten, auf
Jahresfristen ihrem Heerde zu entführen. Zu
den Feldzügen kurzer Dauer, welche die Fürsten
daheim gegen einander unternahmen, bot jegli¬
cher durch die Vizthume und Pfleger wie in al¬
ten Zeiten seine Landsassen auf, die in den Ge¬
richten und Städten nach Bannern abgeteilt
waren, und auf bestimmten Sammelplätzen sich
rottenweise zu ihren Fahnen stellten; aber wenn

der König zur Neichsfahne rief, kamen die Für«
stcn, die ihm hold oder durch besondere Vertrage
gewonnen waren, nicht mit ihrem Volke, son¬
dern meist mit Kri'egslcutcn, die sich ihnen um
Geldsummen für einen oder mehrere Feldzüge
verschrieben halten. Dergleichen suchte natür¬
lich auch der König selbst, so viel ihm sein Ver¬
mögen gestattete, für seinen Dienst. Es waren
schwergeharnischte Ritter mit langen Speeren
und großen Schlachtschwerdtcrn, auf hohen gleich
ihnen selbst in Eisenschuppen gekleideten Rossen.
Aber auch eine leichtere Reiterei, reisige Knechte
genannt, wurde aus dem gemeinen Volke ge¬
worben, und mit Spießen, Schwcrdtern und
Strcitkolben, oder mit Armbrüsten und Köchern
gcwaffnet; desgleichen auch das Fußvolk mit
Leibröcken von Wildshaut und drüber gezogenen
Panzerhemden aus gcnestelten Drathringen. Für
den Fußdienst hielt man die Bauern, wegen ih¬
rer Stärke und Gewöhnung an Lasten und Be¬
schwerden am geeignetsten; die Städter und Ad-
lichen hingegen, als deren Streben nach Ruhm
und Furcht vor der Schande die Körperkraft je¬
ner überwiege, wurden zur Reiterei tüchtiger
geachtet; doch auch diesen empfohlen, sich in
Tragung schwerer Waffenlasten, in Erduldung
harter Mühen und durch Bewegung der Arme
und Beine vorbereitend zum Kriege zu üben.
Für den Dienst selbst ward beim Fußvolk wie
bei der Reiterei als erste Ucbung das Schritt-

und Linichalten getrieben. „Sieht der Kriegs-

*) Zum Beleg für die aus dem Ehc^unkt fließende größere Tapferkeit der Vornehme» werden Hektar und Diomebes

citirt. Oicedal eniin dlecler, si ex pugna kngi -üN ?o1iiniäas inter re-larAncioiles pönal,. — (Ziiars
cunT volle Kenei-Ariet eruliesLore cle ^liczue turpi insAkZ conveiiiat nodilikus? HUQNi

meliciTes vicleiitur esse acl eo, HTioä. verecuThäantur LuZere,
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meiste büß einer die Linie nicht halt, so mag

er ihn schelten und strafen, und wenn er es zu

arg macht, ihn als untauglich aus der Reihe sto¬

ßen." Ferner wurden Ucbungen im Laufen,

Springen, Tragen, im Schlagen mit der Keule,

im Speerwerfen, Pfeilschießen, Steincschleu-

dern, in Schwingung großer an eisernen Ketten

Hangender Blei- und Eisenmassen, im Sprin¬

gen auf die Rosse, endlich im Schwimmen, auch

mit den Pferden, vorgenommen. Ist das Heer

bereit, so wird dem Heerführer vor allen Din¬

gen empfohlen, sich die Straßen, Wege, Neben¬

wege, Berge, Flüsse und Ortsentfernungen ge¬

nau bekannt zu machen, und wenn es möglich

ist, nach dem Beispiel der Seefahrer Karten

darüber zu entwerfen oder zu verschaffen. *)

Aber im Vertrauen auf diese Karten soll er

nicht versäumen) erfahrne Wegweiser zu befra¬

gen, und diese daneben wohl bewahren lassen,

daß sie ihn nicht durch falsche Nachrichten tau¬

schen und dann entfliehen. Es soll der Feldherr

einen Rath von weisen, treuen und kriegskundi¬

gen Mannern um sich versammeln und nur mit

dessen Zuziehung handeln. Der Marsch des

Heeres soll möglichst geheim gehalten, die Züge

vorn, an den Seiten und im Rücken durch leichte

Reiterei gedeckt, und, wenn ein Angriff zu be¬

sorgen ist, durchaus nicht unterbrochen oder ver¬

einzelt werden. Wer mehr Reiterei hat, soll

das offne Feld zu gewinnen trachten, mit dem

Fußvolk hingegen bergige und waldige Gegenden

halten. In der Schlacht selbst ward die Festig¬

keit und Unauflöslichkeit der eng geschloßucn Li¬

nie bei allen Bewegungen für die Hauptsache ge¬

achtet. Um dieses zu erlernen, sollen sowohl Rei¬

ter als Fußvölker häufig auf das freie Feld ge¬

führt und dergestalt geübt werden, daß sie zuerst

eine einfache, dann eine doppelte, endlich eine

vierfache Linie, und indem diese mitten durch¬

schnitten wird, zwei Dreiecke bilden, aus deren

Vereinigung sich dann wieder entweder ein Vier¬

eck oder ein Knäul gestaltet. Der letztere diente

besonders zur Vertheidigung. Für den Angriff

hatte man vornehmlich zwei Schlachtordnungen:

waren der Feinde wenig, so wurden dieselben

von zwei Seiten wie mit einer Scheere umklam¬

mert; waren deren viele, so suchte man sie mit

einer keilartig gestellten Masse in der Mitte zu

durchbrechen. Die tapfersten Streiter wurden

ins Vordertreffen gestellt, aber auch ein Rück¬

halt von starken und kühnen Kriegsmännern

blieb außer dem Treffen für den Augenblick der

Noth oder Entscheidung. Im Handgemenge

selbst wurde thcils hieb - theils stoßweise ge¬

fachten; der letzteren Fechtweise von Kennern

der Vorzug größerer Leichtigkeit, Sicherheit

und geringem Raumbedarfs zugethcilt.

Ein kricgskundiger Heerführer ward daran

erkannt, daß er die Feinde angriff, wenn sie

zerstreut, oder mit dem Uebergange durch einen

*) I. c. e. XI. eeutel» est, ut itüiei'.i rsZieuun,, <^u»s exercitus xroticisci dt?.
1>et, et iuteivell» loeotuin, et c^u-iiitates viai-um, et compendia et diverticul» <zt moutes et IM-
vi» exiztsuti» in itiuei'e llllo devet llallere couscrixtg, ziniuo si vis ills et xsssus et Iluvi» dux
exereitus Nelleret dez-ietz, et c/uasi oculerum »dsxeetu xrospiceret, ^uelitsr exsreitue dellst pei>
ßere, tucius possit suum exercitum ducere. Liv enim meriiisrii leeiuut, vidsutes insris peri-
culs, ns eormm nsves x»ti»utur ueukrgAium, deseripseruut meris inaxxss, tibi xortus inarini,
uisris' discriniiua et cetera telis proxortionalliliter sunt descrixta.

Q
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Fluß, Sumpf oder Bergwald beschäftigt waren,
oder eben Mahlzeit und Pferdefütterunghielten,
oder nach einem starken Tagemarsch ermüdete
Rosse hatten. Er mußte trachten, ihnen den
Wind oder die Sonne ins Gesicht zu bringen,
und, nach dem Rath des Römers Vegez, Hän¬
del und Uneinigkeitunter ihnen selber zu erre¬
gen, vornehmlichaber von ihren Umstanden und
von dem Charakter ihres Feldherrn Kenntniß zu
erlangen suchen. Den Feind so zu umzingeln,
daß er nirgends fliehen könne, ward für unklug
gehalten, weil die Verzweiflung allzu viel Kraft
gebe. Wollte der Feldherr das Treffen vermei¬
den, so durften dies nur wenige erfahren, da¬
mit die Menge den Muth nicht verlöre, und der
Abzug ward unter dem Vorwande, daß man den
Fund täuschen wolle, .veranstaltet. Um von
Seiten der Feinde Störung zu verhindern, ge¬
schah Derselbe bei Nacht, oder ward durch die in
langer Reih aufmarschirte Reiterei gedeckt, hin¬
ter der sich das Fußvolk wegzog.

W nn das Heer lagerte, deckte es sich rings
mit aufgeworfenen Wallen und Gräben. Nahe
des Wassers und Leichtigkeitder Zufuhr kam bei
der Wahl des Orts in Betracht, aber auch, daß
kein Berg oder sonstiger Ort in der Nahe war,
von wo aus der Feind seinen Angriff vollführen
konnte.

Die Belagerung und Vertheidigung fester
Städte und Burgen ward nach dem Vorbilde der
Römer betrieben. Man suchte dem Eingcschloß-
ncn zuerst das Wasser abzuschneiden; dann warf
man, über einen Pfeilschuß von der Mauer,
Laufgräben mit Bollwerken auf, um sich und
die Belagerungswerkzeuge zu decken, beschoß die
Belagerten aus Ballisten und Armbrüsten,und

versuchte zugleich die Sturmleitern an die Mauer
zu legen. War dies nicht ausführbar, so muß¬
ten Schanzgräber unterirdischeWege, deren
Mundloch Gezelte oder Gebäude verhielten, un¬
ter die Mauern führen, und deren Höhlung mit
Holzwerk unterstützen. Ward dann das letztere
angezündet, so stürzte mit den unterirdischen
Stützen auch die Mauer zusammen. Ja bis
mitten in die belagerte Stadt wühlten die küh¬
nen Schanzgräber sich ein. Dies zu verhindern,
wurden die Burgen auf Felsen oder steinigem
Erdreich angelegt, welches dem Grubcnmcsser
widerstand, die Städte aber mit Wassergraben
umgeben, oder den feindlichenMinirern, wenn
man ihnen ihre Richtung abgesehen hatte, eben¬
falls unterirdische Wege entgegengefahrt, aus
denen man sie Mit Strömen von Wasser oder
Urin zu überschütten suchte. Der Maschinen
zum Angriff waren mancherlei erdacht. Es wur¬
den aus einer an der Spitze eines Schnellbalkens
befestigten Schleuder Feuerbrändeund Steinla¬
sten in die Festung geschnellt,Wandelthürme,
mit nassen Hauten bedeckt, gegen die Ring¬
mauer geschoben, und von denselben Fallbrücken
herabgeworfsn, nachdem mau die Höhe nach ih¬
rem Schatten oder mit einem an Faden gebum
denen Pfeile gemessen hatte, endlich, wie im
Alterthum, vorn mit Eisen beschlagene in einer
Schwebe Hangende Balken, Sturmböcke genannt,
zur Einstoßung der Mauer herangetriebeu. Ge¬
gen Festungen, die nur von Erdwällen und star¬
kem Balkenwerk umgeben waren, rückten die
Belagerer unter hölzernen Sturmdachern von
acht Schuh Länge und sechzehn Schuh Breite
heran, gegen das HcrabgeworfeneFeuer der Be¬
lagerten durch rohe Häute gedeckt. Dergleichen.
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Katzen, so hießen die Maschinen, gebrauchte

König Albrccht bei der Belagerung des Schlosses

Bingen, und gen'ethen die hölzernen Bollwerke

bei der Verthcidigung in Brand. Uebcrhaupt

waren Ausfalle und Fcuerwürfe, besonders mit

glühenden Eisenstangen, die hauptsächlichsten

Maßregeln der Vcrthcidigung; doch hatte man

auch Wölfe erfunden, um die Sturmböcke zu

fangen, große krumme Eisenstücke mit spitzigen

Zahnen an Seiles hangend, womit man den

Kopf des feindlichen Balkens zu fassen und in

die Höhe zu ziehen suchte.

Dieses war die Beschaffenheit des Hceres-

wesens, als.König Heinrich der Siebente aus¬

zog, mit der romischen Kaiserkrone die Herr¬

schaft Italiens zu gewinnen.

Im Herbst des Jahrs rzio erwartete er zu

Lausanne die^ Versammlung des Rcichshecrs;

mit ihm waren seine Brüder, . Erzbischof Bal¬

duin von Trier und Graf Walram von Luxem¬

burg, dann der Psatzgraf Rudolf, der Herzog

Leopold von Oesterreich, die Grasen von Sa-

voyen und von Flandern,, und die Bischöfe von

Chur, Costnitz, Basel und Lüttich. In diesen

und ihrem Gefolge nebst den Söldnern der

Städte bestand die ganze Macht, womit das

Reich seinen Beherrscher umgab. Als nun trotz

des allgemeinen zu Speier ergangenen Aufge¬

bots nicht mehrere ankamen, ricthen die anwe¬

senden Fürsten, so geringen Streitkräften miß¬

trauend, den Zug zum künftigen Frühjahr zu

verschieben. König Heinrich aber, auf de?

Herrn della Torre Verheißungen bauend, und

voll Begier, den Schauplatz seiner kaiserlichen

Herrlichkeit zu betreten, ließ sich nicht abhalten,

und begann, von dem Grafen von Savopen ge¬

leitet, die Ersteigung der Alpen. Als er auf

der Höhe des Mont Cenis Italien sah, warf er

sich auf die Knie, und bat Gott, daß er ihm

gewähren möge, diesem Lande den Frieden zu

bringen. In der Mitte des Weinmonats er¬

reichte er die Gefilde von Susa. Hier aber fand

er alles ganz anders, als er erwartet; die Lom¬

barden mißtrauisch und kalt beim Anblick seines

geringfügigen Heers; statt des päpstlichen

Legaten, der ihn empfangen sollte, die Kunde,

daß derselbe nach Avignon gereist scp, von Guido

della Torre aber keine Spur. Dieser rath-

schlagtc zu Mailand mit den Gebietigern von

Pavia, Lodi, Cremona und Vercelli, statt der

Antwort an den von Heinrich abgesandten Bi¬

schof von Costnitz, über ein Bündniß gegen den

gemeinsamen Feind ihres Glücks. Unter diesen

sprach allein Graf Philippone von Langnsco, das

Oberhaupt von Pavia, daß er kein Rebell wer¬

den wolle gegen seinen König und Herrn;

die übrigen verriethen, daß sie dessen wenig Be¬

denken trugen. Auch hier hielt König Philipp

von Frankreich, dem Frcundschastsvertrage mit

Heinrich zum Trotz, die Hände im Spiel.

Jndeß nahm der Glücksstand des römischen

Königs bald eine andere Gestalt, wie er weiter

") Mussati (Historie --rugusrn I. Zxullricn g. nx>ull ^lurnkori X.) laßt ihn mit Zoo Reitern und eben so viel
Fußvolkern ankommen. Dagegen hält er nach der Vitn ZZatäuilli (in Ilaln-ii Misoetlnneis) seinen Einzug in
Susa am 24stcn Oktober rnsxinno cnni exorcitn.

/tuobor ixianipirli Illoruin nxinä Xluratori Xl.

Q 2



gegen Turm zog, und seine Macht durch den
allmählichen Zuzug deutscher und italienischer
Vasallen sich mehrte. Allmählig gerieth die
ganze Lombardei in Bewegung, und obwohl die
Machthaber der Ankunft des lästigen Oberherrn
nirgends sich freuten, und ein Gebot ausgehen
ließen, daß Niemand feinen bischöflichen Spren¬
gel verlassen solle, wurden sie doch am Ende
selbst von ihren Gemeinden genöthigt, Heinri¬
chen zur feierlichen Begrüßung mit Geschenken
entgegen zu gehen. Es kamen die Gesandten
der Römer, ihn im Namen des Senats zur Kai¬
serkrönung zu laden, die von Verona mit den
Adlern und dem Schilde des römischen Reichs,
die von Pisa mit sechzigtausend sehr willkom¬
menen Goldgulden. Alle wurden freundlich em¬
pfangen, und Philippone von Langusco, der
mit Anton von Ficilaga, dem Oberhauptevon
Lodi, in das Lager des Königs kam, sogleich
mit einem erledigten Lehen bedacht. Zu Asti
warf sich Matthaus Visconti, der bisher zu
Brescia im Privatstande gelebt hatte, 'zu den
Füßen des Königs und küßte sie unter vielen
Thranen mit den Worten: Willkommen, o
Herr, der du als Vater und Versöhner der Gi¬
bellinen gekommen! Dann wollte er die neben
dem Kaiser stehenden guelsische Häuptlinge der
Städte umarmen; diese aber wandten sich, ohne
die Ermahnungdes Königs zu achten, von ihm,
also, daß König Heinrich hätte erkennen können,

welchen Ausgang seine Hoffnung, als Vermitt¬
ler zwischen beide Partheien zu treten, gewin¬
nen würde. 5) Doch beharrte er auf seinem
Plane, und begünstigte, um unpartheiisch zu
scheinen, die Guelfen mehr als die Gibellinen,
ja er sah- ihnen sogar Mißhandlungennach, die
sie an diesen verübten. So ließ der Graf Phi¬
lippone einem Geistlichen,der gegen den Befehl
der guelsischen Häupter fein Bisthum verlassen
hatte, um dem Könige entgegen zu kommen, zur
Strafe feine Häuser und Weingärtenzerstören,
ohne daß König Heinrich, dem dies angezeigt
ward, es an dem Grafen ahndete, oder ihm nur
Unwillen bezeigte. Doch gewann er durch
diese Schwäche die Guelfen weniger, als er di;
Gibellinenentmutheteoder beleidigte. Jndcß
hielt Heinrich mit der Königin dreißig Tage
lang zu Asti Hof, des Entschlusses,den Guido
della Torre zu Mailand fassen würde, gewartig.
Derselbe beantwortete die Aufforderungen des
Königs mit Ausflüchten, und schien sich seiner
Ankunft mit gewaffneter Hand widersetzen zu
wollen. Er weigerte sich gegen den an ihn ab¬
geschickten Marschall, den Gemeindepallast, den
er selbst inne hatte, zur Wohnungdes Königs
zu räumen, und seine Söldner zu entlassen.
Als Heinrich diese Berichte seines Marschalls
empfing, zog er ein wenig abseits, als ob er
über Vercelli nach Pavia ziehen wolle, und hielt
einen Kricgsrath, was jetzt zu thun sey? Die

Er sagte schon in Lausanne über das Ausbleiben der Florentiner: Allais Lanno latto i kllorentini cl>e nos-
tro intenchiinento ora lli vobere i Liorentini interi, ei iion partiti a bnoni tecieli. Viliaiii libr.
IX. c. 7. und in Turin zu dem Richard von Tiscio, aus Vercelli, der ihm sagte, er sey um seiner Parthei
willen vertrieben: Ich habe keine Parthei in der Lombardei und will keine haben, sondern bin um des Ganzen
willen gekommen. Nicolai Lotrontin. Ilelatio,

Ebendaselbst x. riSZ.



Fürsten meinten, man könne sich nicht nach Mai¬
land stvagen; er aber, diesmal seinem ritterli¬
chen Herzen mehr als seinen bedenklichen Rath¬
gebern vertrauend, sandte Befehl an seinen Mar¬
schall, durch die ganze Stadt ausrufen zu lassen,
daß alle Obrigkeiten und Bürger dem Könige
unbewaffnet entgegen ziehen sollten. Hierüber
erschrack der Tyrann, entließ seine Söldner und
empfing den König einer italienischenMeile
Wegs vor der Stadt mit erkünstelter Demuth.
Heinrich begrüßte ihn freundlicher, als er verdient
hatte; weil er aber zugleich gegen heimliche
Nachstellungengewarnt ward, erließ er ein stren¬
ges Gebot an feine Deutschen, an diesem Tage
sich weder auf den Straßen von einander zu tren¬
nen, noch einzeln in die Quartiere zu gehen,
und bezog selbst den erzbischöflichen Pallast, weil
Guido mit der Räumung des seinigen zögerte.
Viele der Deutschenärgerten sich über diese
Nachgiebigkeit ihres Königs, und meinten, daß
er in der Hauptstadt der stolzen Lombarden, ob¬
wohl Sieger und Herr, sich doch wie ein Besieg¬
ter betrage. Von einem deutschen Ritter
ist aufgezeichnet, daß er dem Guido della Torre
die Fahne, die derselbe vor dem Könige nicht
oder nicht tief genug gesenkt, aus den Händen
gerissen und zur Erde gebeugt habe.

Heinrichs Hauptsorge blieb es, Frieden zwi¬
schen Guelfen und Gibellinen zu stiften, und in
der That brachte er es dahin, daß am zweiten
WeihnachtstageGuido della Torre den Mat¬
thäus Visconti und dessen Bruder, den ebenfalls

aus der VerbannungzurückgekehrtenErzbischof,
vor seinen Augen als Freunde umarmte. Dann
ließ er auf dem Platze vor der Ambrosiuskirche
auf einem hohen Thron sitzend durch einen feiner
Nechtsgelchrtendem Volk die Segnungen des
allgemeinenFriedens, den seine Sorge über Ita¬
lien gebracht Habs, die Rückkehr aller Vertriebe¬
nen und die Erlöschung alles Partheihasses ver¬
kündigen, während die Häupter der Guelfen
und Gibellinen sich öffentlich einander die Hände
boten. Alles Volk zerfloß in Thränen, und lobte
Gott, daß er dem unglücklichenItalien einen
solchen Heiland und Friedensstifter gesendet.
Einige Tage nachher, am heiligen Dreikönigs¬
feste iZir, ließ sich Heinrich durch den Erzbi¬
schof Visconti in der Kirche des heiligen Am¬
brosius die eiserne, seiner Gemahlin aber eine
goldene Krone aufsetzen. Umsonst hatte das be¬
nachbarte Monza vorgestellt,diese Krönung müsse
nach altem Brauch in der von Theodelinden
erbauten Johanniskirche zu Monza geschehen:
Heinrich erklärte nach Befragungder Geschichts¬
bücher, daß viele seiner Vorfahren nur um des
Ungehorsams der Mailänder willen Monza zur
Krönungsstätte erkohren hätten, und daß er
keine Ursache habe, diesem Beispielezu folgen.
An diesem Tage schwuren die Abgeordneten aller
lombardischenStädte dem Beherrscher Italiens
Treue, ausgenommen Venedig und Genua, de¬
ren Gesandte dem Könige zwar ihre Ehrfurcht
bezeigten, aber des Pflichteids sich weiger¬
ten. 5*) Desgleichen schlug König Heinrich

vs Iroc multi multa äs yrroä islin xotsrar sustürers. kslatlo- Nicolai Lpiscoxif.
") Sie redeten vieles, was ich nicht behalten habe, sagt der Bischof Nikolaus, und ich weiß keinen Grund ihrer Wei¬

gerung, als wofern sie nicht etwa vom fünften Wesen sind, weder zum Meere noch zuin Lande gehören, und
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nach der Krönung zweihundert Personen von bei¬

den Partheicn zu Rittern, und schenkte jedem

derselben ein Pserd.

So schien Heinrich die Herrschaft über die

Lombardei, um welche die Hohenstaufen so lange

und so erfolglos gekämpft hatten-, ohneSchwcrdt-

schlag gewonnen zu haben. Er gab den Städ¬

ten königliche Statthalter und forderte Steuern.

Hieran aber brach sich die Begeisterung der Lom¬

barden für ihren Erretter. Als nun im Senat

von Mailand bei der Berathung über die

Summe, welche die Städte zahlen sollten, Mat¬

thäus Visconti zu den in Vorschlag gebrachten

funfzigtausend Gulden noch auf zehntausend drü¬

ber für die Königin antrug, rieth Guido della

Torre, seine Tücke unter dem Schein der Erge¬

benheit bergend, das Ganze auf hunderttausend

zu erhöhen, in der Absicht, den Visconti in der

Hofgunst auszustechen, und zugleich den Unwil¬

len des Volks gegen den König zu reihen. In

der That wurden funfzigtausend durch Verpach¬

tung städtischer Einkünfte ohne Mühe aufge¬

bracht, für die andere Hälfte aber mußten Aus¬

schreibungen auf das Privatvermögen der Bür¬

ger gemacht werden, welche Guidos Absicht voll¬

kommen erfüllten: die Räthe des Königs konn¬

ten nicht mehr durch die Straßen gehen, ohne

laute Verwünschungen zu hören. Dies war

die Stimmung des Volks, als König Hein¬

rich die Frage in Berathung nahm, auf welche

Weise bei seinem bevorstehenden Nömerzuge die

Ruhe und Ordnung im Königreiche am besten

erhalten werden konnte? und den Entschluß

faßte, den Herzog von Savvpen als General-

Statthalter mit einer Anzahl Soldner zurückzu¬

lassen, die vornehmsten Bürger aller Städte

aber auf Kosten ihrer Gemeinden als Begleiter

mit sich zu führen. Zu dieser Begleitung muß¬

ten die Gibellinen fünfzig Guelfen, und die Guel¬

fen fünfzig Gibellinen ernennen, wobei die Wahl,

natürlich auf Guido della Torre und Matthäus

Viskonti fiel, weil keine Parthei das Haupt der

andern daheim lassen wollte. Da es aber zur Ab¬

reise kam, schützte Guido eine Krankheitvor, und

weigerte sich, dem Könige zu folgen. Dieser,

in dem Verdacht gegen ihn durch die Aussage des

Arztes, daß die Krankheit erdichtet scy, bestärkt,

erhielt zu derselben Zeit durch den Herzog Leo¬

pold von Oesterreich^ieldung, wie in den Häu¬

sern der Familie della^Zrre alles voll verdächti¬

ger Männer, Rojfd, und Waffenvorräthe gese¬

hen worden scy. Mehrere der Anwesenden

meinten, nicht blos in den Häusern della Torre,

sondern auch in denen der Visconti, ja in

denen aller Lombarden scyen die Feinde. Sey

es nun, daß die Guelfen hicvon Kunde erhalten,

und nicht länger zögern zu dürfen meinten, oder

daß der Zufall den Ausbruch beschleunigte, an

demselben Tage entstand bei Erhebung der aus¬

geschriebenen Auflage, wozu der vom Könige

Gott, die Kirche und den Kaiser nur so weit anerkennen,als sie es bequem finden. Auch Mussato erzählt,5 daß
die BenctianischenGesandten dem Könige nicht wie die übrigen die Füße geküßt.

5) Vits ?apsc LlsrusiUis V. spuck Lsluriuwr I. p. zg.

") Ikelatio lXinolsi Lpissupi p. 11L0.

Vits Lulckuini livr. I> c. X. (in Lalurii IVIiscellaireis I, p, rar.)
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eingesetzte Stadtpräfekt die Bärger vor dem führte den Unbewaffneten, der sich in das Domi-

Rathhause versammelt hatte, erst ein Gezänk nikanerkloster gerettet hatte, vor den König,

und aus demselben ein Tumult, der die schon und überzeugte diesen von der Unschuld desscl-

in Bereitschaft stehenden Deutschen herbeirief, ben. Wären die Gibcllinen wirklich mit den

Mit furchtbarer Wuth sielen sie auf das Volk, Guelfen einverstanden gewesen, so möchte Hein¬

dassie insgesammt für mitschuldig des Mordan- richs Lage mit so wenigem Kriegsvolk in der

fchlags hielten, als aus den Häusern jene früher volkreichen Stadt sehr mißlich geworden seyn.

gesehenen Haufen Bewaffneter hervorbrachen, Dies bedenkend und daß weitere Zügellosigkcit

und der Ruf: Nieder mit den Deutschen! die Herzen aller auf immer von ihm abwenden

Friede zwischen Matthäus und Guido! durch müßte, auch den Zorn des Papstes scheuend,

alle Straßen erscholl. Ein greuliches Morden ließ er am vierten Tage Frieden ausrufen, und

geschah, und in dem Blute der Schuldigen und daß Guido della Torre, der mit seinen Anver-

Unschuldigen rächten die Deutschen alle Unbill, wandten entflohen war, sich zu seiner Rechtfer-

die sie bisher von den Lombarden ungeduldig er- tigung stellen solle; zugleich schalt er die Fürsten,

tragen hatten. Meister des Kampfplatzes wand- daß sie ihr Kriegsvolk nicht besser gezügelt. *)

ten sie sich gegen die Häuser der Torrianer, er- Von dem an entbrannte gegen den Konig der volle

stürmten sie, und gaben sie dem Raube und der Haß der Lombarden. Wie in Mailand brachen

Zerstörung Preis; denn die Waffenvorräthe, hinter einander in mehrern Städten, zu Mantua,

die sie hier fanden, besonders aber eine Menge Padua, Lodi, Cremona, Crcma, Bergamo und

Pfeile zu griechischem Feuer bereitet, thaten die Brescia Unruhen und Aufstände gegen die könig-

vcrrätherischen Absichten der Lombarden kund, liehen Statthalter aus, vereinzelte Szenen der

Drei Tage lang glich Mailand einer im Sturm großen, durch unzeitigen Ausbruch vereitel-

erobertcn Stadt; das Kriegsvolk lagerte Tag ten Gesammtverschwörung aller Guelfen. Da

und Nacht auf den Gassen, und viele Bürger wandelte König Heinrich seine anfängliche

wurden gemißhandelt und getödtct. Dazu hat- Milde in Strenge. Zwar denen von Lodi vcr-

tcn sich Gibellinen unter die Deutschen gemengt, zieh er, als sie um Gnade baten, auf Vorbitte

und spornten ihre Wuth gegen diejenigen, die der Königin, und die von Padua bestrafte er

sie ihnen als Guelfen bezeichneten. nicht härter, als daß er ihnen statt der sechzig--

Gleich zu Anfange des Gefechts hatte König tausend Gulden, die sie zu zahlen sich geweigert

Heinrich besohlen, den Matthäus Visconti mit hatten, hunderttausend auflegte; aber uner-

seinen Söhnen zu greifen oder niederzuhauen, bittlich zeigte er sich gegen das aufrührerische

weil er ihn auf die Anklage der Hofleute jetzt Cremona. Von den Bürgern, die ihm gnade-

wirklich für einen Mittvcrschworenen bielt; der flehend im Hemde und barfuß entgegen kamen,.

Bischof von Bvtrontv aber, der dieses beschrieben,, ließ er dreihuuoert in Bande legen, und thaü

ZVWzsstu- likr. I. c. V. läßt.Heinrichen eine lanzc Rebe an die Fürsten halttm
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bann auf dem Nathhause den Spruch, daß der Fehler, ein Heer, dessen Dienstzeit sich überdies

Stadt ihre Thore und Bollwerke zerstört, ihre auf eine kurze Dauer einschrankte, anstatt es zu

Rechte und Freiheiten, ihre Besitzungen und seiner Bestimmung zu führen, an den Mauern

Schlösser genommen, jeder Bürger ein Kam- rebellischer Städte aufzuhalten und zu zersplit-

merknecht des römischen Reichs, jeder der Flüch- tern. *) Aber des Königs Bruder, Graf

tigen des Todes schuldig scyn sollte. Kaum Walram von Luxemburg, war von den auS

vermochte die Königin durch ihr Flehen die Brescia vertriebenen Gibellincn durch ein Ge¬

Plünderung der Hauser und den Umsturz des schenk von zwanzigtausend Gulden und durch

stolzen Rathsthurms mit dem Löwen von Cre- die Vorspiegelung gewonnen worden, daß die

mona abzuwenden. Zu noch heftigerm Zorne Stadt binnen vierzehn Tagen unfehlbar fallen

erregte den König der Abfall von Brescia, des- müsse, mnd er war es, der diese unglückliche

senUrheber derselbeThebaldo von Brusciato war, Belagerung anrieth, durch welche die Guelfen

der als bittender Flüchtling zu Speier vor Hein- Zeit, sich zu rüsten gewannen, und an welcher

rieh gestanden hatte, und nachher von ihm in eigentlich Heinrichs weitausschcnde Plane, ja

Italien mit Gnade überhäuft worden war. die Wiederherstellung des Kaistrthums, scheitcr-

Der Undankbare hatte die Theilnahme an der ten. Sie begann mit allem Aufwände der da-

guclsischen Verschwörung für das sicherste Mittel maligen Kriegskunst, und gleich bei einem der

gehalten, die Herrschaft über Brescia, wohin ersten Ausfalle siel Thebaldo den Deutschen in

er als Schützling zurückgekehrt war, zu erwerben, die Hände. Blutend von fünf Wunden, aus

und die Bürger zum Abfall bewogen. Jetzt deren einer das zerschmetterte Augs herausfloß,

reitzte er, der keine Gnade zu hoffen hatte, mit wurde er unter allgemeinem Frohlocken vor den

Hinweisung auf das Schicksal von Cremona, zum König geführt, der nach dem Sprüche der Für-

Trotz der Verzweisclung. Zwar Heinrich hätte sien dem Anstifter der Empörung den schmählk»

besser gethan, mit großmüthiger Verachtung chcn Tod der Verräthcr zuerkannte. Umsonst

den Ungehorsam einzelner Städte zu übersehen, flehte die Königin um Gnade; der Sterbende

und mit ungcschwächter Hecreskraft gen Rom wurde in eine Rindshaut eingenäht, von Eseln

zu eilen, um mit der Kaiserkrone ein Ucbergc- um das Lager geschleift, und dann von vier

wicht in der öffentlichen Meinung zu gewinnen, Stieren zerrissen. Die Brescianer aber,

an dem sich all dieser vereinzelte Widerstand von denen sein Haupt auf. einem Speer gewiesen

selbst gebrochen haben würde, und in der That ward, nahmen an den Kriegsgefangenen ihre

bemerkten schon damals einsichtige Männer den Rache, und hingen gegen hundert derselben an

») Idliczoiduzvickelistur msgi- expelliens Domino, öimittore xio Lrixism od clirsoto irs sä cvronsn'.,
huis temxus tun« erst satis converiisns. Mcolai Dxiscozii kolstio x. liLz.

5t) So erzählt Mussstus libr. II. ruvr. 7. Der Verfasser des Msnixuli Horum (Murstori XI.) läßt den Un¬
glücklichen auf einem Rade in Stücke zerhauen und die Theiie in die Stadt durch eine Kriegsmaschinewerfen.
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ben Zinnen der Stadtmauer auf. In diesem

Zorn ward dem Königs angesagt, daß die von

Bergamo den Guido della Torre in ihrer Stadt

verborgen hielten, und die Bresciancr durch

Hoffnung baldigen Entsatzes ermunterten. Als¬

bald sandte er seinen Bruder den Grafen Wal¬

ram mit einem starken Haufen nach Bergamo,

wo man zwar den Guido nicht fand, statt seiner

aber zwei und zwanzig der vornehmsten Bür¬

ger fesselte und ins deutsche Lager führte.

Wenige Tage darauf fiel Walram, als er das

Feuer, das die Belagerten gegen eine deutsche

Kriegsmaschine richteten, in Augenschein nahm,

durch einen aus der Stadt geschossenen Wurf¬

spieß. Der Konig verbarg seinen Schmerz,

entschlossen, nimmer von diesen Mauern zu

weichen, bevor er sie zertrümmert; denn er

glaubte, und, da er sich einmal eingelassen, nicht

mit Unrecht, daß die Blicke Italiens auf diese

Szene gerichtet waren, und daß sein ruhmloser

Abzug das Zeichen allgemeinen Abfalls seyn

würde. Zndeß zog sich die Belagerung in die

Länge, und seine Krieger schmolzen durch eine

pestartige Seuche zusammen. Da erschienen

drei Kardinallegaten, die Papst Clemens, der

unter dem Vorwande des zu Vienne versammel¬

ten Concils der Reise nach Italien auswich, ab¬

geschickt hatte, statt seiner die verhcißne Kaiscr-

krönung zu vollziehen. Heinrich verlangte, daß

der Bannfluch gegen die Empörer geschleudert

würde, erhielt aber von den Kardinalen vernei¬

nende Antwort, weil diese wohl wußten, daß Ita¬

lienern das geistliche Schwerdt vergebens drohe,

wenn das irdische sie nicht zum Gehorsam zu

zwingen vermöge. Dafür versuchten sie, durch

*) tVIusiatus IV. i'nb. Z.

ihre Vermittlung Frieden zu stiften, und bega¬

ben sich in die Stadt, die Einwohner im Namen

der Kirche zur Ergebung an den römischen König

zu ermahnen. Dieser erste Versuch scheiterte

jedoch an der Erbitterung oder an der Besorgniß

des Volks von Brescia, und erst nach wieder¬

holten Bestürmungen, nachdem die Seuche im

Gefolge des Königs sich auch in die Stadt ver¬

breitet hatte, gelang es der Beredsamkeit des

Kardinals Lucas von Fiesko, den Bürgern einen

Vertrag einzureden, der ihnen Erhaltung ihrer

Freiheit und Sicherheit ihrer Personen versprach,

und ihnen nur die Verbindlichkeit auflegte, zur

Gcnugthuung für den König den Thcil der Mau¬

ern, an deren Zinnen sie die deutschen Gefange¬

nen aufgeknüpft hatten, niederzureißen. Durch

diese Oeffnung führte Heinrich die Trümmer

seines Heers als Sieger in Brescia ein, von dem

Freudenruf uud Triumphgcschrei der vertriebe¬

nen Eibcllincn begleitet. Darauf wurden die

guslsischen Oberhäupter verhaftet, der Stadt ein

Strafgeld von siebzigtausend Gulden aufgelegt,

zu welchem die Gibellincn zu ihrer großen Be-

fremdung zugezogen wurden, und die gesamm-

ten Mauern der Zerstörung Preis gegeben, in¬

dem der König von den Vertragspunkten, die

der Kardinal in seinem Namen zugestanden hat¬

te, nichts zu wissen, sondern blos im allgemei¬

nen versichert zu haben erklarte, daß er Gnade

für Recht ergehen lassen wolle. Die Belage¬

rung hatte fast vier Monate gedauert, und wa¬

ren bei derselben der deutschen und burgundischsir

Ritter viertausend und siebzig, dcr Lanzcntrager

siebentausend und siebenhundert, vom gemeinen

Volk eine unzählbare Menge gefallen.

R



Mit so verminderten Streitkräften konnte sich an den königlichen Unwillen zu kehren; ja

Heinrich den Zug nach Rom nicht unterneh- Heinrich mußte zuletzt diesen Unwillen verber-

men, wenn er nicht daselbst das Gespött gen, und sogar nächtliche Nachstellungen, welche

oder das Opfer der Partheien werden, und sich die Sicherheit seines Lebens bedrohten, nicht be-

wehrlos der gefährlichen Nahe des Königs Ro- merkt zu haben scheinen, um nur unaufgehalten

bcrt von Neapel, des Hauptes der Guelfen, nach Tortona und von da nach Genua gehen zu

Preis stellen wollte: denn zu den Verwüstungen dürfen.

der Seuche und des Kriegs kam nun noch die Gegen diesen schmachvollen Aufenthalt in

fluchtartige Rückkehr der meisten Fürsten und der Wohnstadt der alten lombardischen Könige

Ritter. Sein Heer sank auf wenige hundert bildete sein Aufenthalt in Genua, wo er im

Söldner herunter, und um diese bezahlen zu Oktober 1312 ankam, einen höchst sonderbaren

können, mußte er die unglückliche Maßregel er- Gegensatz. Gibellinen und Guelfen, beide nach

greifen, die obcrherrlichen Einkünfte und Rechte einem langen und erschöpfenden Kampfe an blö¬

der bedeutendsten lombardischen Städte an die berwältigung der Gegner verzweifelnd, empft'n-

guclsischen oder gibellinischen Oberhäupter zu gen ihn als Schiedsrichter, und wetteiferten,

verpfänden, welche die dafür geforderten Geld- seine Gunst durch bereitwilliges Entgegenkom-

summen herbeizuschaffen vermochten. So kam mcn zu gewinnen. So geschah es, daß einFrci-

die Herrschaft von Pavia, Vercclli und Novara an staat, der gegen die Hohenstaufen auf der Höhe

den Grafen Philippone von Langusco, so bezahlte ihres Glücks seine Unabhängigkeit verfochten und

Matthäus Visconti die Herrschaft über Mailand die Gültigkeit der kaiserlichen Gerichtsbarkeit

mit funfzigtausend Gulden, so erwarb der Jahrhundertc lang von sich gewiesen hatte, plötz-

Guelfe Gilbert von Csrregia zu Parma noch Reg- lich des römischen Königs uneingeschränkte Herr-

gio, der Gibelline Cane della Scala zu Verona schaft anerkannte, die Volksmagistrate entsetzen,

noch Vicenza. Die Bürger der Städte, die ,statt des Podesta einen königlichen Statthalter

in Heinrich einen Befreier erwartet hatten, sa- einführen, und der Gemeinde eine Steuer von

- jctzo noch obendrein ihre Tyrannen mit dem fechzigtausend Gulden auflegen ließ. Alles in

Siegel der Rechtmäßigkeit prunken. Heinrich Italien hing von geschickter Benutzung des Par-

felbfi ist hinlänglich entschuldigt, wenn man theiwesens ab; aber um einer durch augenblick-

licst, in welcher Lage er sich zu Pavia befand, liche Gunst erworbenen Ueberlegenheit Meister

wohin er, nachdem der Römerzug unter diesen zu bleiben, bedurfte es entweder der Künste ci-

Umständcn aufgeschoben war, sich begeben hatte, nes Tyrannen, oder eines großen Vorraths von

Der Graf Philippone, Gebieter der Stadt, ver- Mitteln, und beide gingen den deutschen Köni-

schloß dem Matthäus Visconti, den Heinrich gen ab. Nach wenigen Monaten sähe Heinrich

zu sich beschicden hatte, gradezu die Thore, ohne die Gesinnung der Genusser verändert, und

5) K,el»cio Nicolai, x. 117?.
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ihren Eifer durch sein« Gsldbedürfni'sse ganzlich Wicderbringer dcS saturnischcn Zeitalters nicht

erkaltet, zu eben der Zeit, wo mehrere lombar- minder leidenschaftlich als sein Haß gegen das

dische Häuptlinge ihm den Gehorsam aufkündig- bestialische Volk der Guclfen ausgedrückt ist. Er

ten, um die schuldigen Geldsummen nicht zahlen nennt Florenz die Viper in den Eingcwciden der

zu dürfen, und die Erwartungen, die er auf die Mutter, das räudige Schaaf, das die Heerde

Städte Toskanas, besonders auf Florenz, gesetzt des Herrn ansteckt, die verfluchte Myrrha, die

hatte, sich als ganzlich nichtig bewahrten. sich in Feuer der Umarmungen ihres eigenen Va-

Die Guclfen dieses reichen und mächtigen ters entzündet. Zugleich suchte Dante in

Freistaats waren nach Unterdrückung der Gibel- einem lateinischen Traktat „von der Monarchie"

lincn selber in zwei Parthcien, die Weißen und zu beweisen, daß die unumschränkte Herrschaft

Schwarzen, zerfallen, deren erstere die Gibelli- über die ganze Welt dem römischen Kaiser zu-

nen ersetzten, aber auch wie sie ihren Gegnern stehe, und daß dieses die beste Rcgicrungs-

unterlagen. Unter den vertriebenen Florcnti- form sep.

nern dieser unglücklichen Parthei war Dante Heinrich dagegen hoffte noch immer die

Alighieri, dessen unsterbliche Dichtung, die gött- Guclfenstadte eher durch Mäßigung Zugewinnen,

liche Eomödie überschrieben, in dem tiefsinnigen und schickte in dieser Absicht zwei Gesandte, den

und vieldeutige» Gemälde von der Hölle und papstlichen Notar Pandolfo Savelli und den Bi-

dcm Fegefeuer, wie in einem wunderbaren Spie-, schos Nikolaus von Botronto ab, denselben, der

gel den Geist dieses furchtbaren, von Sünde das, was er von Heinrichs Zuge durch Italien

und Bürgenvuth zernßnen, im Pfuhl der schcus- als Augenzeuge gesehen, anschaulich und lehr-

lichstcn Verbrechen hcrumtaumelnden Iahrhun- reich beschrieben hat. Um den König Robert

derts hervorblicken läßt. Der flüchtige Dichter, von Neapel, den Schutzherrn des Guelfenbun-

der über König Aibrechts Versäumnisse zürnende des, nicht zu beleidigen, hatte der römische Kö-

Verwünschungen ausgesprochen hatte, *) sah mg von den lombardischen Städten Alcssandria

jetzt in Heinrichs Erscheinung den Stern seiner »nd Alba, die sich jenem unterworfen hatten,

längst genährten Hoffnung aufgehen, und be- keine Huldigung verlangt, und um ein Band

grüßte den ersehnten Monarchen in einem Briefe gegenseitiger Verwandschaft zu knüpfen, eine

vom i6tcn April 1Z21, worin sein Entzücken Ehestiftung zwischen seiner Tochter und Roberts

über den Aufgang der Sonne Italiens und den Sohne in Vorschlag gebracht. Aber Heinrichs

>) O l^ecleseo, cl/

Oysilei) k Abiia iiiäoiZTiis, e selvaAZiK.
R äovresti li.Luvä arcioiii, LL5,

L. VI. v. 97.

5^) Dieser merkwürdige Brief an den ruhmwürdigsten und glücklichsten Triumphator und sonderlichenHerrn, Herr»
Heinrich, von Gottes Gnaden römischenKönig, steht in der VenezianischenQuartausgabeder Werke Dantes ^ o.
Irin. !V. zi. SZ4.

" N 2
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Boten wurden unter Hohn und Mißhandlungen gen die Colonnas und die Gibellinen, die je-

von den Guelfen zurückgewiesen, und während doch mehrere Stadttheile behaupteten. In der

König Roberts Gesandte in Genua mit dem rö-- Nacht, als diese Nachricht eingegangen war,

wischen Könige unterhandelten, rückte der neapo- entflohen Roberts Gesandten aus Genua, und

litauische Prinz Johann, Fürst von Achaja, des der Krieg zwischen beiden Königen war cr-

Königs Bruder, mit einem Heere in Rom ein, klart, ohne daß Heinrich Mittel besaß, ihn zu

und vereinigte sich daselbst mit den Orfinis ge- führen.

s, »»^»

Vierzehntes Kapitel»

Hülfsleistung der Pisaner. — Heinrich in Pisa und Rom. — Kaiserkrönungund
Auftnthalt daselbst. — Unternehmunggegen Florenz. — Rückkehr nach Pisa. —
Hcchverrathsprozeß und Achtserklärung gegen den König Robert von Neapel. —
Französische und papstliche Gegenwirkung.— Eröffnung des Feldzugs gegen

Neapel. — Plötzlicher Tod des Kaisers.

dieser Noth ward er durch den gibellinischen

Eifer der Pisaner gerettet. Dieser Freistaat,

dessen Anstrengungen für die Sache Kaiser Fried¬

richs II. in dieser Geschichte schon erwähnt worden

sind, (mit pisanischen Schiffen überwand König

Enzio von Sardinien die Flotte der Genueser,

welche die Vater der von Gregor IX. gerufenen

Kirchenversammlung nach Rom führen sollte,)

hatte im Jahre 1284 den Siegestag von Me-

loria durch eine große Niederlage gegen die Ge¬

nueser, auch bei Meloria, gebüßt, in welcher der

verlornen Galeeren Pisas fünf und dreißig,

seiner Gefangenen eilftausend, seiner Tobten

fünftausend gezählt wurden. Dieses mag zu¬

gleich die Machtverhältnisse jener italienischen

Freistaaten darstellen. Darauf hatten die Pisa¬

ner den Grafen Ugolino Gherardesca, einen

guelsisch gesinnten Bürger von großen Talenten,

als obersten Befehlshaber an die Spitze ihres

Staats gestellt, in der Meinung, daß er durch

seine Verbindungen am meisten geeignet sey,

dem Unglück des Vaterlands abzuhelfen. Als

er aber dasselbe benutzen wollte, eine tyrannische

Herrschaft zu begründen, erlag er der Gibelli-

nenparthei, 'und erlangte, indem er mit seinen

Söhnen und Enkeln in einem Gefängnißthurm

verhungern mußte, die traurige Auszeichnung

vor andern Tyrannen und Volksbedrückern,

durch seine Bestrafung den Unwillen oder das

Mitleiden der Nachwelt zu erregen. Wer kennt

nicht die furchtbare Schilderung, die der erste

Dichter Italiens von Ugolinos martervollem
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Tode entworfen! *) Seitdem hatte sich Pisa so schlechten Gehorsam, daß Niemand als die
mit vielem Glück und Geschick aus seinen Nöthen um die Tiber herumwohnendcn Juden dieselbe
gerettet, und gegen die Guelfenstädte Florenz bezahlte. Endlich, nachdem viele der Seinen,
und Siena wenigstens seine Unabhängigkeit be- unter ihnen der Bischof von Lüttich und der Abt
hauptet, wenn es ihnen gleich die Spitze nicht von Weißenburg, gefallen waren, eroberte er
bieten konnte. Jetzt da des römischen Königs zwar das Kapitol und andere feste Oerter jenseit
Auftritt in Italien für die gibellinische Sache des Stroms; aber aus der LeoninischenStadt,
entscheidend zu werden verhieß, ergriff Pisa mit dem Vatikan und der Peterskirche vermochte er
Eifer seine Parthei, und sandte ihm im Februar den Feind nicht zu vertreiben, der durch Sper-
iZ12 dreißig Galeeren, auf denen er Genua, wo rung dieser Gegend seiner Krönung ein unüber-
er in diesem unglücklichen Winter noch seine Ge- steigliches Hinderniß in den Weg zu legen
mahlin verloren hatte, verließ. Pisa smpsing glaubte: denn das Herkommen und der Auftrag
ihn als seinen Gebieter, übertrug ihm die Herr- des Papstes verlangte, dieselbe in der Peters-
schaft, und bot alles auf, um ihm zum Kriege kirche zu vollziehen. Heinrich machte den Kar-
gegen die Guelfen und zur Ausführungdes Nö- dinälsn den Vorschlag, statt St. Peters den La-
mcrzugs behülflich zu seyn. In den zwei Mo- teran zu nehmen, diese aber meinten, darüber
naten seines Aufenthalts zu Pisa versammelte erst den Papst beschicken zu müssen. Da nun
König Heinrich die Gibellinen Teskanas, und dessen Entscheidung ausblieb, zogen die Ro-
aus Deutschland stießen betrachtliche Vcrstär- mer, ihrer Bedrängnisse müde, in großen Hau-
kungen zu ihm. Da nun seine Parthei in Rom .fen vor das Quartier des Königs, und bedrohten
wenigstens den Lateran und das Coliseum be- die Kardinale mit dem Tode, welche durch den Ver-
hauptete, so rückte Heinrich im April igis zug der Krönung die Stadt ins Verderben stürz-
mit seinem Kriegsvolke aus, und hielt am 7ten ten. Da willigten sie ein, daß die große Feier
Mai, von den zur Krönung bevollmächtigten auf den 2ysten Juni festgesetzt werden konnte»
Kardinallegaten begleitet, seinen Einzug zu An diesem Tage zog König Heinrich, fliegenden
Rom. Eine ununterbrocheneReihe von Gefech- Haars, mit einem weißen Kleide angethan, auf
ten mit den Guelfen und Neapolitanern begann; einem weißen Pferde sitzend, von dem Avcntin
die festen Hauser und Plätze wurden gewonnen nach dem Lateran herunter, und empfing darin
und verloren, und die Hauptstadt des Kaisers aus den Händen des Kardinalbischofs von Sa-
und Papstes in ein Schlachtfeldverwandelt, bina die goldene Kaiserkrone, nachdem er dem
Heinrich schrieb auch hier, wie in den übrigen päpstlichen Stuhl nochmals feierlich geschworen,
Städten Italiens, eine Steuer aus, fand aber daß er ein Vogt und Beschützerder Kirche seyn

llnnte tn der ciivrnn Eornrneäin. Interna. Lsnto XXXHI.

Einer deutschen Nachricht zu Folge (X11,ertu- Arg. p, 117.) wurde sogar ein Schreiben des Papstes an die Kar-

dinale aufgefangen, worin ihnen die Vollziehung der Krönung auf Antrieb Frankreichs ganz untersagt ward. .



*) Die ausführliche Beschreibung aller dabei statt gehabten Zeremonien enthält die Instruktion des Papstes an die

seine Stelle vertretenden Kardinäle» XV. z>. 70 und daraus Oelenschlägcr in de» Urkunden n. XII.

iViaolai tZpisco^i Helatio x. 1208.

einmal mit weniger Begleitung in die gährende

Stadt, ohngcachtct die Seinen ihm vorstellten,

wie die Gegner nur die milvischc Brücke (ponis

ZXstolls) besetzen dürften, um ihm für immer die

Rückkehr zu wehren. Er aber sagte, er müsse

seine Freunde in Rom trösten, und kam glücklich

wieder. **) Während ein Theil der Reichsva¬

sallen, divsich zur Kaiserkrönung eingestellt hat¬

ten, darunter der Pfalzgraf Rudolf, der Graf

von Savoyen, ihn verließ und den Heimweg

antrat, dachte er an nichts Geringeres, als den

König Robert, dessen Truppen die Hälfte Roms

immer noch besetzt hielten, als einen Nebellen

in die Reichsacht zu erklären. Und als päpst¬

liche Briefe einliefen, worin Clemens, seiner

Abhängigkeit von Frankreich gemäß, sich zu Ro¬

berts Gunsten verwandte, und den Streit zwi¬

schen beiden Fürsten gütlich beizulegen versuchte,

nahm der Kaiser schon daran gewaltigen Anstoß,

daß in dem Schreiben von einem Eide der

Treue die Rede war, womit sie beide, er und

Robert, dem päpstlichen Stuhle verpflichtet seyn

sollten. Denn da das Königreich Neapel ein

wirkliches Lehn dieses Stuhls war, so lag in

dieser Zusammenstellung schon die künftige Fol¬

gerung verborgen, daß auch das Kaiserthum ein

päpstliches Lehn und der von dem Kaiser abge¬

legte Eid allgemeiner Treue und Obedienz gegen

den Obcrhirten der Kirche ein wirklicher Lehns¬

eid gegen den päpstlichen Stuhl scy. Heinrich

erklärte daher in zahlreicher Versammlung, und

ließ diese Erklärung von herbeigerufenen Nota-

»polle; *) alles Volk aber rief Heinrichen dem

großen Kaiser, dem beständigen Augustus, Heil

und Sieg! Doch vermochte derselbe kaum das

große Krönungsmahl, welches er auf dem Aven-

tin der Geistlichkeit und dem Volke Roms gab,

zu beschützen. Die dazu Geladenen wurden

durch Steinwürfe, welche die Gegenparthei aus

Ballisten und Schleudern ihnen zusandte, von

ihren Sitzen gescheucht, und der Kaiser selbst

vernahm und verachtete die Schcltworte und

Schimpfredcn, wvmit die erbitterten Guelfcn

ihm die Freude dieses großen Tages verderben

wollten.

Jndcß kann dieser Gegensatz zwischen den

prächtigen Titeln der Weltherrschaft und der

wirklichen Ohnmacht des neuen Kaisers nicht

nach dem Maßstabe heutiger Verhältnisse gemes¬

sen werden. Durch den einstimmigen Glauben

des Zeitalters, daß die Kaiserkrone alle Herr¬

schergewalt auf Erden in sich schließe, erhielt er

in der That ein Ucbergewicht über seine Gegner,

dessen widerwillige Anerkennung sogar die Gucl-

fen nicht los zu werden vermochten. Heinrich

selbst hatte das volle Gefühl eines Monarchen,

dem, um in der Sprache seiner, dem Gesetzbuche

Justinians beigefügten Verordnungen zu reden,

alle Creatur nach göttlichem und menschlichem

Recht Gehorsam zu leisten schuldig war, und

schon dieses Gefühl und die daraus fließende zu¬

versichtliche Handlungsweise machte ihn furcht¬

bar. In diesem Gefühl wagte er sich von Ti-

bur aus, wohin er von Rom gezogen war, noch
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rcn schriftlich aufnehmen, daß er nie irgend Je.

wanden mit einem Lehnscide verpflichtet seyn

werde, noch einen dergleichen Eid geschworen

habe, und auch von seinen Vorfahren, den rö¬

mischen Kaisern, es nicht wisse. *) Es laßt

sich nicht leugnen, daß seine Bevollmächtigten in

seinem Namen zu Avignon dem Papste den Eid

der Treue geschworen hatten, und Heinrich

wußte dieses gar wohl; aber er wollte nicht

verstatten, was die Papste schon vormals gegen

Friedrich I. durchzusetzen versucht hatten, daß

das Reich durch doppelsinnige Ausdrucksweise

allmählig zu einem wirklichen Lehn des römi¬

schen Stuhls herabgesetzt, und der Krönung nach

und nach Ansehen und Bedeutung einer Beloh¬

nung gegeben würde. Dann verwarf er, nach

eingeholter Meinung der Rechtslehrcr, die Bc-

fugniß des Papstes, einem rebellischen Reichs¬

vasallen, der sein Urtheil und seine Strafe er¬

halten solle, durch Ankündigung eines Stillstan¬

des zu Hülfe zu kommen. So schienen die alten

Plane Friedrichs des Zweiten, aber mit ihnen

auch zugleich der alte Kampf des Kaiserthums

und der Kirche wieder lebendig zu werden.

Heinrich wollte Tuscien, das Mittel und Herz

Italiens, unter seine Bothmäßigkeit bringen,

und auf dem Heerde der guelfischcn Partheiwuth

den Sitz des Kaiserthums aufschlagen. Dadurch

würde der gefährliche Zusammenhang zwischen

den Lombarden Oberitaliens mit dem Könige

von Neapel abgeschnitten, und bei ungehinderter

Verbindung mit Deutschland ganz Italien gcnö-

thigt worden scpn, seinen König und Kaiser an¬

zuerkennen. Wahrscheinlich hätte sich dann das

Kaiserhaus, wie unter Friedrich II., romanisirt,

und Deutschlands vergessen, was um so leichter

geschehen seyn dürfte, da Heinrich selbst in fran¬

zösischer Sprache und Sitte wohl erfahren war,

und darin auch seinen Sohn Johann erzogen

hatte.

Jndeß mußte die Ausführung dieses großen

Entwurfs vorerst mit den Kräften Italiens be¬

trieben werden, und dazu bot ihm die mit dem

kaiserlichen Namen erworbene Vollmacht die

schönste Gelegenheit dar. Von dem Jrrthum

zurückgekommen, daß mit den Guelfcn ein auf¬

richtiger Friede geschlossen werden könne, ent¬

sagte er jetzt der falschen Staatskunst, seine

Freunde durch Zurücksetzung hinter zweideutige

Feinde zu entmuthigen, und erklärte sich öffent¬

lich gegen die Guelfen, indem er mit dem Könige

Friedrich von Sicilien, aus dem Hause Arra-

gon, das durch die sicilische Vesper in den Be¬

sitz dieser schönen Insel gekommen war, ein

Bündniß schloß, ihn zum Reichsadmiral er¬

nannte, und in das Königreich Neapel einzu-

°") Di« bittere Beschwerde über diese verwegene Erklärung des Kaisers enthält die Constitution Clemens V. auö den
PäpstlichenRechtsbüchcrn in Oelenschlägers Urkunden n. XV. Schmidt (B. III. S. 463.) läßt diese Erklärung
vor der Krönung aufsetzen; aber schwerlich hätte die letztere dann statt gefunden. Auch steht ausdrücklich: Siinn-
Inns se iinineinorein jnrainentoruin, ipnae ante eoronationern nobis xraestiterat, et Post corona-
tionein etiain innovsrat. vebrigcnswill er den Widerspruch gegen den von Heinrichs Gesandten abgeleisteten
Eidschwur dadurch heben, daß Heinrich denselben nicht eingesehenhabe; dies aber würde ihn schlecht entschuldiacn.

54) Hainas et conoeckiinuseisclein plenain potestatein, okkerencki seu Praestanäi in aniinarn et super-
nniinain nostrcnn äsditae vodis et sanctae Hornanae ecelesias Leielitatis et evjwslibet slterius stk-
rainentrun. Vollmacht der Gesandten Heinrichs in Oelenschlägers Urkunden n. IX.
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setzen versprach, sobald dasselbe dem Könige Ro¬

bert entrissen scyn würde: denn König Friedrich,

der Sohn Constantias, der Tochter Manfreds,

betrachtete sich, ohngeachtet der Papst ihn ver¬

warf und seinen Gegner Robert zu Neapel auch

mit Sicilien belehnt hatte, als den Erben des

Haufes Schwaben. Gegen den König Robert

aber wie gegen die widerspenstigen Städte liest

der Kaiser denn Hochverrathsprozcß eröffnen,

und ihn vor seinen Richterstuhl laden, indem

Niemand zweifelte, daß das Königreich Neapel

dem römischen Reiche unterworfen sey. Diese

Entschiedenheit versammelte alsogleich ein zahl¬

reiches Eibsllinenhecr unter seinen Fahnen, mit

welchem er im August gegen den Guelfenbund

ins Feld rückte. Aber mit einem italienischen

Kn'egshcer ließen sich keine großen Kriegsthaten

ausführen. Obwohl der Kaiser daS ganze Gebiet

von Florenz verheerte und im September durch

einen schnellen Anmarsch diese trotzige Stadt in

Schrecken setzte, unterblieb doch der Angriff, als

der in der Stadt erwartete Aufstand der gibelli-

nischen Parthci, auf welchen dabei gerechnet

war, nicht ausbrach. Die Italiener dieses

Zeitalters, die an Ucbcrseinerung allen Völkern

des Abendlands voranstandcn, hatten es kein

Hehl, daß sie die Tugend der Tapferkeit sehr

gering achteten, und es den Söldlingen über¬

ließen, ihr an den Meistbietenden verkauftes

Leben den Gefahren kühner Unternehmungen

Preis zu geben. Größere Wirkungen erwarte¬

ten sie von Schrcckcnsmsßrcgeln, und ricthen

dem Kaiser, einen der guelsischen Anführer, Kon¬

rad von Filache, der mit den Waffen in der

Hand gefangen worden war, zum Beispiel für

die übrigen enthaupten zu lassen. Doch den Kai¬

ser erbarmte des schönen Jünglings, und statt den

blutigen Rath zu befolgen, öffnete er selbst den

Kerker des Gefangenen und entließ ihn nach Flo¬

renz. 5) Aber die Hoffnung, daß seine Milde,

einigen Eingang gewinnen würde, blieb uner¬

füllt.

Nach einem langwierigem erfolglosen Win-

terseldzuge kehrte der Kaiser im Marz iziz

nach Pisa, in die Stadt unwandelbarer Treue

und unermüdlicher Aufopferung, zurück, um da¬

selbst die Verstärkungen zu erwarten, die ihm

sein Sohn König Johann von Böhmen aus

Deutschland zuführen sollte. Die Reichsstände,

im Januar zu Nürnberg versammelt, hatten über

die Hülfe, die der Kaiser gegen den Reichsfeind

Robert verlangte, gerathschlagt. Aber ein ei¬

gentlicher Reichstag kam nicht zu Stande, und

nur Einzelne rüsteten sich, Kriegsvolk nach Itali¬

en zu senden. Heinrich hatte die Freundschaft ei¬

nes der machtigsten Fürstenhäuser gewonnen, in¬

dem er Katharinen von Oesterreich, König Al¬

brechts Tochter, zur Gemahlin begehrte. Wäh¬

rend diese sich auf den Weg nach Italien berei¬

tete, bcschied er auch seine Tochter, um des sicili-

schenKönigs Gemahlinzu werden. Zugleich eröff¬

nete der Wmssch, italienische Reichslehen zu em¬

pfangen, solchen Zustrom lombardischer Herren,

die ihre Dienste anboten, daß sich Heinrich vor

Ankunft aller deutschen Hülfsvölker an der Spitze

einer der Majestät des kaiserlichen Namens wohl

angeuicßncn Macht befand. Unter so glänzen¬

dem Aussichten beendigte der Kaiser den schon

Iwlatio eewolsi p, I2lg.



— iZ3 —

voriges Jahr im Lager zu Arezzo angefangenen In Deutschland aber war jetzo das Heed' beisam-
Prozeß gegen den König Robert, und sprach, mcn, welches König Johann von Böhmen sei-
nach dem Gutachten der Rechtslehrer zu Bo- nem Bater zu Hülfe über die Alpen führen sollte,
logna, . an welche die Akten dieses Prozesses vcr- Umsonst hatte der König von Frankreich alles in
schickt worden waren, am 2Zsten April den Bewegung gesetzt, um die Deutschen von dem
Achtsspruch,in welchem Robert, „der Zögling Kaiser abzuwenden, und dem Könige Johann durch
des Frevels und des Verderbens, der vom Fette den vertriebenen BöhmenkönigHeinrich vow
des römischen Reichs genährt gegen dasselbe das Kärnthen zu schaffen zu machen; umsonst hatte er
Gift der RuchlosigkeitauSgespiccn, und ihm statt den Papst vermocht, unter dem Vorwande, daß
mit Gehorsam mit Empörung, statt mit Treue durch Bckriegung des Königs Robert der auf
mit Scheltwortcn vergolten, als Beleidigerder dem Concil zu Vicnne beschloßne Kreutzzug ver-
Majcstät all seiner Herrschaft, Ehre, Freiheit, hindert werde, alle diejenigen in den Bann ver-
Besitzthümer und Lehen verlustig erklart, des- fallen zu erklaren, welche das Königreich Neapel
gleichen als Rebell, Verrather und Rcichsseind zu Wasser oder zu Lande angreifenwürden. **)
also gebannt und gerichtet wird, daß er, wenn Wiewohl Heinrich selbst bei Verlesung dieser
er in des Kaisers und Reiches Gewalt käme, als- päpstlichenBulle den Blick erschrocken zu Boden
bald als schon vcrurthcilt durch Enthauptung fallenließ, so nahm doch alsbald der Erzbischof
vom Leben zum Tode gebracht werden solle." *) von Pisa mit heftigen Ausfällen gegen den
So schien es, als ob das unschuldig vergoßne Papst das Wort, und bewog den Kaiser, die
Blut Konradinsnoch am Enkel Karls von Anjou ausgesprochenen Drohungen als Ausflüsseder
gerochen werden sollte: denn als der Kaiser zu französischen Staatskunstzu verachten.***) Hcin-
Anfangc des Augusts sein Heer beisammen hatte, rich wurde in kurzem über diesen Punkt so be-
war keine Macht vorhanden,die ihm Widerstand ruhigt, daß er dem sehr ängstlichen Bischof von
zu leisten vermocht hätte. König Robert ward Butronto, der ihm die schrecklichenFolgen eines
von seinen Vasallen gehaßt, und von der andern Bannspruchsdurch das Beispiel Friedrichs II.,
Seite hatte König Friedrich schon seine Reiterei eines Fürsten, der ihn an Reichthum und Macht
in Kalabrien gelandet und sich der Stadt Neggio weit übcrtroffen habe, einleuchtendmachen
bemächtigt; seine Galeeren sperrten die Küsten wollte, lächelnd antwortete: Tröstet Euch, denn
Neapels aller von Frankreich erwartetenHülfe, ich habe schon meine geschworncn Räthc gefragt,
und noch sollte zu ihm, dem Rcichsadmiral, die ob ich Gott erzürne, wenn ich mich verthcidige,
vereinigte pisanisch - genuesischeFlotte stoßen, und ob ich nicht gehalten bin, Gerechtigkeit zu

*) Aus klussati lüstoria Augusts und <?o1äasti Constitution. Iinperialibus toin. I. p. giz abgedruckt un¬
ter den Urkunden bei Oclenschlägcrn. XVII.

**) Der Brief König Philipps an den Papst und des letztern darauf erlaßne Bulle bei Klussati XVI. rubr. z und
bei Ka^nalck all an. iziZ n. si.

*") iVlussati XVI. 4.
S
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üben und Verbrecher zu bestrafen? Wahrlich, ter dem rechten Knie zum Vorschein kam. Er

ich würde ihn beleidigen, wenn ich es unterließe, ließ sich nach Buonconvento bringen, und starb

.Ist aber Gott für uns, so wird uns weder der daselbst am 24sten August, indem sich zu dem

Papst noch die Kirche zu Grunde richten. Auch ersten Uebel noch Seitenstechen und Urinvcrhal-

kenne ich die geheimen Absichten des Herrn tung gesellte, im ein und fünfzigsten Jahr seines

Papstes gar wohl, und hat er mir dieselben Alters. ***) Die Wichtigkeit dieses schnellen

durch den Kammcrling Villoison kund thun Todesfalls gab dem Verdachte Raum, daß dcr-

llassen. 5) Fast scheint es, nach der letztern selbe auf Anstiften der Guclfen bewirkt worden

Aeußerung zu schließen, daß Papst Clemens seine sey, und bald war die Sage allgemein, daß die-

vffcntlichen Schritte gegen den Kaiser nur auf scs wirklich geschehen. Der Dominikaner-

Geheiß des französischen Hofes that, daß er im mönch Bernhard von Montepulciano, hieß es,

Geheim ganz anders lautende Eröffnungen dar- der am igten August, am Tage der Himmcl-

über hatte machen lassen, und daß diese Vorzug- fahrt Mariens, dem Kaiser das Nachtmahl ge-

lich es waren, welche den Kaiser zu seinem küh- reicht, habe ihn dabei durch den sogenannten

neu Verfahren ermunterten. Also rückte dieser zu Spülkclch vergiftet. Die Aerzte seyen auf die

Anfange des Augusts iZiZ mit vierzigtausend Spur gekommen und hatten zu einem Brcchmit-

Mann ins Feld, um über Terracina in das tel gerathcn, der fromme Heinrich habe aber ge-

Königrcich Neapel einzubrechen. Das ganze antwortet, daß er lieber sterben, als der Christen-

Abendland, ja auch die Griechen und die Sa- hcit solch ein Aergerniß geben wolle, und sey

razenen, sahen auf den Ausgang einer Unter- also am zehnten Tage verschieden, si) Um die-

nehmung, von welcher ein neuer Zeitraum des scs Gerücht zu widerlegen, ließ sich drei und

römischen Kaiserthums angehen sollte. Schon dreißig Jahre nachher der Dominikanerorden

lhieß es, daß König Robert den Angriff nicht er- von dem Könige Johann von Böhmen ein Zcug-

warten, sondern zu Schiffe nach der Provenze niß ausstellen, worin derselbe versicherte, daß er

flüchten werde. Da trat ein höherer Gebie- die Sache gleich anfangs genau untersucht, aber

ter dazwischen. Heinrich, der vielleicht aus nichts glaubwürdiges entdeckt habe, was dem

dem Lager von Brescia her den giftigen Saa- gedachten Bruder Bernhard und seinem Orden

men der Krankheit in sich trug, **) erkrankte im zur Last fallen könne, chsi) ein Zeugniß, welches

Lager unmittelbar nach einem unvorsichtig ge- freilich mehr die Allgemeinheit des Glaubens an

brauchten Fußbad, nach welchem eine Beule un- die Vergiftung des Kaisers, als die Unschuld des

Helntio Lutrout. 122g.

") Wenigstens erwähnt der Bischof Nikolaus von Botronto oft seiner Kränklichkeit.
*") IVlussati XVI. rubr. g.

st) ^.uotor Vitno LnIUwiiri Xreiexiscopi in lVIisvsII. I. x. IZ2. Desgleichen lUolemaens lllneensis
in Uiotorin scolesiasticn.

stst) Das Zeugniß steht in Lulu-ii IVli-cell. I. x. 162.
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Mönchs zu bezeugen vermag. Zndeß wird

Heinrichs natürlicher Tod auf die oben gedachte

Weise von dem unverdächtiger Zeitgenossen

Mussati gemeldet, der sonst eben den Guelfen

nicht nach Gefallen schrieb, und bleibt es da¬

her immer unentschieden, ob das Gerücht auf

Wahrheit beruht, oder nur aus Wahrscheinlich¬

keit seinen Ursprung genommen hat. Jedoch

schildert schon das Gerücht und der Glaube,

den es fand, die Sitten der Zeit und den guten

Namen der Kirche. Der Leichnam des Kaisers

ruht in der Domkirche zu Pisa, unter denen,

die ihm die treusten im Leben gewesen, und über

seinen Tod am meisten betroffen waren. *)

Denn während die Gneisen über den Fall ih¬

res furchtbaren Feindes frohlockten und in all ihren

Städten Daukgebste zum heiligen Bartholomaus

erschollen, der schon zum zweitenmal das König¬

reich Neapel aus den Händen der Deutschen ge¬

rettet habe, (auch Konradin war am Tage die¬

ses Apostels überwunden worden,) überließen

sich vor allen andern Gibellinen die Pisaner der

Trauer. Sie hatten ungeheure Summen für

den verstorbenen Monarchen verwendet, und

standen jetzt, an Menschen und an Geld erschöpft,

vereinzelt und verlassen ihren zahlreichen Fein¬

den gegenüber. Das deutsche Heer, welches

von dem Bruder des Kaisers geführt, schon die

Taurinischen Alpen überstiegen hatte, kehrte

beim Eingang der Unglücksnachricht um, und

der größte Theii derjenigen Deutschen, die un¬

ter des Kaisers Fahnen ausgezogen waren,

dachte nur an eilige Rückkehr. Statt das Aner¬

bieten der Republik anzunehmen, und ihr für

denselben Sold, den der Kaiser bezahlt hatte,

fort zu dienen, verkauften mehrere an die Guel¬

fen und Florentiner die Schlösser, die ihnen der

Kaiser eingeräumt hatte. König Friedrich von

Sicilien kam in eigner Person nach Pisa; aber

er fand die Umstände so bedenklich, daß er die

von der Republik ihm angebotene Herrschaft ab¬

lehnte. Dasselbe thaten die Grafen von Sa-

voyen und von Flandern, und erst Ugoccione

della Faggioula, ein Gibelline aus der Romag-

ua, den der Kaiser zum Reichsstatthaltcr in Ge¬

nua eingesetzt hatte, erbarmte sich des bedräng¬

ten Freistaats, und trat an die Spitze desselben,

indem er etwa tausend deutsche, brabantische und

slamandischc Reiter zurückbehielt. Die übrigen

Deutschen zogen über die Alpen nach Hause,

und überließen Italien dem Gewühl der Par-

thcien, welche Heinrichs vorübergehende Er¬

scheinung ausgeregt hatte, sich noch wüthender

als vorher zu befehden. Papst Clemens aber

erklärte in einer besondern Bulle die gegen den

König Robert ausgesprochene Acht für nichtig,

und ihn selbst bald darauf, kraft der dem päpstli¬

chen Stuhle zukommenden Verwaltung des römi¬

schen Reichs, zum Generalstatthalter desselben in

Italien. Aufdas Absterben des Kaisers wurde

keine Feier veranstaltet, ja dessen in der papst¬

lichen Bulle auf eine Weise erwähnt, daß man

wohl sah, wie eben sein Tod einem förmlichen

Bruche zuvor gekommen war.

*) Sein Grabmahl steht jetzt, nach mehrmaliger Umstellung, in der Madonnenkapelle unter der Orgel. Sismondi.

Die hiezu gehörigen Urkunden bei sä an. iziz und 1314 und bei Oelenschläger,

S 2
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Fünfzehntes Kapitel.

Deutschland während Heinrichs Abwesenheit. — Brandenburgisch - meißnische Fehde. —
Baiersche Landesverfassung.— Das Concil zu Menne. — Lossprechung Bom-
sazens VIII. — Prozeß der Tempelherren. — Schicksal des Ordens in Deutsch¬
land. — Ende der Kreutzfahrten in einem Raubzuge betrügerischer Bettler. —
Sitten der Geistlichkeit. — Ketzereien

kaner, Begharden und Geißler. —

F^er ritterliche Heinrich hatte Italien von den

Greueln dcrHcrrscherlosigkcit retten wollen, und

Deutschland denselben Preisgegeben. Wahrend

er in Mailand und Pisa Guelfcn und Gibellinen

zu vertragen bemüht war, wüthete in Schwa¬

ben der Krieg der Städte gegen den Grafen Eber¬

hard von Wirtcmberg, lagen die Herzoge Otto

von Niederbaiern und Friedrich von Oesterreich

«us alter Feindschaft wider einander im Felde,

bekriegten sich die beiden Markgrafen, Waldemar

von Brandenburg und Friedrich der Gcbißne

von Meissen über den Besitz der Niedcrlausitz,

welche Friedrichs Bruder Diezmann an Bran¬

denburg verkauft hatte, Friedrich aber nicht räu¬

men wollte. Letzterer wurde in diesem Kriege

bei Großenhayn selber gefangen, und seine

Städte Meissen und Dresden geriethen in Wal¬

demars Hände. Der Gefangene, der sein Land

nun auch von den Aebten zu Fulda und Hirsch-

fcld befehdet sah, mußte, um nicht alles zu ver¬

lieren, seine Loslassung auf die harten Bedin¬

gungen erkaufen, die ganze Lausitz abzutreten,

seine Tochter Elisabet an Waldemars Schwester¬

sohn Albrecht von Anhalt, mit dem Pleißnerlande

zur Mitgift, zu vermählen, und obendrein ein

Lösegeld von drcißigtausend Mark zu zahlen.

und Schwärmereien der strengen Franzis-
Einführung des Frohnleichnamsfestes.

Da nun die Vasallen sich weigerten, den Befeh¬

len des gefangenen Fürsten Folge zu leisten, so

mußte sich Waldemar entschließen, ihn selber

nach Altenburg zu entlassen, daß er sich daselbst

Gehorsam verschaffe. Unterwegs aber ward der

Zug von den Mcißnern überfallen, die brandcn-

burgsche Bedeckung überwältigt, und Markgraf

Friedrich befreit. Graf Albrecht von Anhalt,

der ihn als künftiger Eidam begleitet halte, war

jetzt selber gefangen, und konnte seine Freiheit

nur durch Entsagung auf seine Braut und deren

Heirathsgut erlangen. Dieses waren die Sit¬

ten der Zeit.

Wichtiger als diese Fehden und für dieEnt-

wickelungsgeschichte deutscher Landesverfassung

höchst merkwürdig ist das, was um diese Zeit

in Baiern geschah. Jener Herzog Otto von

Niederbaicrn, der noch ein König von Ungarn

hieß, und von dessen Fehde gegen Oesterreich

so eben erst Erwähnung geschehen, wollte sich

von der drückenden Last seiner großen Schulden,

mit denen er von dem Ungarschen Abentheuer

her verstrickt war, befreien, und bot im Juni

iZirauf einem Landtage zu Landshut allen sei¬

nen geistlichen und weltlichen Vasallen die nie¬

dre Gerichtsbarkeit an, wenn sie ihn durch eine



IZ7 —

außerordentliche Steuer aus seinen Geldnöthen

retten wollten. Siebzig eidliche Geschlechter und

neunzehn Städte und Märkte ergriffen dieses

Erbieten, und erwarben dergestalt die Hofmark,

das ist das Recht, in ihren Höfen und Marken

über alles, was nicht Todesverbrcchen war, zu

richten, wie vorher der Herzog gerichtet hatte.

Diese Steuer erhoben die, so sie zahlten, von

ihren Gutsuntcrthanen, also, daß die armen

Leute die Gerichtsbarkeit ihrer Lehnsherrn mit

ihrem Schweiße bezahlen mußten; von aller

fahrenden Habe drei Achttheile des Werths, von

allem Vieh mit Hufen und Klauen drei Achttheile

des Ertrags, die Zinsen an Geld, Hühnern,

Käse, Eiern einmal, von einem Scheffel Wal-

tzen, deren einer Z i bairische Maaß hält, acht¬

zig, vom Roggen sechzig, von der Gerste vier¬

zig, vom Hafer dreißig Negensburger Pfennige.

Am St. Veitstage izi i ließ Herzog Otto hier¬

über eine Handfeste ausfertigen, und überreichte

sie, von ihm, seiner Gemahlin, seiner Schwe¬

ster und seinen Vettern unterschrieben, den Käu¬

fern seiner landesherrlichen Rechte, mit dem

Versprechen, er wolle vom Papst und Kaiser

Bestätigung über diese Freiheiten zu Wege brin¬

gen, und künftig nie mehr dergleichen Steuer

von ihnen begehren. Der Unwille, den dieser

Handel bei dem Volke erregte, kam in keinen

Betracht; wohl aber zürnten viele von der Geist¬

lichkeit heftig, und drohten, den Herzog bei dem

Papst zu verklagen: denn einigen siel die Steuer

hart, zu deren Erlegung sie durch den Vertrag

ihrer Obern genöthigt wurden, andere erwarte¬

ten von der Gerichtsbarkeit in den Händen der

weltlichen Herren nichts Gutes. Die aber au¬

ßer dem Antheil geblieben, fürchteten, da sich so

viele von allen künftigen Steucrleistungen los¬

gekauft hätten, so würden dieselben desto härter

auf das Gut der übrigen fallen. Auch den

Stolz mochte es verdrießen, daß geringen Ab¬

teien, Edlen und Bürgerschaften gemein wor¬

den sey, was vorher nur großer Gcafengeschlech-

ter, Hochstiftcr und ausgezeichneter Klöster Vor¬

zug gewesen. *) Hierüber wurde nun noch in

demselben Jahrs izri im Augustmond zu Re¬

gensburg gclhcidingt, und ausgemacht, daß die

Geistlichkeit die Wahl haben solle, ob sie die

Steuer bezahlen und jene Handfeste annehmen,

oder stammt ihren Leuten davon frei bleiben'

wolle. Alsbald legte sich der Zorn dieser

Vcrtheidiger der Volksrechte, und sie drängten

sich herbei, jenen gleich zu werden. Otto aber

freute sich seiner Erfindung, Geld zu machen,

nicht lange. Er erkrankte nach wenigen Mona¬

ten zum Tode, vielleicht, meint ein vaterlands¬

liebender Baicr, weil der Himmel ihm zürnte,

daß er das Volk also unter den Druck der Gro¬

ßen gebracht hatte. ***) Denn alles,, was diese

Handfeste, in heutiger Sprache Constitution,

von der landcsfürstlichen Gewalt hinweg nahm.

») Aschokkc Band II. S. gl.
") So nach Aventin und Adlzreiter. Die Angaben bei Zschokke stimmen mit diesen nicht ganz übcrcin, ohne daß der

Grund, auf dem diese Abweichungberuht, nachgewiesenwäre.
*") Adlzreiter in L.ni>alidus Locne Zeirtls Ilbr. XXV. c. 24. Haec curcuiuioclo xrovisn usui »oll luera,

Oec> lortusse viirüice.
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das legte sie zum Schüben der Gcsammtheit in
die Hände einiger großen Grundeigenthümer,
welche nun von den Gerichten des Herzogs nicht
blos frei, sondern selber in deren Besitz, die
Drangsale ihrer Grundpflichtigen leicht vermeh¬
ren und die Selbständigkeit solcher Gcrichtsun-
terthanen, die noch freie Güter besaßen, sehr
gefährden konnten. Dies ist jedoch nicht der
Ursprung, sondern die Ausartung der alten land¬
schaftlichen Verfassung, die sich von dem Zeit¬
punkte herfchreibt, wo die Herzoge ihre grund-
angeftßnen Vasallen eben so, wie vormals die

Volkshcrzogc die Volksgemcinde, zu gemeinsa¬
mer Bcrathung auf Landtage zu berufen began¬
nen. Jener Handel, in welchem sich Einzelne
vor den klebrigen auf Kosten ihrer Untergebenen
Vorrechte erkauften, lief eben so wie die ganze
Steuer und der darauf gegründete Brief der
ächtdeutschen Verfassung entgegen, die selbst aus
demKriegsstaatc dsrLchnscinrichtungcn sich wie¬
der hervorgearbeitet hatte. Dieselbe beruht auf
dem einfachen Grundsatze, daß dann, wenn mehr
als die besondere Verpflichtung heischt, -gefordert
wird, auch die Einwilligung derer, von welchen
es gefordert wird, erlangt werden muß. Billi¬
ger und vernünftiger Weise werden sich Untcr-
thanen solcher Leistung an das Vaterland so we¬
nig als Kinder der ihren Eltern zu gewahrenden
Unterstützung entziehen. Gegen Unwürdige mag
Zwang eintreten; aber eine Möglichkeit muß
da fcyn, übermäßige und zweckwidrige Begehr¬
nisse zurückzuweisen. Hier aber sehen wir, daß
der Landesfürst eines der Rechte, das von jeher

und der Natur der Sache nach zum Fürstcnthum

gehört hatte, bie Gerichtsbarkeit, hingkebt, um
eine Verwilligung zu erkaufen, und damit zu¬
gleich einem Theile derer, von denen er Gewäh¬
rung billiger Forderungen wohl erwarten konnte,
die Versicherung -crtheilt, daß er künftig nicht
mehr sie, sondern andere in Anspruch nehmen
wolle. So haben alle Zeitalter an Verwirrniß
der Begriffe über die einfachsten Verhältnisse ge¬
litten, und diese Verwirrniß mußte in Deutsch¬
land immer mehr überhand nehmen, weil die
Kaiscrgewalt, die den Schlußstein für das Ge¬
bäude der einzelnen Landesverfassungen hergeben
sollte, diese ihre Bestimmung nur selten erkann¬
te, und jetzt eben über Erneuerung des römi-'
schen Abentheuers ganz aus den Augen gesetzt
hatte. Ein Reichsverweser aber, wie der junge
König Johann, der sich in vielfache Händel ver¬
flocht, ohne durch seinen Zutritt irgend einer
Parthei sonderlich zu helfen, war so wenig ge¬
eignet, das große Amt eines Kaisers zu verse¬
hen, daß man wohl sagen kann, die oberste Au¬
torität im Reich sey wahrend Heinrichs Römer¬

zuge fast ganz unwirksam gewesen. Doch hat
sich unter den wenigen aus Italien erlaßnen Ver¬
ordnungen eine Urkunde erhalten, aus der sich
ergicbt, daß der Kaiser an König Adolfs Wittwe
Jmagina jahrlich sechshundert Pfund Heller zu
ihrem Unterhalte auf die Neichssteucr zu Friede¬
berg und Wetzlar angewiesen hatte. *)

Aber nicht blos die deutschen Sachen wur¬

den Heinrichen fremd, auch die großen Angele¬
genheiten der Kirche und der Christenheit wur¬
den ohne Zuziehung dessen betrieben, der sich

den obersten Schirmvogt der Kirche und das welt-

*) Luäsui Oixloing.i> x. 4ZZ.



liche Haupt der gefammten Christenheit nannte.

Wahrend, seines Kampfes in Italien ward zu

Wienne im Delphinat eine große Kirchenvcr-

sammlung gehalten, auf der das Andenken des

Papstes Bonifaz gegen die ungerechten Anklagen

Konig Philipps gerettet, dafür aber gegen den

Orden der Tempelritter das berühmte Urtheil

gesprochen ward, welches auf das Gedachtniß

des Papstes Clemens und des Königs Philipps

so großen Unwillen der Nachwelt gebracht bat.

Ko,n>g Philipp nchmlich, weniger von un¬

auslöschlichem Haß gegen den tobten Bonifaz

angetrieben, als voll Verdruß, daß durch Schuld

oder Nachlaßigreit seines Knechts Clemens die

römische Krone nicht auf das Haupt seines Bru¬

ders gesetzt worden war, nahm dadurch seine

Rache, daß er durch denselben Wilhelm von No-

garet, der sich wegen der an Bonifaz verübten

Mißhandlung noch im Banns befand, und durch

andere Feinde dieses unglücklichen Papstes eine

förmliche Anklage vor dem päpstlichen Consistorio

zu Avignon anstellen ließ, wie Benedikt Cajctan,

genannt Bonifazius VIII., der mit vielen un¬

aussprechlichen Lastern befleckt, durch ein Ver¬

brechen sich des Papstthums angemaßt habe, als

Ketzer gestorben sey, und daher verdiene, aus

dem Grabe genommen und verbrannt zu werden.

Solch ein Prozeß, schon an sich der Ehre der

Kirche nachtheilig, mußte das Ansehen des hei¬

ligen Stuhls auf das höchste beeinträchtigen,

wenn Clemens gezwungen ward, ihn nach Phi¬

lipps Willen zu entscheiden. Er bot daher alles

auf, dieser Klippe zu entrinnen, und erkaufte

dadurch, daß er alle Helfer bei Bonifazens Miß¬

handlung, sogar den Wilhelm von Nogaret, aller

kirchlichen Strafen für ledig erklarte, und die

Gültigkeit der Bullen (Asricos Imicis und

Illnam lanotarn in Beziehung auf Frankreich

aufhob, die Einwilligung des Königs, den Pro¬

zeß auf einer Kirchenversammlung entscheiden zu

lassen. Hiedurch gab er dem Ausspruche, den

allein er mit Ehren thun konnte, eine Kraft, an

der sich Philipps Unwille brechen mußte. Also

rief er auf das Jahr -Zu eine allgemeine Ver¬

sammlung der Christenheit nach Vienne, an der

jedoch König Heinrich, obwohl an ihn wie an

die gefammten deutschen Erzbischöfe mit ihren

Bischöfen das Einladungsschreiben ergangen

war, 5) keinen Theil nahm. Auch die Erzbischöfe

von Mainz und Trier wurden mit nothwendigcn

Reichsgeschaftcn entschuldigt, weil jener den

Prinzen Johann nach Böhmen führen, dieser

den römischen König selbst nach Italien begleiten

mußte. Auf dieser Versammlung erschien der

König von Frankreich mit seinen Prinzen und

Großen, wie vormals die Kaiser, und nahm

zur Rechten des Papstes, doch auf einem etwas

niedrigcrem Sitze, Platz. Zwar der Ausspruch,

der nun gcthan ward, lautete dahin, daß Boni¬

faz ein rechtmäßiger Papst gewesen, und recht¬

gläubig gestorben sey, und nachdem vier Kardi¬

näle die Gründe desselben aus einander gesetzt

hatten, traten zwei Ritter aus Katalonien auf,

und forderten Jedermann, der cS wagen würde,

dieser Meinung zu widersprechen, zum Zwei¬

kampfe heraus; aber indem hierauf die Vcr-

*) Ter Cirkclbrief an dm König Heinrich und d!e deutschen Bischöfe, desgleichen an König Philipp, steht in Rarts-
lrsintii Lonciliis Lsriuimrcis toi«. IV. S, 22Ü,
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fammlung erklärte, daß Niemand dem Könige oder unerbittlicher in Hinsicht auf ein lebendiges

dessen Nachkommen für das, was er an Bonifaz Opfer, das er sich ausersehen hatte. Dieses

in Frankreich und Italien verübt, Verdruß oder war der Tempclorden, dessen Grundsatze und

Klage verursachen solle, und somit alle dem wahr- große Mittel er seinem Streben nach Unbe-

haftigen Oberhaupt derKirche angcthane Schmach schränktheit der Königsgcwalt zuwider achtete,

unsträflich machte, schte sie eben recht die Schwa- Es war dieser Orden im Jahre i r ig von fran-

che der Hierarchie gegen eine folgerechte Versah- zösischcn Rittern zur Vertheidigung Jerusa-

rungswcisc weltlicher Starke ans Licht, und be- lems und des heiligen Landes gestiftet, und seit¬

kräftigte so dcrNachwelt die von Philipp gemach- dem durch kriegerische Thaten in den Geschich¬

te, und von seinem Kanzler la Flotte ausge- ten des heiligen Kriegs berühmt, und durch

sprochene Entdeckung, daß die geistliche Macht große, für den frommen Zweck seines DaseynS

über zeitliche Dinge in Worten, die des Königs erworbene Güter und Schatze, gleich den Hospk-

in Sachen bestehe. *) Jene Worte waren, so talitern und deutschen Herren hochangesehcn und

lange sie von Ideen getragen und beseelt wurden, machtig. Wie die letztem nur aus Deutschen,

allmächtig gewesen; aber wie der Geist derKirche so bestanden die Templer meist, doch nicht aus-

zur hohlen Form eines herrschlustigen Priester- schließlich, aus Franzosen. Es war aber die ur-

thums erstarrte, verhallten sie zu dumpfen sprüngliche Strenge der Ordcnsverfassung, nach

Klangen. Damals schien es nicht wahrschein- welcher dem Neuaufgcnommenen als Gaben des

lieh, daß nach solcher Entschleierung des Geheim- Hauses Brodt und Holz, der Mühseligkeiten

nisses von dem Fundamente des Papstthums noch und des Ungemachs aber genug dargeboten wur-

so viel spätere Zeiten darüber im Dunkel tap- den, im Besitz großen Reichthums allmählig er-

pen, und vor dem Schreckniß jener dumpfen schläfst, also, daß Trinken wie ein Templer

Worte erzittern würden. noch heut zu Tage in Frankreich sprüchwörtlich

Aber wenn König Philipp den Leichnam gesagt wird.

Vonifazens sich entwenden ließ, so war er desto

waisinßllsm in Hz poäiAnnntiz Konztrins gel NN. !zc>l et eju8clem Nistor. a.>iAl, in Tllunrllo l. (in
Lanideni') lue vvtre (^uzssünee) n'est c^ue de inet, eelle du, llei nion rnliitre
est elleetive et reelle. Vell^ 7. x. 175.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)



(Fortsetzung des fünfzehnten Kapitels.)

Prozeß der Tempelherren. — Schicksal des Ordens in Deutschland. — Ende der
Kreutzfahrten in einem Raubzuge betrügerischer Bettler. — Sitten der Geistlich¬
keit. — Ketzereien und Schwärmereien der strengen Franziskaner,Begharden und

Geißler. — Einführung des Frohnleichnamöfestes.

An den verwickelten Verhaltnissen, in welchen deren Anzeigen bei dem Könige Begnadigung er¬

sieh das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch kaufte, in großes Schrecken gesetzt. Nach die-

die christliche Herrschaft im Morgenlande befand, ser Angabe war das Innere des Ordens der

konnte es nicht fehlen, daß die Templer sich durch Schauplatz schandlicher Greuel; ein neuaufge-

Rittcrsiolz, kriegerische Roheit und eigennützige nommcner Templer müsse den Ordensobern auf

Staatskunst gleich andern geistlichen Privaten den Mund, den Nabel und den Hintern küssen,

und Gesellschaften hin und wieder verhaßt mach- Christum verleugnen und dreimal das Kreutz an¬

te», wie sie denn dem Kaiser Friedrich II. sich speien; in den nachtlichen Versammlungen werde

wenig hülfrcich erwiesen haben. Dieses aber ein Götzenbild mit langem Bart und funkeln-

gcschah, wie wir wissen, nicht zum Mißfallen den, aus Edelsteinen bestehenden Augen angebe-

der Kirche. Auch als an den Großmeister, Ja- tet; den Rittern sey zwar der Umgang mitWei-

kob Molay, im Jahre 1Z06 ein papstliches Ge- bern verboten, zur Entschädigung aber unnatür-

bot nach Cypcrn, wo der Orden nach dem ganz- liche Unzucht gewahrt; wenn jedoch trotz jenes

liehen Verlust des heiligen Landes seinen Wohn- Verbots ein Tempelherr ein Kind zeuge, werde

sitz aufgeschlagen hatte, erging, sich nach Frank- dasselbe im Kreise von Hand zu Hand herumge-

rcich zu begeben, um über den Plan zu einem warfen bis zum Tode, dann gebraten, und mit

neuen Kreutzzugc und einer Vereinigung des dem Fette der Götze beschmiert. Die Körper

Tempel- und Johanniterordcns weiter befragt verstorbener Templer würden verbrannt und die

zu werden,*) leistete derselbe Folge, und lieferte Asche von den übrigen unter ihr Getränk ge»

sich dergestalt selbst seinem Verderben in die mengt; die Priester aber seyen verpflichtet, bei

Hände. Dieses hatte König Philipp entweder Lesung der Messe die Worte der Wandlung wez¬

schon beschlossen, oder er beschloß es bald nach- zulassen. Endlich scv der ganze Orden heimlich

her, angeblich durch Kenntniß der geheimen Frc- der Religion Mohammeds zugethan, und habe

vel des Ordens, die ein abtrünniger Templer das heilige Land den Sarazenen verkauft,

im Gefängnisse einem mit ihm eingeschloßnen Philipp theilte diese Entdeckungen dem Papste

Verbrecher gebeichtet haben sollte, der sich mit mit, der ihnen den Glauben versagte, und nur

Wenigstens findet sich in Lnlniii Vitis ?ax»iuin
achten Molaps über diese beiden Punkte.

^venioneitd. tom. II. x. ng eck. ein weitläufiges Gut-

T



unter dem Verwände, daß der Orden gegen so
schandliche Anschuldigungen gerechtfertigt werden
müsse, ankündigungsweise von Eröffnung eines
-Prozesses sprach. Plötzlich aber, am izten Ok¬
tober 1Z07, wurde der Großmeister mit allen
Mittern in Folge geheimer, vom Könige durch
ganz Frankreich erlaßner Befehle verhastet. Wie¬
wohl der Papst sich hierüber als über einen Ein¬
griff in stii'l! Rechte beklagte, ließ er sich doch
dadurch zuft'kdsn steilen, daß Philipp der Kirche
über die Verwaltung und künftige Verwendung
der Ordensguter für 'fromme Zwecke Sicherheit
gab. Sobald dieser wesentliche Punkt abge¬
macht war, begann eine Commission unter dem
Vorsitze des Dominikaners Wilhelm von Paris,
Erzbischofs von Sens, der des Königs Beicht¬
vater war, den Prozeß im Namen des Papstes.
Viele der Ritter, unter ihnen der Großmeister
selbst, gestanden alsbald, wie es scheint auf blo¬
ßes Zureden und in der Meinung, mit leichten
Kirchenstrafen davon zu kommen, mehreres Selt¬
same und Zweideutige von den geheimen Ge¬
bräuchen des Ordens, die sie so geübt, wie sie
dieselben von ihren Vorgangern überkommen
hatten, ins besondere die bei der Aufnahme ge¬
bräuchliche Verleugnung und Verspeiung des
Kreutzes; andere, welche leugneten, wurden
durch die Folter gezwungen, diese sowohl als
auch andere dem Orden zur Last gelegte Greuel
zu bekennen. Als aber das Verfahren geschlos¬
sen werden sollte, wiederrief ein großer Theil der
Ritter diese durch Qualen erzwungeneAussage,
worauf die Commission neun und fünfzig dersel¬

ben als rückfällige Ketzer verbrennen ließ. Dies
geschah im Jahre 1Z09 zu Paris, in einem
Park vor dem Thore St. Antonii. *) Man
rückte das Feuer nur allmähligden Beineu der
Unglücklichennäher, indem die Nichter denen,
die ihre Jrrthümer erkennen und ihre Verbrechen
gestehen würden, Befreiung zuriefen, und Ver¬
wandte und Freunde mit Bitten und Thränen
in sie drangen, sich von so gräßlichem Tode zu
retten. Aber alle blieben standhaft, und betheu¬
erten mit lautem Geschrei, daß sie unschuldige
Leute und gute Christen waren, riefen such Chri¬
stum, die heilige Jungfrau und alle Heiligen
an, und starben in solchem Martprerthum alle
mit einander. Durch dieses Beispiel ermuntert
wiederrief nun auch der Großmeister die srühcrn
Gestandnisse, obwohl er dieselben zu Chinon vor
drei vom Papst abgeschickten Kardinälenwieder¬
holt hatte, und suchte den Orden durch Erinne¬
rung an dessen Verdienste um die Christenheit,
an die Reichlichkeit seiner Almosen und den
Glanz seines Gottesdienstes zu rechtfertigen.
Gleicher Weise vertheidigten vier und siebzig
Ritter, die man aus ihren Gefängnissen in den
Provinzen nach Paris holte, vor den Eommissa-
rien die Unschuld ihres Ordens, dessen Anklager
sich immer nur auf Zeugen vom Hörensagenund
auf Gestandnisse,die durch Drohungen, Qua¬
len oder Verheißungen erpreßt wären, zu beru¬
fen vermöchten. Dennoch sprach der Papst auf
dem Concil zu Vienne, vor welches auch diese
Sache gebracht worden war, im Marz 1Z12 in
Gegenwart des Königs von Frankreich und nach

VMani hat 56. Ubr. VIII. e. 56.



dem Naihe ber ästwcsenben Bischöse die Ver¬

dammung und Aufhebung des Ordens aus,

„zwar nicht durch ein Endurtheil, weil solches

nach den angestellten Untersuchungen und Prozes¬

sen von Rechtswegen zu fallen nicht möglich sey,

fondern nur im Wege der Vorsorge und aus

apostolischer Macht." Die Güter des Ordens

kamen an die Johanniter; diejenigen Brüder,

welche in Leugnung ihrer Frevel fortfahren wür¬

den, sollten von den Bischöfen aufProvinzialsy-

noden gerichtet und gestraft werden, (eine Bestim¬

mung, der in Frankreich durch Verbrennung einer

großen Anzahl von Templern an mehrern Orten

gewillfahrt worden,) die Eingcständigen und

Reuigen aber in ihren Ordcnshäusern Unterhalt

haben, ohne jedoch das Ordenskleid tragen zu

dürfen. Um diesen Ausspruch zu rechtfertigen,

sollten die zum ewigen Gcfangniß bestimmten

Oberbcamten des Ordens, der Großmeister Mo-

lay, der Großcomthur Guido, Bruder des Dau¬

phins von Auvergne, der Großvisitator Hugo

von Peraldo und der Großprior von Aquitanien

vor dem Volke ein öffentliches Sündenbekenntniß

ablegen, und wurden deshalb auf ein hohes

Gerüst, das man vor der Kirche Unsrcr lieben

Frauen zu Paris erbaut hatte, geführt. Aber

als nach Verlesung des Prozesses und des Urtheils

das Bekenntniß des Großmeisters erwartet ward,

erhob sich derselbe in seinen Banden, und sprach

mit lauter Stimme, daß der Orden des Tempels

heilig, gerecht und rechtgläubig sey, daß er selbst

aber den Tod verdiene, und ihn gern leiden

wolle, weil er aus Furcht und durch die Schmei¬

cheleien des Papstes und des Königs von Frank¬

reich verleitet Unwahres gegen den Orden zuge¬

standen habe. Dasselbe sprach nach ihm der

Großcomthur Guido. Die beiden ändern aber

bcharrten in ihren ersten Aussagen. Alsogleich

wurden jene beide in ihr Gefangniß zurückgc--^

führt, und auf Befehl des Königs, der über die

so arg getäuschte Erwartung in die äußerste

Wuth versetzt war, noch an demselben Abende,,

am igten März 1314, auf einer Insel der

Seine, zwischen dem Garten des Königs unir

dem Kloster der Augustiner, bei langsamem

Feuer verbrannt, aus dessen Flammen sie bis

zum letzten Athemzuge des Ordens Unschuld und

ihres Geständnisses Frevel betheuerten.

Diese Sündhaftigkeit hat ihre Wirkunz

nicht verfehlt, und nicht wenige ältere und neu¬

ere Geschichtschreiber haben um derselben willen

alle gegen den Tempelorden erhobenen Beschul¬

digungen für ein frech'ersonnenes Gewebe ruch¬

loser Lügen gehalten, und das Verdammungs-

urtheil des Papstes für ein verächtliches Werk

seines knechtischen Gehorsams unter König Phi¬

lipps Befehle erklärt. Dagegen ist schon vor

mehrern Jahrzehnden, nicht etwa von solchen,

denen die Autorität der Kirche und das Ansehen

des Papstes etwas galt, sondern von erklärten

Gegnern derselben die Einstimmigkeit der Ge¬

ständnisse, die über gewisse Punkte auch solche

Templer gethan, bei denen, wie dies bei den

englischen und schottischen Rittern, ja bei dem

Großmeister selbst, der Fall war, keine Fol¬

terung statt gesunden hatte, den unbedingten

Verteidigern ihrer Unschuld entgegen gehalten,

und in unfern Tagen aus einer Anzahl allego¬

rischer, auf gnostische und kabbalistische Leh¬

ren hindeutender Gerathe und Bildwerke, deren

Ursprung und Eigenthum dem Orden beigelegt

wird, ein vermeintlich ganz entscheidender Be»
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«ms für die Schuld desselben geführt worden. *)
Zwar ist bei dem letzter» die bloße Vorausse¬
tzung, daß diese Gerathe nirgends anders als
aus dem Tempelorden herstammen,mit Unrecht
zur ausgemachten Gewißheit erhoben, mehrern
leicht verstandlichenbiblischenDarstellungen von
der Schöpfungs- und Verführungsgeschichte des
Menschengeschlechts, die sich in templarischen
Kirchen vorgefundenhaben, augenfällig ein frem¬
der gnostischerSinn aufgezwungen, und bei eini¬
gen dunklen und anstößigen Gebilden der Umstand
aus der Acht gelassen worden, daß auch in nicht-
lemplarischm Kirchen dergleichen Bildwerke sich
vorfinden, weil die Kunst des Mittelalters es
liebte, das Heilige durch den kühnen, ja frechen
Gegensatz des Unheiligen zu heben. **) Zwar ist
nun, so lange die vollständigen Akten des Pro¬
zesses eingesiegelt auf der vatikanischen Biblio¬
thek zu Rom liegen, ein völlig begründetes
Urtheil auch über die Bruchstückeder gethanen
Geständnisse nicht möglich; doch aber möchte
mit gänzlicher Beseitigung der dem Volksgerüchte
ungehörigen Ungereimtheiten,aus den Anklagen
und den vorhandenen Belegen derselben wenig¬
stens soviel als wahrscheinlichanzunehmenseyn,
daß die innige Waffenbrüderschaftzwischen ein¬
zelnen Nitterpaaren hin und wieder zu dem La¬
ster widernatürlicher Geschlechtsliebe führte, das

die Obern, als nach den Sitten der Zeit und be¬
sonders nach dem Brauch der Kriegslager des
Orients keines sonderlichen Aufhebens wcrth
oder wohl gar zur Vermeidungdes aus dem
Umgange mit Weibern zu besorgendenÄrger¬
nisses nützlich geachtet, mit Gleichgültigkeit nach¬
sahen; daß der Großmeister zur Sicherung der
Ordensgeheimnisse das Recht übte, die Brüder
ohne Beichte von allen Sünden :'m Ganzen, also
auch von dieser zu absolviren, und daß bei den
Aufnahmen sonderbare und übeldeutige «Zeremo¬
nien statt fanden. Es wäre möglich, daß sogar
einzelne Obere geheime, dem Christenthum fremde
oder feindselige Lehren des Morgenlands, bis
zuletzt in dem mohammedanischenEinheitsglau¬
ben ihren Gipfel fanden, aufgenommen, und
dieselben unter dunklen Gebräuchen und doppel¬
sinnigen Redensarten versteckt hätten. , Die Re¬
ligion Mohammeds galt im dreizehnten Jahr¬
hundert für das Ergebniß der aufgeklärten Ver¬
nunft im Gegensatz gegen die christliche Lehre
von dem getödteten Gotte, und auch von Kaiser
Friedrich waren Aeußerungen bekannt geworden,
dem Glaubensbekcnntnißvon einem lebendigen
Gotte, der nicht gestorben sey und nimmer ster¬
ben werde, ähnlich, welches die Templer ihren
Lehrlingen vorlegen sollten, ch) Der Weg zu
diesem Ziele könnte durch mancherlei mystische

») Jenes von Fr. Nikolai in dessen Versuch über die dem Tempclhcrrnorden gemachte« Beschuldigungen. Berlin 1752;
dieses in der Schrift des Herrn von Hammer? ^ll^iteririirr Laxikoinetis revelatum scu Iratrez milirise
teinpli, HUN dnostici et cjufcherrr Llplriruii irxxzstaiiae, iilololluliae et imPnritAtis cvnvioti. ViirUo-
tionae IZIZ.

") Man denke an die stechen Darstellungen biblischer Gegenstände in den Werken der deutschen Maler schule.
55t) Onäini Lonrnrentarinsäs scriptorilius luccles. anticx. vorn. III. zz. 727.
ch) I.e ?räeepter>r lui llit: II kaut gne vous xromettiee s Oieu et ü IVous, <zue vouz cro^<?2 eii Die«

Lr6a.teUr «fest «rort et ire nrourrn xoint. Aussage des Lohann de Cassanhas bei Duxuy S, 21g.
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Lehren und allegorische Gebräuche und Geräthe

vcrsinnbildet worden scyn, um deren wahre Be¬

deutung die Brüder, ja vielleicht die Obern

selbst, sich spater nicht kümmerten, weil diese

Kriegsmanner schon in den nächsten Generatio¬

nen Lust und Geschick verloren, sich mit dem

Nachdenken über Neligionsgeheimnisse zu befas¬

sen, sondern nur die Formen mechanisch aufbe¬

wahrten, die sie von ihren Vorgängern über¬

kommen hatten, und ihnen einen gleichgültigen

oder guten Sinn unterschoben. Dergestalt wäre

es denkbar-, daß die schweren Anschuldigungen

und die durch Zureden und Martern erpreßten

Geständnisse Wahrheit enthalten hätten, daß

aber dennoch viele oder die meisten der Hinge¬

richteten als Märtyrer gestorben wären, weil sie

entweder die Stufen, auf denen gewisse Dinge

mitgetheilt wurden, nicht erreicht hatten, oder

den geheimen Sinn, welcher ihren Gebräuchen

beigelegt werden konnte, selber nicht kannten,

und durch die aus denselben gefolgerten Schänd-

lichkeitcn mit Recht empört wurden. Dies

wäre unserm Ermessen nach die möglichst er¬

schwerende Deutung, die viel weniger als die

mildere für sich hat, daß einige der anstößigen

Gebräuche, wie die Verleugnung und Verspeis

ung des Kreutzcs, zur Prüfung der Beharrlich¬

keit im Glauben oder des blinden Gehorsams

unter die Befehle des Meisters erfunden waren,

daß durch andere mönchische Dcmuth bezeichnet

werden sollte, *) und daß jenes Glaubensbc-

kenntniß von dem lebendigen Gotte eine Verwah¬

rung gegen die Mißdeutung der christlichen Lehre

und die von Seiten der Sarazenen auf diese

Mißdeutung gegründeten Vorwürfe war. Lehrte

nicht auch die rechtgläubige Kirche, daß Gott

der Schöpfer nicht gestorben sey und nimmer

sterben werde? Würde im Bewußtseyn des

Abfalls und der verschuldeten Verführung Molay

sogleich freiwillig bekannt, würde, wenn diese

Bekenntnisse wahrhaft erschwerend gewesen, in

dem Urtheil des Papstes so ganz und gar kein Ge¬

brauch davon gemacht worden seyn?^) Philipp

selbst, den die französischen Geschichtschreiber ge¬

gen den Vorwurf, daß er die Aufhebung des Or¬

dens aus Habsucht betrieben habe, zu rechtferti¬

gen suchen, hat außer den Schätzen, welche er

gleich anfänglich bei der Gefangennehmung der

Templer hinwegnahm, noch ohngefähr zwe!

Dritthcile ihrer beweglichen Güter an sich gezo-

') Friedrich Nikolai in seinem lehrreichen Versuch über die dem Tempelorden gemachten Beschuldigungen erinnert

S. 7z an die unmenschlichen und unehrdarcn Spiele, Hänseleien, welche sich die Candidaten der Hansa gefallen

lassen mußten, und führt S. 75 aus einer Beschreibung der Krönung Pius VI. an, wie dieser Papst von den
Kardinälen unter andern auf dm Magen geküßt ward.

Endlich die berüchtigte Mähr von dem Götzenbilde Bassomet, das die Templer der Anklage ihrer Feinde zu Folge
anbeten sollten, und das nach Nikolai und Herrn von Hammer die gnostische Weisheitstaufe,

/ri/rv?) nach Anton den Mahomet bedeutete, sollte sie sich vielleicht auf die Herrschaft der Templer in Cypern

beziehen, und der Götze das alt« Sinnbild der Göttin Venus seyn, das zu Paphos auf Cypcrn in Gestalt einen

auf einem breiten Kreise zu spitzer Höhe emporsteigenden Meta schon beim Tacitu» (Historiarnrn II. s. z.) vor¬
kömmt, so daß Baphomet aus I?spAirneta entstanden, und eben so das geheime Aeichen des Ordens gewesen,

wie der halbe Mond von den alten Byzantinern der Gricchenzeit, deren Stadtwappen er war, seit sie durch das
Aufgehen des Mondes bei der macedomschen Belagerung von einem Sturme gerettet worden, zu den Türken über¬

gegangen und deren Reichswappen geworden? Stexlranus äs rrrvrdrw.
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gen, und von den Hospitalitern die unbewegli¬

chen mit einer Summe von zweimalhunderttau-

ssnd französischen Pfund für die Prozeßkostcn sich

auslösen lassen. *) Die Gründe seines Hasses

gegen die Templer dürften überhaupt schwerlich

in der Schuld des Ordens gelegen haben; aber

diese Schuld, gleichviel ob wahr oder scheinbar,

bot seinen sonstigen Absichten einen willkomme¬

nen Vorwand. .

Dem Spruche des Conckls zu Folge wurde

rndeß der Orden in der ganzen Christenheit auf¬

gehoben, doch außerhalb Frankreich mit größe¬

rem Glimpfe. In Deutschland ward über die

Sache der Templer schon iZio auf einer Sy¬

node, welche der Erzbischof Peter zu Mainz

hielt, verhandelt. Auf derselben erschien der

Wild - und Rheingraf Hugo, der zu Meisenheim

wohnte, mit zwanzig Ordensrittern in voller

Rüstung, und redete zu den versammelten Bi¬

schöfen folgender maßen: „Ich höre, daß ihr

hieher gekommen seyd, um mich und meine Brü¬

der zum Lohn für unser im heiligen Kriege ver-

goßnes Blut dem Bann und dem Henker zu über¬

geben. Wisset aber, daß wir uns solches nicht

gefallen lassen werden, und daß wir in unscrm

und unsrer unterdrückten Brüder Namen an den

Papst appelliren, der an die Stelle des unbarm¬

herzigen und ruchlosen Tyrannen Clemens künf¬

tig erwählt werden wird. Jene Gerechten ha¬

ben unter Qualen und Tod standhaft geleugnet,

und Gott selbst hat ihre Unschuld dadurch bewie¬

sen, daß ihre weißen Mäntel und rolhcnKreutze

vom Feuer nicht verzehrt worden sind. Be¬

troffen über die entschlossene Gcberde der Ritter

nahm die Synode die Berufung an, und be¬

stimmte, da sie das Schicksal des Ordens nicht

wenden konnte, das Schicksal der Ritter so mil¬

de, daß die Johanniter sich in der Folge be¬

schwerten, wie sie von den Gütern des Tempek-

ordens keinen Nutzen hätten, weil die Erzbi-

schöfe den Ordensbrüdern zu hohes Einkommen

angewiesen. Doch finden sich Spuren,

daß hin und wieder auch in Deutschland das

Volk gegen die Templer aufgereiht wurde. In

Burgundicn, Elsaß, Schwaben, Ostsrankcn,

Baiern, Thüringen und Sachsen, erzählt der

Abt von Trittcnheim, sind Templer auch mit

der Folter verhört und einige verbrannt, andere

verlrieben worden, ff) Zu Hildesheim wurden

sie verjagt oder erschlagen und ihre Wohnungen

niedergerissen. In Böhmen, wo sie dreizehn

feste Plätze besaßen, retteten diejenigen, welche

dieselben alsbald dem Könige übergaben und ihr

Ordenskleid ablegten, ihr Leben, zu Prag aber

wurden einige, welche ihre Wohnungen nicht

verlassen wollten, .erschlagen. In Schlesien

geht von den meisten der jetzt ebenfalls eingezo¬

genen Johannitercommenden die Sage, daß sie

vorher Eigenthum der Templer gewesen.

t) /.rUoninus beim niZ sn. 1Z72 n. 7 und Ouxuz? Iiistoirs iompliers p> 46g und 471»

") vupux Iiistoirs clos Nenrplisrs x. zog. Lro>vor Winnies 1'revirsnsez z?. IZ7. Lcrrarius tkermn
liloguntiau. lidr. V. r. zg.

Nach einem Citat aus Dithmars Mcisterthum des Tempelordens in Hahns deutscher Reichsgeschichte Thssv. S.

-s) Cki-ouio. liirs. uU nu. IZS7.
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Die Aufbebung desjenigen Ordens, der sich mit glanzenden Cercmonien im Jahre izrz das
in den Kreutzzügen den größten Namen erwor- Kreutz, ohne jedoch im Ernst an die Ausführung
ben hatte, war von der Bemühung des Papstes, zu denken. Die Ritterschaft in Frankreich fand
die Fürsten zu einem neuen Kreutzzuge zur Wie- gleich der in Deutschland,Burgundien und Eng-
dercroberungdes heiligen Landes zu bewegen, land größern Geschmack an prachtvollen Turnic-
und von einem denselben gebietenden Beschluß ren, als an mühseligen und gefahrlichen Zügen
des Cvncils begleitet. Aber Clemens verkannte ins Morgenland. Hierüber erzürnt schleuderte
hierin den veränderten Zeitgeist. Die kirchliche der Papst unter dem Vorwande, daß bei diesen
Ideen, durch die einst die Ritter und die Fürsten Waffenspielen nicht selten das Leben aufs Spiel
der Christenheitaufgeregt worden waren, sich gesetzt werde, gegen die Turniere den Bann-
mit Zurücklassung ihrer Habe und Herrlichkeit strahl, ohne sonderlichenErfolg, weil die
in großen Massen dem Schwerdte und den Seu- Waffen der Kirche durch den Mißbrauchzu sehr
chen des Morgenlands entgegen zu stürzen, wa- geschwächt waren, um den Neigungen der Mcn-
ren seit ihrer Entweihung'zum Behuf der weit- schen gebieten zu können. Es ergicbt sich aus
liehen Herrschaftszwecke des Papstlhums, die den über die Sitten der Geistlichkeit geführten
dessen entschiedener-Sieg über das Kaiserthum Verhandlungen des Concils zu Vienne, daß der
herbeigeführt hatte, von ihrer vormaligen Wirk- gewöhnliche Kirchenbannbei der Leichtigkeit,
samkeit sso heruntergcsunken,daß nur noch ein womit die Bischöfe und Erzpricster ihn ausspra-
Haufe betrügerischer Gesellen sie benutzte, um chen, in gänzliche Nichtachtung gefallen war.
damit einen Geldgewinn zu machen. Im Jahre Einer der beiden Bischöfe, welche dem Concil
5308 zog eine Menge angeblicher Kreutzfahrer Darstellungen des kirchlichen Auslandes überreich-
mit bunten Kreutzesfahnen betend und singend ten, berichtet, daß er in einem einzigen Sprengel
durch Süddeutschland und Frankreich, und sam- über siebenhundert Excommunicirts gesehen ha-
melte von dem zusammenströmendenVolke Ga- be, deren Umgang und bürgerliche Thatigkeit
ben zur Unterstützung ihres heiligen Unterneh- bei ihrer Menge natürlich nicht mehr wie sonst
mens; in Marseille aber, wo sie sich hatten ein- unter Fessel gelegt war, und schildert überhaupt
schiffen wollen, verschwandensie mit ihrer Beu- mit lebendigen Farben die Entweihung der Sonn¬
te. Auch König Philipp nahm nur zum und Festtage durch Messen, Jahrmärkte und Ge¬
Scheine, und um die Schritte Kaiser Heinrichs richtstage, wobei, wenn Gott verehrt werden
in Italien gegen den König Robert zu hemmen, solle, der Teufel verehrt werde, und wie die
nebst den Königen von England und Navarra Markte und Schenken gefüllt, so die Kirchen leer

*) Llironioon Vitockursni spuck Tocarckuin177,-x,.
") N,sz?ns1ckussck Sil. IZIZ n. 7.

Die ganze Denkschrift findet sich m Rs^nslck sck SN. IZII II. ZZ und folg., und, noch vollständiger in. kleul-xz,
llisloirs Llicleslsstic^ss toin, ig p. zoz.



slüi'.dcn, den Verfall aller Kirchcnzucht, den die Weise herumstreichen, und die wenigen im Chore

Unwirksamkeit der geistlichen Strafen, die Ver- befindlichen Geistlichen laut plaudern und lachen,

achtung der Geistlichkeit, welchen die große Anzahl am Schlüsse aber alle mit großem Eifer herzuei-

unwürdiger und unwissender in den meisten Or- lcn, um das Geld einzustreichen. Man sähe

tcn mehr als selbst die Juden verachteter Priester Bischöfe, welchen für Geld jede Einweihung

herbeigeführt habe. Mönche, ja sogar Nonnen und Anstellung feil war, welche die bedeutend-

licfen auf den Jahrmarkten herum, kauften und sten Kirchenämter an die lasterhaftesten Menschen

handelten gleich weltlichen Leuten, und erregten verkauften, und gegen eine jahrliche Abgabe die

durch unanständiges und unsittliches Betragen Erlaubniß Huren und Beischläferinnen, die ba¬

den Abscheu oder das Gelächter des Volks; die her mit einem gemeinen Spottnamen Seelen-

Nonnen trugen seidene Stoffe und kostbare Pelze, kühe genannt wurden, zu halten »erstatteten.^)

steckten sich die Haare auf buhlerische Weise, be- Wenn sich diese Schilderungen auch vorzüglich

suchten Tanzgesellschaften und öffentliche Feste, auf die französische Geistlichkeit beziehen, so sin-

und liefen sogar des Nachts auf den Straßen den sich doch auch in der deutschen Geschichte Be-

herum. *) Die Wcltgeistlichcn stellten sich im lege genug, daß cS mit den Sitten der Geistli-

inodischen Wechsel der Kleider, im Schnitt der chen und der ihnen vom Volke gezollten Achtung

Haare und des Barts, in Bestellung ihrer Ta- nicht besser als in Frankreich bestellt war. Die

feln und Speisen völlig den Weltlichen gleich, Bürger von Magdeburg verjagten im Jahre

ja übertrafen sie wohl, so daß das Wort des 1325 ihr Domkapitel aus der Stadt, nahmen

heiligen Bernhard Anwendung fand: „Sie wol- den Erzbischof Burchard gefangen, und ließen

len etwas anderes seyn und etwas anderes schei- ihn im Armesündcrstübchcn des Rathhauses durch

neu, im Anzüge Ritter, im Erwerben Geistliche, seine Wächter mit eisernen Klöppeln zu Tode

in der That keines von beiden: denn als Ritter schlagen. Die Stadt Frankfurt an der

kämpfen sie nicht, als Geistliche verkündigen sie Oder ward im Jahre 1326 wegen Mißhandlung

das Evangelium nicht; sie dienen nicht Christo, des Bischofs von Lcbus unter das Interdikt ge¬

sondern dem Bauche." Man sah in den Käthe- legt, und achtete dies so wenig, daß sie volle

dralkirchsn während des Absingcns der Hören acht und zwanzig Jahre ohne Gottesdienst, ohne
die meisten Kanoniker auf die unschicklichste Taufen und Messe vergehen ließ; als die nach

llistoire scclesissticjns ronr, ly z?. zog. Auch von deutschen Synoden finden sich Gesetze gegen da»
Hcrumschweifender Nonnen außerhalbihres Klosters und andere Unordnungen erlassen, lgoncilinua Lnlibur»
ASN5L »6 nn. i2gi. (lonnilinrn Il«rlzizzc>1euse »6 an. 1287. Loncil. L0I011. n6 nn. IZ07. Nach H, 17
des letztem wurde» zuweilen Nonnen entführt, eine Zeitlang als Beischläferinnen gehalten,und dann durch Bitte»
cder Drohungen den Klöstern wieder aufgedrungen. Onncilin Qsi'msnian Ilsrtalloirnii icnn. IV. p. riz.
LIeinnnAiz 6s xrnesnliliuz Liinoninen'sg>, ika — 6s. Der Pallastinarschall des Papstes Clemens ^ - selbst
zog in Avignon eine Abgabe von den öffentlichenHuren.

*") Dreihaupts Beschreibungdes Saalkreiscs Th. I. S. Sr.
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endlicher Aufhebung des BannS rückkehrenden
Priester ihre kirchlichen CeremoZien erneuerten,
lachte das Volk über diese ungesehenen Dinge.*)
Die großen Prälaten fuhren fort, ihren Ruhm
in kriegerischen Thaten zu suchen, und die Le¬
bensgeschichte des berühmtesten deutschen Geist¬
lichen dieser Zeit, des Erzbischofs Balduin von
Trier, hat kaum etwas anderes als Kriegszüge,
Fehden, Belagerungen, Schlösscrbaue und Gü¬
terkaufe zu erzählen. Er selber schlug seinen '
Neffen, den König Johann von Böhmen, zum
Ritter.

Dieser tiefe Verfall geistlicher und weltlicher
Sitten erhielt nicht nur die der Kirche entge¬

genstrebenden Sekten der Paterincr, Paulicia-
ner, Waldenscr und Albigenser lebendig, deren
Entstehung und Ausbildung wir schon oben, theils
aus dem tiefen Quell uralter, der allgemeinen
Kirchenlehre widersprechender Rcligionsmeinun-
gcn des Morgenlands, theils aus der einfachen
Auflehnung des gesunden Verstandes gegen den
Mißbrauch der Kirchcngewalt abgeleitet ha¬
ben, **) sondern es offenbarten sich jetzt auch im
Schooße der Kirche selbst Grundsätze, welche

das Daseyn des weltlichen Regiments nicht min¬

der als das der geistlichen Herrschaft bedrohten.
Die Vorstellung, daß in der Nachahmung der
Armuth Christi und der Apostel, und des gemein¬

samen Lebens der ersten Christen etwas Verdienst¬
liches, ja die wahre Lösung der Aufgabe eines

gottgefälligen Lebens liege, hatte das erste

Mönchsleben, dann nach dessen Ausartung zum
großen und reichen Klosterwesen des Mittelalters
die neuen Vereine der Armen von Lyon und die

diesen von der Kirche entgegengestellten Bettcl--
orden hervorgerufen. Aber die Grundlehre von
der Verdicnstlichkeit der Armuth führte mehrere
schwärmerische oder vielmehr folgerechte Köpfe
unter den letzteren zum Kampfe gegen den gegen¬
wärtigen auf Besitz und Herrschaft ruhenden Zu¬
stand der gcsammten Kirche. Johann von Oliva,
ein französischer Franziskanermönch, 1297 zu
Narbonne verstorben, hatte das Gesicht der Of¬
fenbarung Johannis von der babylonischen Hure
und dem Thier mit sieben Häuptern gradezu auf
die römische Kirche gedeutet, und eine Verwer¬
fung derselben, wie aus der darauf folgenden
Hochzeit des Lammes eine Erneuerung der Ge¬
stalt Christi auf Erden verkündigt. ***) Andere
Franziskaner, die sich aus Unzufriedenheit, daß
die Regel ihres Stifters von einigen Neuerern
unter päpstlicher Zustimmung gemildert worden
war, von denselben unter dem Namen Fralicel-
len oder geringere Brüder (krairss minore)

gesondert hatten, fühlten sich mit den Anhängern
dieses Schwärmers durch gemeinsamen Haß ge¬
gen die Päpste verwandt. Die letzter,! erschie¬
nen ihnen als Feinde des heiligen Franz, und sie

weissagten hin und wieder deren nahen zum
Heil der Kirche bevorstehenden Sturz. An diese
strengen Franziskaner schlössen in den ersten
Jahrzehnden des dreizehnten Jahrhunderts be-

*) Hüllmanns Geschichte der Stande in Deutschland Th. III. S, 101.
") Buch VI. S. 20s.

Gittern IVIngistroruin c^nl srticnlos Irslrls lollanni Olivl — jucllcsrniit in Lalurll lVIiscellnn. I.
SlZ et 5SH.

u
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sonders in Deutschland freiere Gesellschaften ehe- gegen die altern Ketzer vielfach mit dem Schwerdt

loser Männer sich an, welche gemeinschaftlich und der Fackel der Verfolgung gewüthet. Das

wohnten, aßen und beteten, und sich Beghar- Urtheil der Nachwelt hierüber ist durch spatere,

den (Hetfler) nannten, obwohl sie sich von ihrer einseitige Geschichtsdarstcllungen ganz zu Ungun-

Hände Arbeit, besonders vom Weben, ernährten, sten der Kirche bestimmt worden ; wir müssen

Aehnliche Weibervereine wurden unter dem Na- daher, wie wenig wir sonst die Art, in welcher

men Beguinen bekannt. AUmählig entwickelten das römische Priesterthum sich constituirt hatte,

sich in diesen Beghardengesellschaften dieselben, und den Zweck, für welchen es seine Autorität

dem weltlichen und geistlichen Regiment gleich über die Christenheit verwandte, unbedingt lo-

dedrohlichen Grundsätze, die schon früher von ben können, doch hiebe! bemerkbar machen, daß

dcn Concilien den ältcrn Feinden des katholischen die Feinde, aus deren gewaltsamer Unterdrü-

Glaubens schuld gegeben worden waren. *) Der ckung ihm ein harter Vorwurf gebildet wird,

Mensch, lehrten sie, könne einen Grad der gei- nichts weniger als den Umsturz aller kirchlichen

stigen Vollkommenheit erlangen, auf welchem er und bürgerlichen Verfassung, wie aller wissen-

nicht mehr sündigen könne, und sich daher alles schaftlichen Cultur bereitet haben würden, und

erlauben dürfe, auf welchem er vollkommner als daß ein Jahrhundert spater durch die Hussiten

Christus selbst, des Gebets und aller geistlichen dargethan wurde, zu welchem Ziele politisch-re-

Uebungen überhoben, und weder der Kirche noch ligiöse Schwärmereien dieses Charakters führen

dem Staate zu irgend einem Gehorsam verpflich- können. Das umkehrerische Sektcnwesen der

tet sey, weil da, wo der Geist des Herrn, Frei- Kirchenfeinde des vierzehnten und fünfzehnten

heit. Also könne man die Seligkeit nach al- Jahrhunderts, das mit Unrecht dem durchaus

len Stufen schon in diesem Leben erlangen, christlichen Geiste der Kirchenverbesscrcr des sech-

Was die also erhöhete Natur gebiete, sey recht, zehnten Jahrhunderts an die Seite gestellt wer-

Todsünde sey es, ein Weib ohne Neigung oder den würde, war in dem Prinzip dem Revoluti-

gegen dieselbe zu küssen, aber erlaubt, von der onswesen des achtzehnten und neunzehnten Jahr-

ZZegier getrieben sich mit ihr zu vermischen. Hunderts ähnlich, daß es den Menschen nicht

Clemens verdammte diese Lehren in der dritten nach christlichen Grundsätzen als ein unvollkomm-

Session des Vienner Concils, und von dem an nes, von göttlicher Leitung abhängiges, und

ward gegen die Begharden, Beguinen, Frati- überall der göttlichen Gnade bedürftiges Wesen

cellen, Lollharden, wie man sie spottweise von betrachtete, sondern unter Annahme einer sich

ihrer unverstandlichen Gebetsweise nannte, wie selbst genügenden Kraft seines Geistes das höchste

(^ui äicunt, potestatitzus ecelesl-lsticis vel sscularidns non esse edeäieniZnm, et poenam eorpora-
lein lion esse iliNiAeint-iiii. (.Loiicil, 1'iirrgAvii. Sil. 1242. Ivsvbei Luiicil, toin. XI. 5>. ->ZY.)

55) Alverns ?e1sZius Minerite Ne ^Isnetu eeclesiae sxnä i»l su. iziL n> I? et se^. Lessiv
tertla LoueiUi Visnnensis sxuä KartUteini toiii. IV> x. 2Z4.
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Ziel seiner Bestrebungen als ein schon auf Erden wendig macht, und eine Menge wüthiger
erreichbares aufstellte, und es demnach für mög- Schwärmer, welche die Bande der bürgerlichen
lich hielt, daß Fleisch und Blut das Reich Got- und kirchlichen Ordnung mit Gewalt zu zerret-
tes ererben könne. So führte jener dunkel- ßen streben, und von der Naserei ihres Wahns
sinnige Mysticismus zu demselben Endergebniß, getrieben nicht Kirchen und Klöster, nicht Witt-
ini welchem wir den aufgeklarten Realismus der wen und Waisen, nicht Greise und Knaben, nicht
neuern Zeit scheitern sahen. Beide in ihren Folgen Alter und Geschlecht verschonen, sondern nach
so furchtbare Erscheinungen bewahren die Wich- Art der Heidenvölker alles zerstören und umstür-
tigkeit der Grundlchrcn, und wie sehr diejeni- zen,**) bilden ein Vorspiel der neuern politischen
gen im Jrrthume sind, welche das Eingehen in Umkchrungslust, das keiner Erläuterung bedarf,
die Tiefen deS Ursprünglichen als leere Grübelei und bei welchem wir nur noch auf den Umstand
abweisen, und der menschlichen und göttlichen aufmerksam machen wollen, daß Kaiser F.icdrich
Dinge Meister werden zu können wahnen, wenn trotz seiner Liebhaberei für die Grundlchren sich
man nur mit Hellem Auge die Oberfläche der Ver- doch bewogen fand, den freien Verkehr derselben

haltnissc überschaue, und von guten Gesinnungen um der Anwendung fürs Leben willen durch

und Gefühlen geleitet, alles, was sichbcgiebt, und strenge Gesetze zu hemmen. So sind in denstl-
mit redlichem Willen unternommen wird, zum ben Jahrzehnden des achtzehnten Jahrhunderts
Besten zu kehren bemüht scy. Die Kirche jener in welchen ein anderer Friedrich mit französi-
Jahrhuuderte aber erscheint uns in ihrer Vcr- schen Sophisten im Innern seines Pallastcs übep
derbniß und Anmaßung eben so als die Jnhabc- das Heiligste Witz und von einer scheinbar beab-
rin und Vertheidigerin der Wahrheit, als auch sichtigten Ausrottung des Christenthums Worte
von fehlerhaft eingerichteten Staaten, wie sehr machte, in seiner Hauptstadt über irreligiöse

sie übrigens wegen Verkennung ihrer wahren deutsche Bücher Strafurtheile gefällt worden/
Bestimmung großem und gerechtem Tadel unter- und als Greis hat er selber gegen die nothwcn-
lagen, die ächten Grundlagen der menschlichen digen Folgerungen der Lehren geeifert, an deren
Gesellschaft gegen den Eindrang verderblicher glänzendem Scheine er sich als Jüngling und
Lehren beschützt worden sind. Kaiser Friedrich, Mann ergötzt hatte. ' -
der unter seinen Vertrauten der Geheimnisse des Jndeß beschränkte sich die Kirche nicht dar-
Christenthums spottet, ein reicher und mächtiger auf, den ihr feindseligen Geist des Jahrhun-
Orden, der bewußt oder unbewußt seine Zög- derts durch Strafen und Zwangsmittel zu bän-
linge von dem Glauben an den Wclterlöscr ab- digenz sie suchte auch die Sinne der Menschen

5) c^unelidet intellectunlis nntnrs in se ipsa nntnrnliter est lzentn, nniinn nen inlli»
Aet Ininine Aloriae ipsnin clevnnte scl Oeunr viclsulluin et co vsats jruenllnin. Lehre der Lezhardcn
verdammt von Clemens V. in tsoneil. Vien.

^ Loncil. I.irtsran. 1179.
u 2
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durch ein glänzendes Fest grade für diejenige

Lehre aufzuregen, deren glaubige Annahme für

die Behauptung ihrer göttlichen Vollmacht am

zuträglichsten werden mußte. Also ward das

Fest von des Herrn Leichnam, dessen erste An¬

kündigung im Jahre 1230 durch die Traumge¬

sichte zweier Nonnen zu Lüttich veranlaßt, *)

und das nachher von Papst Urban IV. im Jahr«

1264 durch eine eigne Bulle zu einem großen

Kirchcnfcstc angeordnet worden war, ohne daß

nach dem kurz darauf erfolgten Tode des Papstes

diese Anordnung zum Vollzüge gekommen wäre,

durch Clemens V. auf dem Concil zu Vienne wie¬

derhergestellt, und kam seitdem nicht nur in all¬

gemeinen Gang, sondern wurde auch wegen dem

Werths der Brodtverwandlungslchre, wo nicht

das wichtigste, doch das prachtvollste der römi¬

schen Kirche. Vielleicht war die Form desselben

durch die um das Jahr 1260 zuerst in Italien

zum Vorschein gekommene, und nachher auch

über andere Lander, auch über Deutschland ver¬

breitete Schwärmerei der Geißler veranlaßt,

durch welche Büßende aus allen Altern und

Ständen angetrieben wurden, bis an die Hüf¬

ten entblößt, unter klagenden Gesangen, in

langen Zügen durch die Länder und Städte paar¬

weise zu wallen, und sich mit Geißelhieben den

eignen Leib zu zerfleischen. Eben weil der Kirche

diese eigenmächtig ersonnene Bußform (doch erst,

späterhin bis zur Verfolgung,) mißfic>, fand sie

es nothwendig, derselben einen ähnlichen, nur

ungleich würdigern religiösen Volksaufzug ent¬

gegenzustellen. Merkwürdig bleibt es immer,

daß auf das erste Erscheinen der Geißler die erste

Anordnung der Frohnleichnamsprozcssion durch

Urban IV., und auf jener Wiedererscheinung im

Jahre izoy die Erneuerung und Ausführung

dieser Anordnung durch Clemens V. gefolgt ist.

In jedem Falle konnte für die Absicht, die Gc-

müther des Volks für das von den Zweiflern und

Mystikern gleich stark befeindete Geheimniß der

Brodtvcrwandlung zu gewinnen, und zugleich

die Herrlichkeit der Fürsten auf die sinnlich an¬

schaulichste Weise der Hoheit des Priesterthums

unterzuordnen, schwerlich eine passendere Form

als der glänzende Aufzug erfunden werden, der

zum wesentlichen Bcstandtheil dieser Feier ge¬

macht wurde, und wie wenig man mit dem Geist

und Zweck des hierarchischen Regiments einver¬

standen scyn mag, so unleugbar ist es, daß das¬

selbe in Wahl seiner Mittel mit großer Verstän¬

digkeit zu Werke gegangen ist. Nur hätte diese

Verständigkeit nie über die Verkehrtheit seines

innern Wesens täuschen, nie die Dankbarkeit für

die von ihm der europäischen Bildung erwiesene

Förderung so weit ausgedehnt werden sollen, um

*) Julians, eine Nonne zu Lüttich, erblickte während des Gebets unaufhörlich den Mond in seinem vollen Manze,
aber in einem- Tbeile seiner Rundung durchbrochen, und erfuhr dann durch eine göttliche Belehrung, daß der

Mond die Kirche und der Bruch desselben den Mangel eines Festes bedeute, welches Gott zum Wachsthum des
Glaubens eingesetzt wissen wolle.

"*) In Baiern sangen sie nach Avcntins Bericht ack sn. 1261. (lidr. VII. 0. 7. n. 21.)
Jr stacht euch sere
Zu Christus Ehre

Durch Gott, so tat die Sund mcre! (So laßt die Sünden künftig!)
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feinen Anspruch auf die Beherrschung der Geister

dem Herrschaftsrcchtc gleich zu stellen, welches

weltliche Fürsten über Länder und Belker er?

werben, Und, wie dies Johannes Müller ge-

than, zu behaupten, der oberste Priester der

Christenheit, der große Kalife aller Königreiche

und Fürstenthümer dürfe eben so wenig wie nur

ein Bischof, als Maria Theresia wie nur eine

Gräfin von Habsburg, Ludwig wie nur ein

Graf von Paris, der Held von Roßbach und

Leuthen wie nur einer von Zollern betrachtet

werden. *) Die Herrschaftsrechte der Könige

ruhen auf einem der Erweiterung fähigen Grun¬

de, und es liegt nichts Widersinniges darin,

daß der, so vorher geringes Gut besessen, jetzt

größeres inne habe, und viele in seiner Treue

halte, wenn ihm vorher wenige gefolgt sind;

denn der Boden hat naturgemäß seinen Besitzer,

und indem die Menschen sich mit ihrer irdischen

Habe und Kraft diesem oder jenem Gebieter ver¬

pflichtet halten, wird hiedurch keine nothwendige

Bedingung des Daseyns verletzt, und der Ge¬

brauch seiner Güter nicht aufgehoben, sondern

gefördert, ja selbst das vorübergehende Ucbcl

des ungerechten Besitz- und Hcrrscherthums ver¬

liert sich zuletzt im Laufe der Zeiten zu dauern¬

der Wohlfahrt. Dagegen ist die Freiheit der

Geister ein unveräußerliches Gut, dessen Gedei¬

hen durch Einwirkung fremder Macht schlecht ge¬

fördert wird. Es hat daher aus der weltklugcn

Benutzung der himmlischen Ideen des Christcn-

thums zum Bau einer die Geister bindenden

Pricsterherrschaft allerdings manch zeitlicher Vor¬

theil, — denn die ganze Weltgeschichte zeugt

von Gottes Führung, — nie aber ein ewiges

Recht der Dauer für ein Institut erwachsen kön¬

nen, das an sich schon durch die Urkunde, auf

die sie sich beruft, noch weniger als blos verlas¬

sen, am meisten dadurch überführt wird, daß es

des Strebens, den Himmel als Mittel für die

Erde, die Ideen als Mittel für Sachen zu ver¬

wenden, also des erklärtesten Widerspruchs ge¬

gen die wahre Bestimmung der christlichen

Menschheit sich nimmer zu entäußern vermag.

Sämmtliche Werke LH. s, E, Z8.
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Sechzehntes Kapitel.

Thronl'ewerbung Friedrichs von Oesterreich. — Zwist und Versöhnung mit Herzog
Ludwig von Baiern. — Gegenstreben der LuxemburgschenParthei. — Erwählung
Friedrichs und Ludwigs. — Bürgerkrieg in Deutschland. — Unglücklicher Aus¬
gang des Psalzgrafen Rudolf. Herzog Leopold wird von den Schweitzernbei

Morgarten geschlagen.

^ach Kaiser Heinrichs VII. Tode blieb das terstützung der Guelfen nach Italien, und ver-

Ncich der Deutschen über ein Jahr lang ohne mahlten ihre dem Kaiser verlobt gewesene

Schwester Katharina an König Roberts Sohn,

Prinzen Karl von Kalabrien. In Deutschland

aber gewannen sie durch Geld und Versprechun¬

gen die meisten Wahlfürsten, erstlich den Pfalz¬

grafen Rudolf, dann die brandcnburgischen Mark¬

grafen Waldemar und Heinrich, den Herzog Ru¬

dolf von Sachsen - Wittenberg, den Erzbischof

von Eöln Heinrich von Virneburg, dessen Nichte

sie mit ihrem jüngern Bruder Heinrich von Oe¬

sterreich verlobten, endlich auch den Herzog Lud¬

wig von Baiern, Friedrichs Vetter und Jugend¬

freund, der kurz zuvor wegen der Vormundschaft

über die nicderbaierschen Herzoge mit ihm in

blutigen Hader gestanden hatte. In demselben

gewann Ludwig am yten November iZiz bei

Gamelsdorf, ohnfernLandshut, über die Oester-

reicher und den niederbaicrschen Adel, der Frie¬

drichen jene Vormundschaft übertragen hatte,

einen Sieg, der ihm außer der Beute des gan¬

zen Lagers einen grade in den Tagen derThron-

crledignng sehr bedeutsamen Ruhm trug, und

Friedrichen bewog, den Frieden und die Erneu¬

erung der alten Freundschaft zu suchen, in der

sie zu Wien mit einander erwachsen waren. Wie

in den Kindertagen schliefen sie wieder mit ein¬

Haupt, weil die Fürsten, die dasselbe setzen soll¬

ten, in großer Partheiung sich trennten. Frie¬

drich von Oesterreich, König Albrechts Sohn,

strebte begierig nach der Krone, durch die sein

Vater und Großvater das Glück seines Hauses

von schwachem Anfang in die Höhe geführt hat¬

ten: denn er wußte wohl, welche Gelegenheit

der Machtvcrgrößcrung geschickte Handhabung

der Kaiscrrechte einem mit Klugheit gerüsteten

Macktigen darbot. Mehr als die Anmuth sei¬

ner Gestalt, um derentwillen er einstimmig der

schöne Friedrich genannt ward, mehr als die

Freundseligkcit seiner Sitten und der Ruhm rit¬

terlicher Tugend wirkte für ihn die Menge seiner

Verbindungen und die Gewalt seiner Geldmit¬

tel. Dazu ein Bruder wie Herzog Leopold, der

klug und kühn in Rathschlagen und Entschlüssen,

wie muthig und unermüdct in deren Ausführung

sich den Zweck des Lebens gesetzt hatte, die von

Rudolf und Albrecht ruhmvoll getragene Krone

durch Friedrichs Erwählung wieder an Habs-

burg zu bringen. Klug die Weltvcrhaltnisse be¬

rechnend sandten die Brüder, um die Gunst

Frankreichs und des Papstes zu gewinnen, gleich

nach Heinrichs Tode einiges Kriegsvolk zur Un-
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ander in einem Bette. *) In solcher Vertrau«

lichkeit redete Friedrich mit Ludwig vom Reich,

und gewahrte bald, daß der gemachliche Baier

desselben nicht begehre, ja erhielt sogar Zusage

seines brüderlichen Beistands in Erwerbung der

Krone. Dieser Hoffnungen Oesterreichs konnten

die Luxemburger Balduin von Trier und Konig

Johann von Böhmen natürlich nicht sroh seyn,

denn sie wußten gar wohl, daß Friedrich als

Kaiser das Königreich Böhmen als brüderliches

ihm entzogenes Erbstück wiederfordern würde.

Daher boten sie alles auf, solche ihnen verderb¬

liche Wahl zu hintertreiben, und schloß an sie

Erzbischof Peter von Mainz bereitwillig sich an.

Als alter Feind König Albrechts wollte er dessen

Sohn nicht zum Herrn, als Erzkanzlcr und er¬

ster der Fürsten wollte er überhaupt keinen län¬

dermächtigen König. Bald gelang es ihnen,

den Brandenburger durch Hoffnungen zurKrone,

die sie für den Markgrafen Heinrich- anregten,

auf ihre Seite zu ziehen, und weil den Bran¬

denburgern der Herzog Johann von Sachsen-

Lauenburg folgte, legten sie der Kurstimme

des letztern größere Gültigkeit als der seines

Vetters Rudolf von Wittenberg bei. Zur Ver¬

geltung erweckten die Oesterreicher dem Könige

Johann einen alten Gegner an Heinrich von

Kärnthen, der ehemals König in Böhmen ge¬

wesen, und erkannten ihm, dem ihr eigner Va¬

ter König Albrecht sein Recht bestritten, Böh¬

mens Krone und Kurstimme zu. Dazu kam,

daß der luxemburgschen Parthei ein tüchtiger

Thronbewerber fehlte, da hiezu König Johann

bei seiner Jugend und Unerfahrenheit selbst von

den AnHangern seines Haufes nicht für voll an¬

gesehen ward, und auch der Brandenburger der

Macht Oesterreichs nicht gewachsen zu seyn schien.

In dieser Verlegenheit sielen sie auf den

Herzog Ludwig von Baicrn, der durch den Sieg

bei Gamclsdorf bekundet hatte, daß er es wohl

mit Oesterreich auszunehmen vermöge. Anfangs

wies er den Antrag zurück; ,,er habe seinem

Freunde Friedrich das Wort gegeben, und man

solle ihm nicht zumuthcn, dasselbe vcrrätherisch

zu brechen, auch fehle ihm die Hausmacht, eine

im Zwiespalt überkommene Krone zu behaup¬

ten." Aber die listige Gegenrede, daß jene

dem Oesterreicher gethane Zusage ihn wohl gegen

andre, nicht gegen sich selbst verpflichte, große

Verheißungen des Beistands, den die wählenden

Fürsten ihm leisten würden, endlich der Reitz

der Krone überwogen. Ludwig schug ein, und

einmal verstrickt unterzeichnete er nun auch Ur¬

kunden, in welchen er den Häuptern der luxem¬

burgschen Parthei dieselben Vortheile zusiwcrte,

womit seit langer Zeit die Stimmen der Wähler

von kronbegierigcn Fürsten abgelohnt worden

waren.

Als nun der zur Wahl bestimmte Tag, der

igte Oktober 1Z14, herannahte, besetzten die

Erzbischöfe von Mainz und Trier mit ihrem

Kriegsvolkc den Platz in der Frankfurter Vor¬

stadt, wo ehemals, als daselbst noch offnes Feld

gewesen, das Volk unter freiem Himmel, auf

fränkischer Erde, zur Königswahl sich versam¬

melt hatte, jetzt aber die Wahlsürstcn sich in den

daselbst gelegenen Saalhof begaben. Diese wa¬

ren außer den Erzbischbfen von Mainz und Trier

s) Anonymus Z-eol>ie»5is SPUÄ I. x. Igio.
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König Johann von Böhmen, Herzog Johann Herzog Ludwig von Baiern ausgerufen. Da

von S-chsen-Lauenburg, die beiden branden- die Stadt Frankfurt diese Wahl für die rechte

burgschen Markgrafen Waldemar und Heinrich, erkannte, öffnete sie alsbald ihre Thors, und auf

deren letzterer sich die Krone zugedacht meinte, den Hochaltar der Bartholomauskirche erhoben

und Herzog Ludwig von Baiern, dem sie wirk- ward der neue König dem Volke gezeigt. Ver-

lich bestimmt war. Zu derselben Zeit waren geblich wurde draußen dem Könige Friedrich

auf der andern Mainscite, in Sachsenhausen, Heil gerufen, vergeblich von dessen Anhange

Pfalzgraf Rudolf, Herzog Rudolf von Sachsen an den Thoren gestürmt. Hoffnungslos, den

und Herzog Heinrich von Kärnthen um den Widerstand der Stadt zu überwältigen, eilte

Herzog Friedrich versammelt. Der Erzbischof Friedrich mit dem Pfalzgrafen nach Bonn, um

von Cöln war nicht zugegen, hatte aber dem wenigstens Ludwigs Zug in die Krönungsstadt

Pfalzgrafen Vollmacht gesendet, seine Wahl- Aachen zu hindern,

stimme zu führen. Die Stadt Frankfurt aber,

also von beiden Seiten umringt, machte das Aber auch dazu reichten seine Kräfte nicht

alte Herkommen, nach welchem sie während der hin. Da ließ er durch den Erzbischof von Cöln

Wahl ihre Thore verschloß, jctzo allen Ernstes den Bürgern von Aachen entbieten, ihn in ihren

geltend und hielt gute Wache auf ihren Mauern. Mauern aufzunehmen; sie ertheiltcn aber die

Am i ytcn Oktober ward von beiden Par- Antwort, Ludwig sey ihnen schon zuvorgekom-

theien Wahlversammlung gehalten. Die Luxem- mcn, sie würden jedoch auch Friedrichen, wenn

burgcr aber, um ganz sicher zu gehen, und durch er den Gegner übermannen sollte, ihren Gchor-

die Abwesenheit des Pfalzgrafen und den An- sam nicht versagen: denn nach altem Brauch

spruch der Herzoge Rudolf und Heinrich auf die pflegten sie immer dem Mächtigsten geneigt zu

sächsische und böhmische Wahlstimme nicht ge- sehn. Da ließ sich Friedrich am szsten No-

fährdet zu werden, verschoben, damit sie deren vcmber 1Z14 im offnen Felde bei Bonn auf ei-

Gründe hören könnten, die Handlung auf den nem Hügel zum Könige krönen durch die Hand

folgenden Tag; die Ocsterreichcr dagegen schrit- des hiczu allein berechtigten Erzbischofs von

ten ohne Säumen zur Wahl, in deren Folge Cöln mit den wahrhaften Kleinodien des Reichs,

der Pfalzgraf Rudolf den Herzog Friedrich von wogegen am folgenden Tage König Ludwig zu

Oesterreich als römischen König ausrief. Am Aachen zwar an gehöriger Stätte, aber nur von

andern Morgen ward eben als solcher von der an- dem Mainzer Erzbischof, und ohne des Reichs

dern Parthei, nachdem die Brandenburger, wie- Heiligthümcr, mit seiner Gemahlin Beatrix

wohl uncrfreut, der Mehrzahl sich gefügt hatten, von Glogau gekrönt ward.

*) ad ut xlvi sU Leäem tlsi'oli inti-oituni cc»illonsrsnt. k)uilnis lesxo»iZs>iri-

vns, se prssvsntos, jsmc^us llevluctos sliig Mastis, znxM siiAZ Lanctiones vsllsiit ptius utiius^us
^otsiitisin sxxeriri, st sie aä liiinc vel sll illuiit.ezss venevolos et parstos.
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Auf diese gegenseitigen Vorzüge gründete
jede der beiden Partheien ihr größeres Recht,
und erließ ihre Verkündigungsschreiben ins
Reich und an den künftigen Papst; denn der
heilige Stuhl war durch de» am 2<zsten April
1Z14 erfolgten Tod Clemens V. erledigt. Doch
hatte der Baier den Umstand für sich, daß, ab¬
gesehen von der rechtmäßigen Wahl- und Krö¬
nungsstätte, und die zweifelhaften Wahlstimmen
von Böhmen und Lauenburg ungerechnet,drei
unzweifelhafte Wahlstimmen, die von Mainz,
von Trier und von Brandenburgfür ihn waren,
wahrend der Oesterreicher nur zwei solche un¬
zweifelhafteStimmen, die des Cölners und des
Pfalzgrafcnhatte. Desto eifriger aber machte
dieser die Rechtmäßigkeit der für ihn gegebenen
böhmischen und sächsischen Wahlstimme geltend,
weil, wenn diese anerkannt ward, das Ueberge-
wicht sein war.

Zur Schlichtungdieses also unauflöslichen
Streits wurden die Waffen ergriffen. Das nie¬
dere Rheinland, Westfalen, Franken, Thürin¬
gen und Meissen hing an dem Baier; dagegen
hielten es im Elsaß, am Oberrhein und in
Schwaben die meisten Städte und Herren mit
Oesterreich, nur nicht die schweitzerischenWald-
ftädte, die, der Rache Oesterreichs eingedenk,
von Ludwig wie früher von Heinrich geschmei¬
chelt wurden. Graf Eberhard von Wirtemberg,
der auf die Nachricht von Kaiser Heinrichs Tode
zurückgekehrt war und seine Landschaftden
schwäbischen Städten gar bald wieder entrissen

hatte, war anfangs König Ludwigs Bundesge¬
nosse, trat aber nachher zu Friedrich, als dieser
der Stadt Eßlingen, die das Haupt desStadte-
kriegs gegen Eberhard gewesen war, gebot, alles
herauszugeben, was sie noch an wirtembergschen
Städten und Landschaften inne hatte. Hierüber
verließ Eßlingen mit den übrigen Städten in
Niederschwaben Friedrichs Parthei und erklärte
sich für Ludwig. Das nördliche Deutschland
aber nahm an dieser Zwietracht keinen Theil,
und die Kurfürsten von Sachsen und Branden¬
burg schlössen Verträge, daß sie den Krieg von
ihren Grenzen entfernt halten wollten.

Friedrichs rechter Arm war sein Bruder
Leopold. Dieser tapfre und kenntnißreiche Fürst,
wie kleiner, unansehnlicher Gestalt, *) so leb¬
haften Geistes und heftiger Gcmüthsart, war
es, der in dieser Sache thätiger denn Friedrich
selbst die Fürsten zur Wahl desselben gewonnen
hatte, und der jetzt auch den schwäbischen Adel
auf seine Seite zog. Dagegen war wider Lud¬
wig die Hand seines Bruders, des Pfalzgrafen
Rudolf, der des jüngern nie geliebten Bruders
Erhebung mit neidischen Blicken betrachtend al¬
les aufbot, das Glück des eigenen Hauses zu
Oesterreichs Gunsten sinken zu machen. Zu Op¬
penheim ward auf eingegangeneWarnbriefe sein
Truchseß, Heinrich von Alzey, ergriffen, wie
er, einen kleinen Bogen von Stahl mit vergifte¬
ten Pfeilen unter dem Mantel tragend, um den
König herumging. Ludwig führte ihn mit sich
nach Mainz und ließ ihn dort schleifen, radern

») ?rae caeteri- grneilis et pgrvas staturae, nennt ihst lollannes Vitoäuramw, der ihn gesehen. Auch das
LNronicoir I.eovieirse bei Pez p. 926 citirt auf ihn den Vers des Ltstius: IVIajor i -r exiguo regnallst

corpore virtns. Dagegen macht ihn Müller in der Schweitzergeschichte Th. II. S. zz majestätisch groß.X



und viertheilen. Unter den Qualen der Fol¬

ter halte er auf des Pfalzgrafen Theilnahme be¬

kannt, der zu derselben Zeit in Baiern und

Schwaben für Oesterreich warb. Ludwig zog

iudeß durch die Städte des Rheinlandes, bestä¬

tigte ihnen die alten Freibriefe und ertheilte de¬

ren neue. Als er Ausgang des Winters 1Z15

in Speier war, erschien Herzog Leopold mit ei¬

nem starken Heer vor dieser Stadt und forderte

ihn zur Schlacht. Ludwig aber, ihm an Zahl

nicht gewachsen, nahm eine feste Stellung vor

der Stadt am Zudenkirchhofe, bis Mangel an

Lebensmitteln den Herzog zum Abzüge nöthigte.

Denn mächtiger als das Schwerdt des

Bürgerkriegs wüthete in diesen Tagen durch

Deutschland ein beiden Partheien furchtbarer

Feind, der Hunger mit der Pest im Gefolge.

In der einzigen Stadt Colmar wurden dreizehn-

tauscnd sechshundert Leichen in fünf große Gru¬

ben geschüttet. In dieser Noth, die im

Rheinlande am größten war, wandte sich König

Ludwig mit seinem Heer: durch Schwaben nach

seinem Geburtsland? Baiern, und überraschte

daselbst- den Pfalzgrafcn in seinem Betriebe.

Aber schnell gefaßt ging ihm derselbe von Mün¬

chen aus nebst Adel und Bürgern mit geheuchel¬

ter Freundlichkeit entgegen, und stellte dieselben

Kriegsschaarcn, die er gegen ihn geworben hatte,

zu seiner Begrüßung in Prachtreihen auf. Lud¬

wig ließ sich dieses gefallen, behandelte ihn aber

kalt, und strafte ihn nachher mit so scharfen

Worten über seine unbrüderliche Gesinnung, daß

Rudolf es gerathen fand, sich nach Wolfraths¬

hausen zu entfernen. Doch schlössen die Brüder

nach einiger Zeit (am Zten Mai 1Z1Z) unter

Bermittelung des Bischofs Konrad von Freisin¬

gen einen Vertrag, kraft dessen die Herrschaft

in Gaiern und gm Rhein wie die Pflege der un¬

mündigen Fürsten von Niederbaiern beiden ge¬

meinschaftlich bleiben sollte, und Rudolf mit ei¬

nem feierlichen Eide zu den Heiligen schwor, sei¬

nem lieben Herrn und Bruder mit Leib und Gut

bcholfen zu seyn, und sich nimmermehr von ihm

zu trennen, auch die Lehn von ihm empfing.

Im Vertrauen auf diese Treue entließ König

Ludwig nach dem Rathe seiner Diener das Heer,

um Aufwand zu sparen; wie aber Rudolf seine

Zusagen Halle, ward gar bald sichtbar.

An demselben Tage, wo sich König Ludwig

mit seinem Bruder vertrug, hielt König Frie¬

drich zu Base! einen glänzenden Rcichshof, auf

welchem er eine Doppelhochzeit, seine eigne mit

Elisabet von Arragonien und die seines Bruders

Leopold mit Katharina von Savoycn beging.

Diese Feier wurde durch ein großesTurnier ver¬

herrlicht, desgleichen durch Ausstellung der Hei-

ligthümer des Reichs, der heiligen Lanze, des hei¬

ligen Nagels, des Stückes vom wahren Kreutze,

der Krone und des Schwerstes Karls des Großen»

Ader im Turnier wurde der Graf von Katzenelln-

bogen durch den Marschall von Hallwyl erstochen,

und bei der Ausstellung der Heiligthümer brach

ein Gerüst mit Zuschauern ein, und wurden

») Lllronicon Hirsnugienss ack .in. IZ14.

5*) Vltoäurnni Llironwon sziucl Lecaräum r?87-

KrZentin. x. 119.
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viele edle Frauen verletzt und viele Kleinodien

gestohlen. *)

Unter dem Geräusch dieser Festlichkeiten bar¬

gen die Brüder einen kühnen Entwurf. Sie

hatten vernommen, daß der Baier sein Heer

entlassen habe und auf die Treue des Pfalzgrafcn

baue. Da beschlossen sie, ihn in seinem Sicher-

hsitstraume zu überfallen. In großer Eil und

falsche Gerüchte vor sich her zog Herzog Leopold

mit seiner Reiterei durch Schwaben, und war

schon am Lech, ehe der Hof zu München über

feine Annäherung erschrack. König Ludwig,

ohne Heer, und der verdächtigen Unthätigkeit

seines Bruders mißtrauend, verließ seine Haupt¬

stadt und entbot die Banner seiner Vasallen nach

der Grenzfcste Friedberg. Aber die Augsburger,

deren Treue das Jahr vorher der Pfalzgraf ver¬

gebens zu erschüttern gesucht hatte, hielten ihn

in der kleinen Burg nicht sicher, und luden ihn

ein, in ihren Mauern die Versammlung seines

Heers zu erwarten, sandten ihm auch in der

ungestümen Nacht, in welcher er kommen sollte,

auserlesene Mannschaft mit Fackeln entgegen;

der Stadtrat!) aber empfing ihn vor dem Thore,

und führte ihn unter großem Andrang des Volks

in seine Herberze. In dieser treuen Stadt

wuchs Ludwigs Heer, während im innern Bai-

crn das Volk zu den Waffen griff, also daß die

Oesterreicher, die über der Plünderung des Lan¬

des und über der Belagerung der Feste Lands¬

berg größere Unternehmungen versäumt hatten,

den Rückweg zu suchen für rathsam hielten. Lud¬

wig setzte ihnen nach, und ereilte sie beiBücheln

zwischen dem Lech und der Wertach auf einem

Gefilde, wo sie von den ausgetretenen Flüssen

eingeschlossen bis an den Bauch der Pferde im

Wasser standen, und ohne Weg vorwärts und

rückwärts sich alle hätten ergeben müssen, wenn

nicht die Baiern selbst, einige des auch für sie

gefährlichen Standortes ermüdet, andere von der

Parthei des Pfalzgrafcn und heimlich österrei¬

chisch gesinnt, ihren Fürsten'genöthigt hätten, die

Feinde ohne weiteres unnützes Blutvergießen

entrinnen zu lassen. König Ludwigs meiste?

Unglück kam von den niedcrbaierschcn Großen,

die er in der Schlacht bei Gamelsdorf gefangen

und nachher im Vertrage mit Friedrich in Frei¬

heit gesetzt hatte.

Jetzt sprach er zu Nürnberg auf einem

Reichstage, den er mit den ihm anhangenden

Fürsten hielt, über die Herzoge von Oesterreich

die Acht und erklärte ihre in den drei helvetischen

Waldstadten gelegenen Güter dem Reich verfal¬

len. Dann, im Jahre iZi6, wandte er seine

Waffen wider den Grafen Kraft von Hohenlohe,

Herrn zu Schillingsfurt, eine schwarze Unthat

zu strafen; denn derselbe hatte ihm bei seinem

Zuge aus dem Rheinlande seine Nachthcrbcrge

in Brand gesteckt, so daß er nur mit genauer

Noth entronnen war. Wahrend er dessen Bur¬

gen eroberte und verbrannte, soll der Pfalzgraf

die verdachtige Treue abermals gebrochen und

Anzettelung neuen Aufruhrs versucht haben.

Gewiß ist, daß Rudolf, bei des Bruders Heim¬

kehr aus Franken nichts Gutes erwartend, wie

von bösem Gewissen getrieben entfloh, und daß

darauf seine Festen Vohburg und Wolfrathshau¬

sen sich an den König ergaben. Ein Jahr dar-

Albertus ^rAent. z,. ng.



auf, im Jahr 1Z17, trat er durch einen Ver¬
trag dem letztern die Alleinherrschaft in Baiern
und im Rheinlande mit einiger Rechte Vorbe¬
halt gegen ein Jahrgeld von fünftausend Pfund
Münchner Pfennige und ein seiner Gemahlin
versichertes Witthum ab, und begab sich dann
ins Ausland, wahrscheinlichzu seinen Freunden
nach Oesterreich,für die er so viel geduldet. *)
Nach zwei Jahren, iziy, vernahm man die
Kunde vom frühen Tode dieses unglücklichen
Fürsten, der mit seltnem Mißgeschickvom An¬
fang seiner Laufbahn an immer an der Parthei
gehalten hatte, die zum Unterliegenbestimmt
war, und dies ohne den Trost, das Opfer edler
Rathschlüsseoder großer Geschicke zu sepn: denn
nur Leidenschaft und Unmuth hatten seine
Schritte geleitet. Seine Gemahlin Mathilde,
König Adolfs Tochter, mußte nachmals eine Zu¬
flucht bei denselben Oesterreichern suchen, deren
Vater den ihrigen erschlagen hatte.

Herzog Leopold aber sammelte nach dem ver¬
unglücktenZuge gegen Baiern seine Ritterschaft
von Habsburg, von Lenzburg und von Kiburg,
und seine Bundesgenossen durch ganz Helvczien,
worunter auch die Bürger von Zug und Zürich,
um die Schmach Oesterreichs zu rächen und die
Eidgenossenin den Waldstädten von der Nichtig¬
keit ihrer Hoffnung auf König Ludwig zu über¬
führen. Den nächsten Vorwand gab der Bann
des Bischofs von Costnitz und die Acht des könig¬
lichen Hosgerichts zu Rothweil, in die sie wegen
Gewaltthatgegen das unter OesterreichsSchutze
stehende Kloster Einsiedlen verfallen waren. Die
Landleute der drei Ortschaften aber erschracken

vor der großen Macht nicht, sondern zogen, auf
Rudolf Redings Rath, ehe der Herzog von Zug
heraufkam,dreizehnhundertMann stark, an den
Berg Sattel; fünfzig aus dem Lande Schwytz
in bürgerlicher Partheiung vertriebene Männer,
welche die Erlaubniß, das Vaterlandverteidi¬
gen zu helfen, nicht erlangen konnten, legten sich
außerhalb der Landesgrenzen auf den Morgarten,
entschlossen,für die, so sie ausgestoßen,ihr Le¬
ben zu wagen. Als nun am Morgen des igten
Novembers izig die österreichische Reiterei den
Paß betrat, und zwischen Berg und Wasser in
dichten Reihen gedrängt stand, walzten die fünf¬
zig unter lautem Geschrei viele ausgehäufte
große Steine den Morgarten herab, die vom
Berge Sattel aber stürmten in guter Ordnung
herbei, und sielen mit ihren Keulen und Hel¬
lebarden den eingeklemmten Rittern in die
Seite. In diesem Gedränge ward die Blüthe
des hclvezischcn Adels von den Schweitzern er¬
schlagen oder von den eignen wüthend gewor¬
denen Pferden zertreten, che das Fußvolk in
der Ebene es vernahm, bis da alle Zürcher an
dem Ort, da sie standen, umgekommen waren,
und auch Leopold auf abgelegenen Pfaden todten-
blaß und in tiefer Traurigkeit nach Winterthur
geflohen war, das ganze Heer von Oesterreich
die unordentlichste Flucht nahm, und den Schwei¬
tzern einen vollkommnen Sieg, in anderthalb
Stunden erstritten, in den Händen ließ. Nach
der geringsten Angabe sollen der Besiegtenan
neuntausend umgekommensepn.

Dankbar stellten die Schweitzer jene fünfzig
Vertriebenen, die den Steg erfechten geholfen.

Die meisten Nachrichtenlassen ihn jedoch nach England ziehen.
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in das Vaterland her, beschlossen den Tag dieser

Schleiche jährlich als einen Aposteltag zu feiern,

und erneuerten dann, am yten Dccember iZiZ,

den alten Bund ihrer Eidgenossenschaft. Dar¬

auf bestätigte ihnen König Ludwig, des Tages

von Morgarten froh wie sie selbst, in wiederhol¬

ten Briefen ihre Freiheit. Herzog Leopold

machte auf ein Jahr Friede, so daß seine An¬

sprüche wegen Zerstörung der Burgen beseitigt,

ihm aber die Einkünfte seiner Höfe verabfolgt

wurden, obwohl König Ludwig dieselben für

Rcichseigenthum erklärt hatte.

Siebzehntes Kapitel»

Krieg der beiden Gegenkönige. Papst Johann XXII. ein großer Feind Deutsch¬
lands. — Kriegsgeschichten.-- Aufruhr zu Bingen. — Schlacht bei Ampfin-
gen. — König Friedrich wird gefangen und nach der Trauönitz gebracht. —
Reichstag zu Nürnberg. — Brandenburgwird baiersch. — Trauriges Ende des

Markgrafen Friedrichs des Gevißnen von Meissen und Thüringen.

I^ach dem Siege der Schweitzer Landlcute Doch da König Ludwig durch Mangel getrieben

nachher zuerst mit den Seinigen aufbrach, mußte

die Stadt den König Friedrich aufnehmen, und

folgten bald darauf die übrigen Städte in Nie-

dcrschwabcn, die es noch mit König Ludwig

hielten, diesem Beispiel; Augsburg aber machte

einen Stillstand mit Oesterreich, wie ihn die

schwcitzerischcn Waldsiädte gemacht hatten.

Bald darauf, als Friedrich die Reichsstadt

Colmar belagerte, Ludwig aber mit dem Böh¬

menkönige zum Entsatz heranzog, vermittelte

Johann, der um diese Zeit auf Erwerbung der

schlesischen Fürstenthümer bedacht seiner Ver¬

pflichtungen gegen Ludwig entledigt scyn wollte,

und überhaupt mit dem Gleichgewicht des öster¬

reichischen und des baierschen Gegenkönigs nicht

übel zufrieden war, zwischen ihnen selber einen

dem Siege der Schweitzer Landlcute

wurde der Krieg der Gegenkönige in Deutsch¬

land sieben Jahre hindurch auf eine höchst un¬

entscheidende Weise mit kleinen Hcereshaufcn

und wechselnder Buhlerei um die Gunst der

schwäbischen und rheinischen Städte geführt.

Die größte Waffenthat dieser Felvzüge, mehr

durch zufälliges als absichtliches Zusammentref¬

fen veranlaßt, war im Jahre 1Z18 ein blutiges

Gefecht bei Eßlingen, mitten im seichten Nekar,

in dessen Bette die Knechte beim Tränken der

Pferde an einander gericthen, die Heere aber

von den entgegengesehen Ufern herab den ihrigen-

zu Hülfe kamen. Der Fiuß wurde mit mehr

den siebzenhundertLeichen gefülli, und Fliedrichs

Fcldhauplmann, Graf llourad "vn Kirchberg,

erschlagen, aber der Sieg blieb nnenischieden.



Stillstand, den beide um so bereitwilliger annah¬

men, weil Ludwigen seine Mittel ausgingen und

Friedrich damals hoffte, auf einen? andernWege

sichrer als durch die Waffen zum Ziel zu kommen.

Er rechnete nehmlich darauf, den Ausspruch des

Papstes zu seinen Gunsten lenken, und somit den

Gegner durch die Gewalt der Meinung nieder¬

schlagen zu können.

Der päpstliche Stuhl, durch det? Tod Cle¬

mens V. erledigt, war nach einem zweijährige;?,

sogar blutigen Zwiespalt der italienischen und

französischen Kardinäle im August 1Z16 wie¬

derum mit einem Franzosen, Jakob von Ossa,

der den Namen Johann XXII. annahm, besetzt

worden. Dieser Mann, von gemeiner Her¬

kunft, nach den meisten Nachrichten der Sohn

eines Schuhflickers zu Cahors, aber von küh¬

nem Geiste und großer Wissenschaft im geistli¬

chen Recht, hatte sich als Kanzler des Königs

Robert von Neapel den Weg zur höchsten Stelle

in der Christenheit durch niedrige Künste ge¬

bahnt, und verwandte, als er dieselbe erreicht

hatte, all seine Schlauheit auf Erniedrigung,

oder vielmehr gänzliche Aufhebung des Kaiser-

thums. Heinrichs VII. Auftritt in Italien

hatte ihm gezeigt, was ein Herrscher von Geist

und Muth in diesem Lande zu wirken vermöge,

und wie leicht die durch Heinrichs Tod nur eben

noch vereitelte Wiederaufrichtung des Kaiser¬

throns bewerkstelligt werden könne. Um die

Wiederkehr dieser Gefahr für das Papstthum zu

verhüten, faßte er den Plan, die Rechte des

Reichs jetzt förmlich seinem Stuhl zuzueignen,

und den Streit der beiden Gegenkönigs also zu

verlängert?, daß darüber Deutschland selbst ihm

untcrthan und die Krone Karls und Ottos des

Großen gleich einer Bischofsmütze von seiner

Bestätigung abhängig würde.

Wie beide Könige während der Erledigung

des heiligen Stuhls ihre Erwählung an den

künftigen Papst einberichtet hatten, also zeigte

auch Papst Johann beiden seine Thronbesteigung

an, und beehrte einen wie den andern mit dem

Ehrennamen eines geliebten Sohns und dem

glücklich erfundenen Titel eines zum römischen

Könige Erwählten, in welchem die Reinheit

des altrömischen Ausdrucks sehr schlau dem Vor«

thcil doppelsinniger Deutung nachgesetzt war.

Hierauf überließ er über ein Jahr lang beide ih¬

rem zerstörenden Zwiste, vor der Hand nur mit

Erwerbung der Herrschaft über Italien beschäf¬

tigt. Unausgesetzt wütheten hier die Waffen

der Gibellinen und Euclfcn. Die gibellinischen

Oberhäupter der lombardischen Städte, Eane

dclla Scala zu Verona, Castruccio di Casiraccani

zu Lucca, Uguccio della Faggiuola zu Pisa, be¬

sonders aber Matthäus Viskonti zu Mailand

stritten als Reichsvikare von Heinrichs VII. Er¬

nennung mit siegreichen Waffen gegen den König

Robert, den Günstling der Kirche. Da erließ

Johann im März 1Z17 eine Bulle, des Inhalts,

daß die Verwaltung des Reichs bei erledigtem

Thron ihm, dem Papste, gebühre, dem Gott

sowohl die Rechte des geistlichen als des zeit¬

lichen Reichs anvertraut habe, und daß er

Kraft dessen alle befondern kaiserlichen Pika-

*) Nach Albert von Straßburg jedoch eis «nilitari xroKsnis.
") LIecti in komsnvruin
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riate nebst den übrigen Reichsamlschaften in

Italien für aufgehoben erkläre, auch diejenigen

in den Kirchenbann thue, die ohne papstliche Er-

laubniß den Namen eines Reichsbeamten führen

oder einem andern gehorchen würden als dem

Könige Robert, dem wahren, schon von Cle¬

mens V. ernannten Statthalter des Reichs. *)

Auf dieses legten die gibcllinischen Haupter

zwar den angefochtenen Titel ab, behaupteten

aber, indem sie sich nunmehr Vorsteher, Feld¬

herren oder Frciheitsbeschützer ihrer Städte

nannten, ihre Macht und ihre Ueberlegenhcit

über die Bundesgenossen der Kirche. In die¬

sem Verdruß knüpfte der Papst mit König Frie¬

drich, der sich schon früher den Guelfen geneigt

bezeigt hatte, Unterhandlungen an> und ließ sich

merken, daß er ihm das Königreich bestätigen

wolle. Daher jene Hoffnungen Friedrichs, zu

derselben Zeit, wo Johann den französischen

Prinzen Philipp von Valois als Neichsunter-

statthalter mit einem ansehnlichen Heere nach

Italien sandte, und die deutschen Bischöfe in

ihrem Pflichteide schwören ließ, daß sie keinem

andern Könige, als einem, vom Papst bestätig¬

ten gehorchen würden. **)

Mittlerweile aber wandte sich in Deutsch¬

land die Gestalt der Dinge zu Friedrichs Vor-

thcil. Erzbischöf Peter von Mainz, die Haupt¬

stütze seines Gegners, sank im Jahre 1Z20 ins

Grab, und in demselben Jahre erlosch mit dem

kinderlosen Tode des Markgrafen Heinrich von

Brandenburg, dem sein Oheim Waldemar das

Jahr vorher vorangegangen war, das ihm feind¬

liche Haus der Askanier in Brandenburg. Erz¬

bischöf Balduin von Trier und König Johann

von Böhmen aber waren zu sehr mit Entwürfen

eigner Machtvergrößcrung beschäftigt, um nicht

um den sehr unbekümmert zu ftyn, der um ih-

rcntwillen König hieß. Damals, im Jahre

iZ2o, erneuerte König Friedrich, statt auf Er¬

füllung der päpstlichen Zusage zu warten, den

Krieg, und zog durch Salzburg zum Inn,' wäh¬

rend sein Bruder Leopold mit der Reiterei über

den Lech auf Landsbcrg kam und es zum zwei¬

tenmal verbrannte. Jenem zog König Ludwig

mit seinem Neffen Heinrich von Landshut ent¬

gegen; aber der Muth seiner Baiern war zag¬

haft, und auf ein dumpfes Gerücht, daß

Ludwig von seinen Obersten ermordet und sie

selbst alle an Oesterreich verkauft worden, ließ

in einer Nacht das ganze Heer sein Lager und

seinen König im Stich; kaum konnte sich der¬

selbe nach München retten. Dahin eilte ihm

plündernd Leopold nach, Friedrich aber vom Inn

bis Regensburg. Ludwig, dem um diese Zeit

auch seine Gemahlin, Beatrix von Glogau,

starb, ward über dem Jammer seines verwüste¬

ten Landes so muthlos, daß er den Tag seiner

Erhebung zum römischen Reiche verwünschte,

und mit seinen Räthen davon redete, wie

er demselben entsagen wolle. Da aber nach

zehn Wochen die österreichischen Brüder aus

Baiern abzogen, Leopold um die Reichsstadt

Speier zu belagern, Friedrich, um in seinen

Erblanden Kräfte zu einem großen Schlage zu

sammeln, ermannte er sich, und führte den Krieg

*) IVs^nsIäns sä SN. IFI7 n. 27,

") Ks^nstäss sä sn. 1^20 n. 8.
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in den Elsaß, wohin sich Leopold von Speiers Wuth gegen die Nathsherrn, welche den ungc-
unbczwungenen Mauern zurückgezogen hatte, rechten Befehl gegeben, deren Leben bedroht und
Jndcß wichen sich beide Heere einander aus, ihre Hauser zerstört. Sie flüchten aufs Nath-
und König Ludwig nahm die Einladung der Haus; aber der Haufe erstürmt dasselbe, stürzt
Bürger von Straßburg an, in ihre Stadt zu vier der ältesten aus das Straßenpflaster herab
kommen, gerieth aber daselbst in große Gefahr, und treibt die übrigen aus der Stadt. Hier¬
von der Parthei des Bischofs und des Adels, die über forderte König Ludwig Rechenschaft und
es mit Oesterreich hielt, Nachts in seinem Quar- beschied die Radeisführer nach Mainz. Sie ko¬
tier ermordet zu werden, hätte die Gasttreue des men; als sie aber des Königs Ernst gewahrten,
Wirths nicht sollen Frevel verabscheut. Als entflohen sie des Nachts. Er aber, wohl berich-
nun Ludwig, über die ihm kund gewordene Ge- tct, hatte die Ausgange besetzen lassen, und ver¬
fahr erschrocken, heimzog, stieß König Friedrich, urtheilte die Ergriffenen thetls zum Tode, theils
der mit wenigen Begleitern seinen Bruder Leo- zu ewiger Verbannung. So brachte ein Schlag,
pold aufsuchte, auf sein Lager, und ritt in das- einem Hunde gegeben, über hundert und vierzig
selbe ein, meinend, es sep das seines Bruders. Menschen ins Elend.

Dieser Gefahr entrann Friedrich durch schnelle Mittlerweile erscholl der Ruf von König
Fassung. Denn weil ihn Niemand begrüßte, Friedrichs furchtbaren Rüstungen zur enlschei-
erkannte er gar bald, wohin er gerathen, und denden Beendigung des langjährigen Kampfes,
ritt ganz langsam, und deshalb unangefochten wie König Karl von Ungarn ihm fünftausend
wieder zurück. Zu spät erfuhr Ludwig, wel- Reiter zu Hülfe gesendet, wie Herzog Leopold
chcn Gast er hätte bewirthen können. in Schwaben zahlreiche Haufen zu Fuß und zu

Auf diesem Zuge sprach König Ludwig zu Roß werbe, wie der Erzbischof Friedrich von
Mainz in einer Streitsache Recht, welche die Salzburg, die Bischöfe von Passau und Lavant
Sitten des Jahrhunderts gar treffend zeichnet, ihre Mannschaften gestellt, und Herzog Heinrich
Zu Bingen ward eines Tags ein Hund, der von Oesterreich, Friedrichs Bruder, die zwei-
cincm Fleischer Fleisch vom Schrägen nehmen tausend Ritter, mit denen er den Guclfen in der
wollte, mit einem Prügel weggetrieben. Dar- Lombardei zu Hülfe gezogen war, in großer Eil
über greift der Herr des Hundes, ein Schiffer, über die Alpen zurückgeführt hatte. Da untcr-
den Fleischer wie ein Rasender mit Schlägen an, handelten selbst die Regensburger mit Friedrich,
bis dieser in der Nothwehr ihn tödtet. Die und erkannten ihn heimlich für ihren Herrn.
Stadtobrigkcit läßt den Thätcr festsetzen, seine Seine Macht, belief sich auf dreißigtausend
Freunde und Anverwandten aber reitzen das Mann, mit denen er im September 1322 über
Volk, daß es ihn gewaltsam befreit, und in Salzburg in Baiern hereinbrach. Schrecklich
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hausten die Kumaner und Ungarn. König Lud¬

wig sammelte eben sein Heer in der Gegend von

Dachau. Er hatte den Zuzug des Böhmenkö-

nigs durch Belehnung desselben mit der Lausitz,

einem Stücke des Brandenburgischen Erbes, und

Triersches Hülfsvolk durch neue, dem Erzbischof

Balduin bewilligte Zölle und Freiheiten erkauft.

Unter den Grafen und Herren, die es mit ihm

hielten, war besonders Burggraf Friedrich von

Nürnberg, der Sohn jenes Burggrafen, der

vor fünfzig Jahren Rudolfen von Habsburg den

Weg zum Thron bereitet hatte, hochangesehen.

Er ward mit der Ritterschaft aus Franken im

Lager erwartet. Da aber die Oesterreichs bei

Mühlvorf über den Inn gegangen waren und

sich vor diesem Städtchen über die Anhöhen aus¬

breiteten, von welchen man in das DorfAmpsin-

gen hinabgeht, rückte ihnen Ludwig entgegen,

der Abmahnung König Johanns, daß er dem

Feinde nicht gewachsen sey, und der eignen

schmerzlich gefühlten Geldnoth nicht achtend.

Sein ganzer Geldschatz bestand in eilf Pfund

Hellern, und wußte er gar wohl, daß ihm bisher

meist um des fehlenden Geldes willen alle Unter¬

nehmungen fehl geschlagen waren. "

Friedrich zögerte Anfangs, weil er die An¬

kunft seines Bruders Leopold abwarten wollte,

der in Schwaben, auf den Gütern des Grafen

Wilhelm von Montfort, durch die Plünderungs¬

lust seines Heers aufgehalten ward. Als er aber

vernahm, wie dem Baier aller Enden her gro¬

ßes Volk zuziehe, und von Leopold keine Kunde

einging, weil dessen Boten durch eine List der

Mönche zu Fürstenfeld ihre Pferde verloren hat¬

ten, führte er am sgsten September 1Z22 sein

Heer auf der Vehenwiese bei Ampfingen zur

Schlacht. Umsonst widerriethen die Herren von

Oesterreich solche Eile, umsonst weissagten die

Zeichcndeuter Unglück. Friedrich, vondenGreu-

clthaten, welche sein Hülfsvolk, die Ungarn und

Kumaner, verübten, empört, antwortete, er

habe so viel Wittwen und Waisen gemacht, und

so viel Unbilliges an der Christenheit begangen,

daß er nicht langer den Streit aufschieben wolle,

wie es auch ergehen möge. Sein Heer war in

vier Haufen getheilt. Den Mittlern führte er

selbst unter des Reiches Panncr, ihm zur rechten

den zweiten sein Bruder Herzog Heinrich von

Oesterreich unter dem Panner von Oesterreich,

welches der Marschall Dietrich von Pilichdorf

trug, über diesem den dritten die Herren von

Waldsee, zur linken aber den vierten der Erzbi¬

schof von Salzburg. Die Ungarn und die Kuma¬

ner schwärmten am Berge. Die baiersche Schlacht¬

ordnung hatte König Ludwig nach dem Rathe

des Seyfried Schweppermann, eines erfahrnen

Feldhauptmanns, der in der Gegend von Nürn- '

berg ritterlich angesessen war, also geordnet, daß

dem Panner von Oesterreich König Johann von

Böhmen cntgegenfuhr, und den drei andern

Schlachthaufen eben so viel baiersche unter dem

Herzog Heinrich von Nicdcrbaiern, dem Pfle¬

ger von Neustadt, Albrccht Rindsmaul, und

dem Kurt von Baierbrunn widerstanden; der

Burggraf von Nürnberg sollte die Feinde mit

einem Haufen von sechshundert Rittern um¬

ziehen. *) König Ludwig selbst, mit einem

blauen Waffenrock angethan, saß auf einem guten

VVollZsngj Lollex in Libt. Lses. Vinllod, in L-mmanni V»l»ntario Iinxerii Lominercio x. 10.
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Renner allseits, und kam nicht in die Schlacht.

Da nun die Heere auf einander trafen, sah man

Heldenwerk. Es war ein sehr Heller trockner

Herbsttag, der Wind blies den Oesterreichern

den Staub ins Gesicht und hinderte die Geschosse

ihres Hülfsvolks. König Friedrich aber stritt

so ritterlich, daß ihm in jeder Turnierbahn der

Kampfpreis geworden wäre. Um den Mittag

bedeckten fünfhundert der Baicrschen den Boden,

König Johann selbst lag zur Erde geworfen und

das Roß des Marschalls von Pilichoorf ging

über ihn hin; doch ward ihm von einem Oester-

reicher, der seinen Herrn verrieth, aufgeholfen.

Zu derselben Stunde verlor König Friedrich den

Sieg. *) Denn jetzo kam der Burggraf Frie¬

drich von Nürnberg mit seiner Ritterschaft über

das Wasser des Isen gezogen, den Oesterreichern

in die Seite, welche, durch die falschen Fahnen

des Burggrafen betrogen, meinten, es wäre

Herzog Leopold, und ihn jauchzend empfingen.

Aber furchtbar war die Enttäuschung der Umzin¬

gelten. Umsonst wollte der Marschall Dietrich

von Pilichdorf Oesterreichs Panner nicht fahren

lassen; Herzog Heinrich selbst, um nicht nieder¬

gehauen zu werden, riß es ihm aus der Hand

und gab sich damit gefangen. König Friedrich

stritt, bis ihn sein durchbohrtes Roß dem Al¬

brecht Nindsmaul zu Füßen warf. Doch wollte

er sich diesem nicht ergeben, sondern verlangte,

vor den Burggrafen geführt zu werden, und

übergab diesem sein Schwerdt; dieser aber

führte ihn sammt seinem Bruder Heinrich vor

König Ludwig, der den tief Gebeugten mir den

Worten empfing: Herr Vetter^ wir sehen Euch

gerne! König Friedrich aber schwieg still, die

Blicke zu Boden geheftet. Dreizehnhundert des

Adels von Oesterreich und Steiermark, des

Salzburgschen bei hundert, waren mit ihm ge¬

fangen, das ganze Feld zwischen dem Isen und

dem Inn mit Verwundeten und Tobten bedeckt.

Aber trotz der Beute litten die Sieger große

Noth, diewcil sie nichts als einen geringen Vor¬

rath Eier im Lager hatten. Da nun eine Ord¬

nung gemacht ward, daß man jedem Mann ein

Ei geben solle, rief König Ludwig: Jedem

Mann ein Ei, dem tapfer» Schweppermann aber

zwei, zum Zeugniß, daß oiesem die Ehre des

Tages gehöre.

Herzog Leopold war über den Lech bis zum

Kloster Fürstcnfeloc vorgerückt. Eben hatte er

den Abt Volkmar für die von seinen Mönchen

verübte Untreue zu dreienmalen bis aufs Blut

hauen lassen, als die Nachricht von König Frie¬

drichs Niederlage und Gefangenschaft einlief.

Da zerstreute sich sein Heer, dessen er von An¬

fang wenig mächtig gewesen, ohne daß der Be¬

fehl, das Kloster in Brand zu stecken, vollzogen

ward. Aber der Hunger trieb auch den Sieger

noch vor dem dritten Tage vom Schlachtfelde,

und Geldmangel nöthigte ihn bald, seine Krie¬

ger zu entlassen. Dem Könige von Böhmen

überließ er den gefangenen Herzog Heinrich von

Oesterreich, dem Burggrafen von Nürnberg die

österreichischen Ritter, sich durch deren Lösung

bezahlt zu machen; er selbst zog mit dem gefan¬

genen Gegner und den Salzburgern auf Lands-



Hut und Negensburg. Auf diesem Wege sank

in der Gegend von Grünthal sein Pferd so in

die Knice zusammen, daß es sich nicht wieder

aufrichten konnte, bis Pcrcioal von Sporne? er¬

innerte, es^ sey dies ein Zeichen, hier der heili¬

gen Jungfrau, unter deren Schilde der Sieg er¬

fochten worden, einen Altar zu weihen. Dies

ist der Ursprung des Gotteshauses Sattlarn,

dessen Name an den Anlaß erinnert. König

Friedrich aber ward Wiganden, dem Vizthum

auf Trausnitz im Nordgau, zum Gewahrsam

übergeben. Als er beim Anblick des Schlosses

dessen Namen hörte, sagte er seufzend: „Es

heißt billig Trau's nit, weil ich sein nicht ent¬

traut hatte, daß ich in solcher Maaß sollte her¬

geführt werden!" Bruder Heinrich

ward von dem Böhmenkünige in das Schloß

Burgilin gelegt, doch nach drei Monaten ent¬

lassen. Als er aber die Bcdingüngcn nicht er¬

füllen konnte, weil seine Brüder nicht einwillig¬

ten, stellte er sich wieder, bis er bei Johanns

nachmaliger Zerwürfniß mit König Ludwig und

durch Vcrmittelung des Königs von Ungarn ge¬

gen zehntausend Mark Silbers, Abtretung der

Stadt Znaym und Entsagung aller Ansprüche

auf Böhmen seine Freiheit erhielt.

König Ludwig aber, nachdem der Sieg sein

Recht ans die deutsche Krone erhärtet hatte, und

viele Städte und Fürsten, die es sonst mit Oe¬

sterreich gehalten hatten, ihm beigefallen waren,

hielt im Frühjahr IZ2Z zu Nürnberg einen gro-

ßenRcichstag, auf welchem er die schweren, den

Handel drückenden Zölle abthun und einen all¬

gemeinen Landfrieden über das ganze Reich aus¬

rufen ließ. Sein wichtigstes Vornehmen aber

war, daß er seinem ältesten, obwohl erst zwölf¬

jährigen Sohn Ludwig die erledigte Markgraf¬

schaft Brandenburg nebst dem Erzkämmereramt

und der Kur und allen von den Askaniern er¬

worbenen Rechten auf die Ostseeländer und in

Polen, sammt der Lausitz und der Anwartschaft

auf Anhalt verlieh. Um sein Haus zugleich

durch mächtige Verbindungen zu stärken, ver¬

lobte er den jungen Markgrafen mit des Königs

Christoph von Dänemark Tochter Margarethe,

sich selbst mit einer andern Margarethe, Tochter

und Erbin des Grafen Wilhelm von Holland,

Seeland, Friesland und Hcnnegau, und seine

eigne Tochter Mathilde mit dem jungen Land¬

grafen Friedrich II. von Thüringen und Meissen,

dem Sohne jenes abentheuerreichen Friedrichs,

den seine Mutter, als er noch in der Wiege ge¬

legen, in die Wange gebissen hatte. Dieser

war als Greis im Jahre des Sieges von Am-

psingen durch ein geistliches Schauspiel von den

fünf klugen unv den fünf thörichten Jungfrauen,

das ihm zu Ehren die Bürger von Eiscnach auf¬

führen ließen, um seinen Verstand gekommen.

Denn als in demselben die heilige Jungfrau und

alle Heiligen vorgestellt wurden, wie sie verge¬

bens für die Sünderinnen Fürbitte einlegten,

rief der Landgraf plötzlich mit großer Heftigkeit

aus: Was ist denn der Glaube der Christen,

wenn sich Gott unser nicht erbarmen will! In

tiefer Gemütsbewegung kehrte er nach der

Wartburg zurück, und umsonst legten die Ge-

») >,iw5 in seinem lateinischen Lllronicoii Austrincurn axnll Ne?, I. p. 1240 führt diese Worte
deutsch an.
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lehrten ihm die Schrift aus. In diesem Zu¬

stande traf ihn ein Schlagfluß, und beraubte ihn

des Gebrauchs der Zunge und aller Gliedmaßen,

bis er nach drei Jahren starb. Landgraf Frie¬

drich nun hatte kurz zuvor seinen Sohn mit

Guta, der Tochter König Johanns von Böhmen,

verlobt, und ward diese junge Fürstin als künf¬

tige Landgräfl'n, wie einst die heilige Elifabet,

auf der Wartburg erzogen. Da aber der alte

Landgraf gelahmt lag, ward seiner Gemahlin

Elifabet und dem Vormunde, Grafen Heinrich

von Schwarzburg, beigebracht, daß es besser

sey, den jungen Prinzen mit des römischen Kö¬

nigs Tochter zu vermählen, und Guta ihrem

Vater nach Böhmen zurückgeschickt. Diese Be¬

schimpfung war nicht geeignet, das Band der

Bundesgenossenschaft zwischen den Königen Lud-

tvig und Johann zu befestigen, das um diese

Zeit durch die Verfügung über die Mark Bran¬

denburg, auf welche der Böhme sich als Lohn

für den Sieg bei Ampfingcn Rechnung gemacht

halte, und durch Herzog Leopolds Bemühungen

ohnehin schon locker gemacht worden war.

Herzog Leopold ließ seinen Schmerz über des

geliebten Bruders Gefangenschaft anfangs die

von ihm abtrünnigen Reichsstädte im Elsaß und

in Schwaben entgelten. Dann versuchte er

Wege der Güte, und bot großes Lösegeld Um

Friedrichs Freiheit. Als aber Ludwig nur dann,

wenn Friedrich allen Ansprüchen auf das Reich

entsage, ihn erledigen wollte, wandte sich Leo¬

pold in heftigem Zorn an den Papst und an

Frankreich, entschlossen, zur Rache am Baier

allenfalls die Krone der Deutschen auf das

Haupt des Königs von Frankreich zu bringen.
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Stand der Dinge in Italien. — Ludwigs übereilte Emmengung. — Der Papst
citirt ihn nach Avignon. — Ludwigs Prostetation zu Nürnberg. — Er wird in
den Bann gethan. — Seine Erwiederung und kühne Erklärung gegen den Papst. —
Wirkungen der Bannbulle in Deutschland. — Leopolds Unternehmungenzur Be¬
freiung seines Bruders. — Ludwig begiebt sich nach der Trausnitz zu Friedrich. —
Vertrag daselbst und Friedrichs Heimkehr. — Wahrer Verlauf der berühmten
Rückkehr und Aussöhnung.— Friedrichs Edelmuth und Ludwigs Roth durch die
Gegenwirkung des Papstes. — Einfall der Polen und Litthauer in Branden¬
burg. — Neuer Vertrag zu Ulm. — Throngemeinschaftder beiden Könige. —

Leopolds Tod. — Ludwigs Unedelmuth»— Friedrichs Tod»,

Aur Zeit, als die Schlacht bei Ampsingen über
die deutsche Krone zu Gunsten Ludwigs des Bai¬
en, entschied, lag in Oberitalien der Kardinal
Bertranb von Poget, ein Sohn oder Neffe des
Papstes, mit einem Kreutzheer gegen die Gibelli-
nen zu Felde. Nachdem der französische Prinz
Philipp von Valois durch die Künste des Dis¬
konti zum frühzeitigenAbzüge aus Italien be¬
wogen worden war, hatte Papst Johann XXII.
über die, so seinen Befehlen nicht gehorchen
wollten, als über Ketzer den Bannfluch gespro¬
chen, und zur Verwirklichung desselben ein Heer
in die Waffen gerufen; denn müßiges Kriegs-
volk sammelte sich für Geld und unter Aussicht
auf Beute nicht minder gern unter der Kreutzcs-
fahne der Kirche als unter dem Panier weltli¬
cher Fürsten. Von der andern Seite hatte auch
König Friedrich seinen Bruder Heinrich von

Oesterreich gegen die Gibellinen gesendet, ihn
aber bald zurückgerufen,um ihn mit sich ins
Feld gegen den Baicr zu führen. Aber der letz¬
tere war es, der dem Papst den Ausgang der
Schlacht bei Ampsingenmeldete. Johann XXII.
antwortete in der Sprache eines gnädigen Va¬
ters, daß er sich der Demuth freue, womit Lud¬
wig den Sieg nicht sich, sondern Gott zuschreibe,
und der Milde, womit er seinen Gegner be¬
handle, vermied es aber, durch Anerkennung des
Siegers den Thronstreit für geendigt zu erkla¬
ren, sondern beschrankte sich auf allgemeineAn-
erbietungcn zur Vermittclungdes Friedens. *)
Eben damals war ihm nchmlich an dem Däfern
eines unbestrittenen römischen Königs, der sich
in die Angelegenheiten Italiens hatte mengen
können, wenig gelegen. Nach dem am 22sten
Juni 1322 erfolgten Tode des Mattheo Vislomi
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behaupteten zwar dessen Söhne die Herrschaft in Kraft des Bannstrahls an dem deutschen Könige

Mailand, aber nicht mit dem Glück und dem wieder zu Ehren zu bringen, und mit Ludwig

Ansehen ihres Vaters. Die Waffen des Lega- dem Baier zu Verfahren, wie Gregor VII. mit

ten machten glanzende Fortschritte, mehrere gk- Heinrich IV. und Jnnocenz IV. mit Friedrich II.

bcllinische Städte eröffneten ihm ihre Thore, gcthan hatten. Also ließ er am Zlen Oktober

mehrere gibellinische Häupter wurden erschlagen, IZ2Z ohne vorherige Ladung und sonstigeRechts-

und im Mai izgz stand Raimund von Ear- form an die Kirchthüren zu Avignon einen Pro-

donne, der Untcrfeldherr des Legaten, selber vor zeß anschlagen, worin König Ludwig als ein

Mailand. Dergestalt hoffte der Papst, in Kur- Anmaßer behandelt ward, der zu Unrecht dem

zem Oberitaliens Gebieter zu sepn. In dieser Namen und dem Geschäfte des Reichs sich un-

Noth wandten sich die Viskonti an König Lud- terwunden, ohne sich vorher um die Genehmi-

wig, und dieser ließ sich durch den gibellinischen gung des Papstes zu bekümmern, als welchem

Namen bewegen, ihnen die Grafen von Neyffen, doch die Prüfung, Bestätigung und Zulassung,

Truhingen und Graifspach mit achthundert Rei- wie im Gegentheil die Verwerfung und Abwet¬

tern zu Hülfe zu senden. So schwach auch diese sung eines von den Kurfürsten zum Könige Er-

Hülfe war, so richtete sie doch den gebeugten wählten gebühre. Ludwig habe sich daher an

Muth der Gibellinen dergestalt auf, daß die Gott, an seiner Mutter, der römischen Kirche,

Viskonti von mehrcrn Seiten unterstützt wur- der die Verwaltung des Reichs bei erledigtem

den, und der päpstliche Feldherr sich genöthigt Kaiserlhron von Rechtswegen zustehe, gröblich

sah, die Belagerung von Mailand aufzuheben, dadurch versündigt, daß er schon seit der Zeit

Diese übereilte Einmischung in die italienischen seiner Wahl sowohl in Deutschland als Italien

Sachen zu Gunsten einer Parthci, die doch nur die Huldigungen der geistlichen und weltlichen

ihren Privatvortheil im Auge hatte, kostete Lud- Fürsten angenommen, ihnen Rcichslehen crtheilt,

wigcn das Glück seines Hauses, indem sie den seinem Sohne die Mark Brandenburg gegeben,

vollen Haß des Papstes gegen ihn waffnete. Jo- vorzüglich aber den öffentlich als Ketzer ver¬

Hann, in der Hoffnung betrogen, durch den Bc- dämmten Viskontis zur Schmach des heiligen

sitz von Mailand die Herrschaft der Kirche über Stuhls Hülfe geleistet. Dieses alles könne der

Oberitalien auf einer sichern Grundlage zu be- Papst nicht dulden, und ermahne ihn daher,

festigen, setzte seinem Zorn gegen den Urheber binnen drei Monden Pas Regiment nicderzule-

dicscS Fchlschlags keine Grenzen mehr. Nicht gen, alle erlaßnen Verordnungen und Handlun-

zufricden, Herzog Leopolds Nacheplane im Stil- gen zu wiederrufcn, und das Reich nicht eher

len zu unterstützen, und die Entwürfe des sran- wieder zu übernehmen, bis seine Person vom

zösischen Hofes auf die Kaiserkrone durch Vcr- apostolischen Stuhl gebilligt worden. Jnzwi-

mählung des Königs Karls IV. mit einer Schwe- sehen sollten alle Fürsten und Herren, alle

ster des Böhmenkönigs gefördert zu sehen, be- Städte und Gemeinden von dem ihm geleiste-

schloß er, die an Philipp dem Schönen verfehlte ten Eide losgezahlt und allen bei Strafe des



Banns untersagt seyn, ihm weiter zu gehor¬

chen.

Als König Ludwig hievon durch das Gerücht

benachrichtigt ward, (denn Johann verschmähte

es, ihm die Bulle förmlich zufertigen zu lassen,)

schickte er drei geistliche Herren nach Avignon,

um dem Papst ehrerbietige Vorstellungen zu thun.

Zu derselben Zeit aber erließ er von Nürnberg

aus eine Protestatio» gegen das Verfahren des

Papstes und gegen die Anmaßung, daß demsel¬

ben das Bestätigungsrecht der Kaiserwahl und

das Reichsvikariat wahrend der Thronerledigung

zustehe, und appellirte von dessen parteiischem

und widerrechtlichem Ausspruch, der die welt¬

liche Gewalt wider Gottes Ordnung ganz zu

vernichten strebe, an eine allgemeine Kirchenver-

sammlung, von welcher er überdieß in Bezie¬

hung auf die ihm vorgeworfene Ketzerbeschützung

darthun wolle, daß der Papst selbst ein Heuchler

und Beschützer einer ketzerischen Bosheit scy, wel¬

che die ganze Kirche anstecke und verwirre. **)

Aber die Gehaltlosigkeit dieser stolzen Worte

wurde hinlänglich durch die Doppelsinnigkeit vcr-

rathen, womit Ludwig, indem er den Papst ei¬

nen Ketzer nannte, zugleich an den Stufen sei¬

nes Tbrons um Verlängerung des ihm gesetzten

Termins flehen ließ. Johann harte zwar die

Gesandten mit heftigen Vorwürfen wider ihren

Gebieter empfangen, jedoch ihrem Verlangen ge¬

währt und noch zwei Monate beigegeben. Bald

daraufkam ihm Ludwigs Protestation von Nürn¬

berg zu Hanben, eben als die Könige Karl von

Frankreich, Robert von Neapel und Johann von

Böhmen (der letztere jetzt Ludwigs Gegner,) sich

an seinem Hofe zusammengefunden hatten, um

wider König Ludwig und über die Verpflanzung

der Kaiserkrone nach Frankreich zu rathschlagen.

Folge dieser Berathschlagung war eine Bannbulle

vom 2isten März 1324, worin Ludwig zur

Strafe seines hartnäckigen Ungehorsams nun¬

mehr wirklich der Gemeinschaft der Kirche ver¬

lustig erklärt, und unter Androhung noch härte¬

rer Strafen aufgefordert ward, binnen drei Mo¬

naten den Königstitcl abzulegen.

Also verfolgt von dem Hasse des Papstes

versuchte es König Ludwig, wie vormals Kaiser

Friedrich, die Volksmeinung durch Manifeste und

Privatschriften für sich zu gewinnen. Mehrere

gelehrte Männer, sein Leibarzt Marsilius von

Padua, sein Hofgeistlichcr Johann von Gent,

sein Gcheimschreibcr Ulrich Hangenör von Augs¬

burg, ergriffen für.ihn die Feder, und verthei-

digten die Rechte des weltlichen Throns gegen

die Anmaßung der geistlichen Herrschaft. Auch

die Universitäten Bologna und Paris erklärten

das papstliche Verfahren für ungültig, unstrei¬

tig darum, weil die Parthci der strengen Fran¬

ziskaner auf ihren Lehrstühlen die Oberhand be¬

hauptete. ^^) Es hatte sich nchmlich der Papst

in den Streit der beiden Parthcien des Franzis-

kancrordens über die Armuth Christi und der

Apostel gemengt, und durch den Ausspruch, daß

Ita^nslclus sil au. IZ2Z 11. 4.

*') Die Appellation Ludwigs steht bei Oelcnschläger unter den Urkunden dt. XXXVII. Aus Herwärts UuUnvica
Ueksasa p. 2jL,
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Christus und die Apostel allerdings Eigenthum

besessen, und das Recht gehabt hätten, dasselbe

willkürlich zu gebrauchen, daß also auch dem

Franziskanerorden ein gleiches Recht zukomme,

die strenge Parthei desselben auf das höchste be¬

leidigt. Wie die altern Orden des Eigenthums

nicht genug bekommen konnten, so wollten sich

diese Franziskaner sogar des Begriffes vom Ei¬

genthum erwehren, und den Bissen, den sie in

den Mund steckten, wie die Diele, auf der sie

schliefen, nur als eine Gabe des heiligen Stuhls,

dem ras wahre Eigenthum darüber zustünde,

betrachtet wissen. Papst Johann, selbst ein

Scholastiker, ließ sich verleiten, diese Grillen

so ernsthaft als den Thronstreit der beiden römi¬

schen Könige zu behandeln. Er verdammte die

Schwärmer als Ketzer, und gab somit dem Kö¬

nige Ludwig höchst brauchbare Bundesgenossen,

die vermittelst ihres Eifers und ihrer Volksgunst

ihm unter den Gelehrten wie unter dem großen

Haufen einen starken Anhang erhielten, ja sogar

Mittel an die Hand gaben, des Papstes Rccht-

glaubigkcit selbst verdächtig zu machen. Dies

hatte König Ludwig schon in der Nürnberger

Protestation in Beziehung auf das Verhältnis!

des Papstes zu der einen Parthei des Ordens ge-

than; jetzt erließ er von Frankfurt am Main

aus eine ausführliche, wahrscheinlich von einem

Minoritenbruder ausgearbeitete Denkschrift, in

welcher alles, was gegen den Papst gesagt wer¬

den konnte, mit der größten Scharfe ausgedrückt

war. Er erklärte darin „den angeblichen

Papst Johann XXII. für einen Feind des Frie¬

dens und einen Urheber der Aergernisse, für

einenSäemann der Zwietracht und Pflanzer des

Unkrauts. Derselbe pflege zu sagen, nur dann,

wenn Könige und Fürsten unter sich zwietrachtig,

scp der Papst ein wahrer Papst und wirklich ge¬

fürchtet, besonders aber beruhe auf der Uneinig¬

keit Deutschlands und seiner Fürsten sein und

seiner Kirche Wohlfahrt und Friede. Daher

habe er wahrend des ganzen über die streitige

Wahl entstandenen Krieges nie einen Brief oder

einen Boten der Versöhnung nach Deutschland

gesendet, ob es gleich seiner Geldeinnehmer ge¬

nug daselbst gebe, denen er ein solches Geschäft

hätte auftragen können. Seine Bosheit ver¬

blende ihn dergestalt, daß er fromme und un¬

schuldige Katholiken in Italien blos darum als

Ketzer verdamme, weil sie dem Reiche getreu

waren; daß er mit dem Stolze eines Pharisäers

diejenigen losspreche, welche Gott binde, und

diejenigen binde, welche Gott losspreche. Er

denke nicht zurück, wie Kaiser Emistantin dem

in einer Hole verborgenen Papste Silvester mit

freigebiger Großmuth alles das geschenkt habe,

was jetzt die Kirche an Freiheit und Ehre besitze,

und suche zur Vergeltung das heilige Reich zu

Grunde zu richten." Dazu eine Darstellung der

staatsrechtlichen Nichtigkeit des päpstlichen Ver¬

fahrens, und eine Menge auf kirchliche Gesetze

und die herrschende Mönchssireitigkcit bezüglicher

Scheltworte und Schmähungen, in welchen Jo¬

hann als ein Feind und Verächter Christi, als

ein Verkehrer der Kirche und wellkundiger Ketzer

behandelt ward. Dieser gab seine Antwort in

einer Bulle vom Ilten Juli 1Z24, worin die

früher gcthane Drohung erfüllt und Herzog

*) Oclcnschlager XI.III. aus Golbasts Reichssatzungen Th. II, ?> zo.
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Ludwig von Baiern wegen seines hartnackigen

'Ungehorsams alles Rechts, das er durch seine

Wahl auf das Reich erhalten, verlustig erklart

ward. Binnen drei Monaten solle er vor den

Stufen des päpstlichen Throns in Avignon er¬

scheinen, um sein Urtheil zu empfangen, alle

Geistlichen, die ihn bisher als König anerkannt

hatten, der Suspension und Exkommunikation,

alle Städte und Gemeinden dem Interdikt un¬

terworfen seyn.

Aber die Wirkung eines Verdammungsbrie-

fcs hing von den irdischen Gewaltmitteln ab,

die zu dessen Vollziehung angewendet werden

konnten. Heinrich IV. und Friedrich II. waren

nur darum die Opfer päpstlicher Bullen gewor¬

den, weil diese gegen jenen in den Reichsfür-

sicn, gegen diesen in den lombardischen Städten

bereitwillige Werkzeuge gefunden hatten. Lud¬

wigs Gcgcnparthei aber war durch die Schlacht

bei Ampfingcn geschlagen, seine abtrünnigen

Freunde wurden durch eigne Staatskunst gelei¬

tet, und Herzog Leopold bedurfte der Anregung

von außenhcr nicht. Also gehorchte außer dem

Erzbischof Burchard von Magdeburg, dem die

Bekanntmachung der Bulle aufgegeben war, dem

von Salzburg und dem Bischof von Passau, Lud¬

wigs persönlichen Feinden, kein deutscher Prä¬

lat dem Papste. Es weigerten sich die Kanoni¬

ker zu Freisingen, den Konrad von Klingenberg,

den der Papst zu ihrem Bischof ernannt hatte,

anzunehmen, weil sie in ihm einen Anhänger der

Bulle zu bekommen fürchteten. Ucberall im

Reiche wurden die Beauftragten des Papstes gar

übel aufgenommen, in einigen Reichsstädten

fortgetricbcn, ja zu Straßburg der Priester, der

die Bannbulle an die Kirchthürcn zu schlagen

gewagt hatte, in den Rhein geworfen, und als

er sich durch Schwimmen retten wollte, mit Ru¬

derstangen niedergestoßen. Das über Deutsch-

land gelegte Interdikt wurde nur von den Do¬

minikanern, vornehmlich um ihrer Feindschaft

gegen die Franziskaner willen, befolgt. Dafür

wurden sie in Straßburg aus der Stadt gejagt,

und in Landshut und Regensburg durch Entzie¬

hung der Almosen zur Wiedereröffnung ihrer

Kirchen genöthigt. Statt daß Ludwig als ein

Gebannter vermieden worden wäre, wurde das

Beilager, das er zu Cöln mit der Gräfin Mar¬

garethe von Holland feierte, und seines Vetters

Otto von Niederbaiern Verlobung mit der Gräfin

Richardis von Jülich durch die Anwesenheit aller

drei geistlichen Kurfürsten verherrlicht; denn

Heinrich von Cöln hatte sich mit Ludwig ver¬

söhnt, und Matthias von Buchek, der neue Erz-

bischof von Mainz, hielt es, obwohl vom Papste

ernannt, nicht durchaus mit dessen Nathschlüssen.

In dieser ganzen Zeit saß König Friedrich

auf der Burg Trausnitz gefangen. Seine junge

Gemahlin Katharina von Arragonien ward blind

von vielem Weinen über sein Geschick, sein Bru¬

der Leopold aber bewegte umsonst Himmel und

Erde für seine Befreiung. Sogar die Hölle,

erzählte das Volk, sprach er an, und sandte den

Herrn derselben in Gestalt eines fahrenden Schü¬

lers in Friedrichs Gefängniß, der sich jedoch sol¬

ches Erretters geweigert. *) In diesem Kum¬

mer trat Leopold in ein enges Verbündniß mit

Frankreich/ und schloß einen Vertrag, vermöge

s) p. IZZ. Urenpeck cnrähnt «ferner Kreutz? au den Gittern des Fensters der Trausnitz, die er nech gesehen.

A



dessen König Karl sich anheischig machte, Frie¬

drichs Befreiung durch Waffen zu bewirken, und

drcißigtausend Mark Silbers zu zahlen, Leopold

«her ihm die Reichskrone zu verschaffen und Frie¬

drichen zur Entsagung auf dieselbe zu vermö¬

gen. 5) Zu Bar an der Aube, einem Stadt¬

chen in Burgund an der damaligen Rcichsgranze,

sollte auf einer persönlichen Zusammenkunft das

Nähere verabredet werden, und hoffte oder ver¬

sprach Leopold eine Anzahl deutscher Fürsten dort¬

hin zu bringen. Als aber König Karl mit präch¬

tigem Gefolge kam, in der Meinung, daselbst

zum König der Deutschen erwählt zu werden,

fand er Niemanden als Leopolden. Selbst Kö¬

nig Johann von Böhmen, dessen veränderliche

Staatskunst sich damals wieder Ludwigen zuge¬

kehrt hatte, war ausgeblieben.

Nach dieser vereitelten Hoffnung gedachte

Leopold das Herz seines Feindes durch Groß-

muth zu rühren, und sandte ihm mit dringender

Fürbitte um die Freilassung des Bruders die

Reichskleinodien zu. Ludwig empfing diese

kostbaren Heiligthümer, die seiner Herrschaft

in den Augen der Menge vollkommne Rechtmä¬

ßigkeit gaben, mit großer Freude zu Nürnberg,

und ließ dieselben öffentlich ausstellen; aber den

dafür geforderten Preis bezahlte er nicht, son¬

dern erklarte, wenn Friedrich frei werden solle,

müßten erst die österreichischen Besatzungen aus

den Reichsstädten gezogen und auf das Reich förm¬

lich Verzicht gethan werden. Also hatte Leopold

durch übereilte Befolgung eines gutmüthigen

Einfalls einen großen Vortheil aus der Hand

gegeben. Im höchsten Unmuth griff er daher

von Neuem zu den Waffen, und ließ von seine?

Feste Burgau herab Baicrn und Schwaben der¬

gestalt verheeren, daß König Ludwig durch das

Klaggeschrei der Reichsstädte genöthigt ward,

mitten im Wintermonat 1Z24 sich vor diese

Mauern zu legen. Aber der Befehlshaber Burk¬

hard von Ellerbach hatte von Leopold Zusage

baldigen Entsatzes. Nach Weihnachten nun, als

die Reichsbürger in des Königs Heer zum Feste

nach Haufe gezogen waren, siel Leopold auf die

Belagerer, nahm ihr Lager mit allen Kricgsgc-

räthen, und würde Ludwigen selbst gefangen ha¬

ben, wenn derselbe nicht durch eine kurz zuvor

erhaltene Warnung des Burggrafen von Nürn¬

berg aufgeschreckt schon auf der Flucht nach La¬

dungen gewesen wäre.

Nach diesem Unfall des Königs gaben die

Erzbischöfe von Mainz und von Eöln den Einla¬

dungen Leopolds und den Befehlen des Papstes

Gehör, und hielten zu Reufe bei Coblenz, da

wo auf freiem Felde der Königsstuhl, ein run¬

des, auf neun Säulen ruhendes, oben offnes

Gewölbe aus Quadern, steht, einen Für¬

stentag, um über die Erhebung des Königs

von Frankreich zu rathschlagen. Dieses aber

ward von Deutschland vornehmlich durch die Be¬

redsamkeit- des Deutsch - Ordenskomthurs Ber¬

thold von Bucheck abgewendet, der einsichtiger

als sein Bruder, der Mainzer Erzbischof, die

Fürsten auf die Folgen, wenn sie sich solch eine»

an erbliche Herrschaft gewöhnten Gebieter setzen

würden, aufmerksam machte, eine Freimüthig--

5) Daniel Instoirs Ne k-rsnos ioni. III.

Abgebildet in OelcnWägces Güldner Bulle und desselben Staatsgeschichke.
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keil, welche Berihslb mit dem Verlust des ihm bezüglichen Briefe und Urkundenherauszugeben,
schon zugedacht gewesenen Erzsiifts Mainz be- und weder dessen, der sich Papst nenne, noch ein¬
zahlte. Umsonst erinnerte der als päpstlicher nes andern Anweisung oder Herzigung ferner
Legat anwesendeZohanniterpriorvon Toulouse, zu thun. Er und seine Brüder sollten alles,
daß der König nur auf Lebenszeiterwählt wer- was sie vom Reich inne hatten, dem Könige
den dürfe: da auch Böhmen und Trier wider- wiedergeben,sich mit ihm verbünden ewiglich,
sprachen, ging alles erfolglos aus einander. bei ihm und seinen Kindern zu bleiben und ihm

Damals soll König Ludwig bei sich erwogen zu helfen wider Jedermann, Pfaffen und Layc»,
haben, ob er, um sich an Leopolds Umtrieben und namentlich wider den, der sich Papst nenne,
zu rächen, den gefangenen Friedrich enthaupten und all seine Helfer und Gönner; ferner von
lassen oder ihn geächtet zu ewigem Gefangniß ihm die Lehn zu empfangen und ihn für ihren
verdammen solle. Da kam Gottfried, der rechten Herrn zu halten. Zur Bekräftigung des-
Karthäuserabtvon Maurbach, des Gefangenen sen solle Friedrich seine Tochter Elisabct des Kö?
Beichtvater, und berichtete ihm, der gebeugte nigs Sohne Stephan zur Gemahliir geben, und
Gegner scy durch mildes Bezeigen leicht zu ge- bis zur Bestimmung des Heirathsguts, Burgau
Winnen. Auf diesen Rath ritt Ludwig beglci- und Riesenbiirg an Baiern überlassen. Könne
tet von wenigen Vertrauten in der Fasten 1325 er aber die Sühne nicht vollbringen, so solle er
nach der Trausnitz. Friedrich, dessen Kraft der sich wieder überantwortenzur Trausnitz in das
Kummer des langwierigen Kerkers gebrochen Gefangniß auf den nächsten Johannistag zur
hatte, schauderte, da er ihm angemeldet ward, Sonnenwende.***) Als Friedrich dieses feier¬
und verzieh sich des Lebens; aber als Ludwig lich beschworen, nähmen beide das Abendmahl
vor ihn trat, war es mit dem Angesicht des Ju- aus den Händen des Karthäuserabts, und gaben
gendfreundes und mit dem Antrage der Versah; sich den Friedenskuß vor den Augen des Volks,
nung. Darauf theidingte Friedrichs Marschall Also zog Friedrich, nach dritthalbjahriger
Dietrich von Pilichdorf in seinem und der übri- Gefangenschaft,ohne Lösegeld von der Traus-
gen Herzoge von Oesterreich Namen mit dem nitz, so entstellt von Kummer und Leiden, daß
Grasen Berthold von Hennebcrg und dem Burg- ihn die Seinigen daheim nicht wieder erkannten,
grasen von Nürnberg über die Punkte. Frie- Niemand wußte die Bedingungen, unter welchen
brich ward frei, verzieh sich aber lauterlich und er frei geworden; nur sähe man, daß er gleich
gänzlich des Königreichs und aller Ansprüche, die nach seiner Ankunft zu Wien seine beiden Töchter
er daran gehaben möchte, versprach, alle darauf nach München sandte, als Geiseln der Treue, -f)

*) Xldsrtus XrALrivin, p. 7SZ.

") Henriciis Iteticiorf u^iick k'redsr. p. 41Z. dowtiiiuator IVIartiui ?otorii axull ^ccarllnirr I> p. 144Z.

Die Urkunde, ausgefertigt Mittwoch vor LStare (6. März) IZ25/ steht bei Oelenschlägcr dl. XllV.

-f) tolr. Vitolluraui Lllronicori x. r?Y2 SM«! llacarUum.
Z 2
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Papst Johann aber errieth sogleich, daß eine
Freundschaft der vormaligen Feinde im Aufblü¬
hen s-Y, und erließ alsbald ein Sendschreibenan
Friedrich, worin er es ihm zur Pflicht machte,
keinen der seinem Gegner geschwornen, wegen
dessen Bannung ohnehin nichtigen Eide zu halten,
und ihn vorahnend ganz besonders warnte, nicht
etwa in dessen Gefangniß zurückzukehren.*)
Friedrich dagegen sandte Briefe ins Reich von
seiner Absagung der Krone, und ermahnte darin
seine Brüder und AnHanger zur Unterwerfung un¬
ier Ludwig, seinen König und Herrn, ja er schrieb
sogar an den Papst, und suchte auch diesen zu
mildern Gesinnungengegen Ludwig zu stim¬
men. Aber Johann beharrte eben so starr¬
sinnig in seiner Deutschland feindseligenStaats¬
kunst, wie Leopold in seinem Zorn gegen den
Baier, den er nimmermehrauf Kosten seines
Hauses in der Oberhand erblicken wollte. Da
sich nun Friedrichaußer Stand sah, die einge¬
gangene Verpflichtungzu erfüllen, hätte er,'
dem Buchstaben des Trausnitzer Vertrages zu
Folge, zur bestimmten Zeit ins Gefängniß zu¬

rückkehrensollen, eben so, wie sich das Iah?
vorher sein Bruder Heinrich von Neuem in die
Haft des Königs von Böhmen gegeben hatte.
Auch erzählen ncuere Geschichtschreibc.r,^) daA
Friedrich sich zu München als Gefangener ge¬
stellt, König Ludwig aber durch dieses Worthal-
tcn also gerührt worden sey, daß er ihn nicht
als Gefängenen,sondern als Bruder empfangen,
und dann die großmüthigeAuskunft gewählt
habe, die Regierung des römischen Reichs mit
ihm dergestalt zu thcilen, daß von dem einen
Deutschland,von dem andern Italien verwaltet
werden solle. Die Quellen aber und ältern Ge¬
schichtsbücher ch) wissen, wiewohl sie eine ähn¬
liche zwischen einem baierschen und einem öster¬
reichischen Ritter geschehenenGroßmuth aus¬
führlich berichten,chch) und Herzog Heinrichs
dem Könige Johann gehaltene Treue ausgezeich¬
net haben, von der GestellungKönig Friedrichs
und der Rührung König Ludwigs nichts, sondern
erzählen nur im Allgemeinen von der zwischen
beiden bestandenen und befestigtenFreundschaft,
und wie Friedrich den Königstite! weiter ge-

») Schreiben des Papstes bei Hazmalll all an. IZ-Z.

5*) III« tuo singulare »emnlo nos eonjungere laboravlt, schrieb nachher her Papst an Leopold,

Nach Oelenschlägers Vorgänge Häberlin, Schmidt, Heinrich,- Zschskke, denen alle neuem Handbücher allgemeiner

Geschichte folgen..

-s) Das heißt, alle Chronisten bei Pez und alle von Baumann in Veluntarie Imxsrii eoiwortlo beigebrachten
Stellen. Auch der von Schmidt citirte M,l>ax in Ldmnico regia« anlas sin ?rel>eri Leriptor.

L.er. bolistnicarum,) weiß von der Rückkehr ins GkfAngniß nichts, so wenig als der von Oelenfchläger ange¬
führte tdlbertinus lVluzsatus, slVluratorr X. x. 76Z.) der nur im Allgemeinen lls La^tura b°rilleriei ejus,

gus xaciüca relaxstrone nrirakili et increllita et eorui» reguni -eu llucniw asooeiations Iraterna redet.

hs) In der Schlacht bei Eßlingen ward ein österreichischer Ritter, Heinrich Schwcinkenrist, von einem Baierschen, Ste¬

phan Gumpenberg, gefangen genommen, und gegen Wort und Handschlag, daß er sich lösen wolle, in Freiheit ge¬

setzt. Als er aber zur bestimmten Zeit mit Roß und Waffen erschien, das Lösegeld zu-zahlen, sprach Gumpenberg:
Heß Hab' ich nicht Roth, und erließ ihm die Schuld, tdventi». lidr. VII. und Lurgunlliz libr. I.



führt habe. Die Sache war als Geheimniß
betriebt und dem wahren Verlaufe nach so we¬
nigen Zeitgenossen bekannt geworden, daß bai-
ersche Schriftsteller das Hauptergcbniß nicht der
Treue, sondern dem Treubruche Friedrichs zu¬
schreiben und behaupten konnten, Friedrich habe
dem Trausnitzer Vertrage entgegen den Königs¬
titel ferner geführt. **) Nach unfern Forschun¬
gen hat diese berühmte Geschichte sich der Wahr¬
heit gemäß also begeben.

Als König Ludwig sähe, daß Friedrich den
Herzog Leopold zur Annahme des Trausnitzer
Vertrages nicht vermögen konnte, war er so
klug, dies nicht Friedrichen entgelten zu lassen,
sondern.brachteneue und bessere Vergleichs¬
punkte in Vorschlag,von denen er meinte, daß
sie Leopolden genehm seyn würden: denn groß
war sein Wunsch und sein Bedürfnis; des Frie¬
dens. Also kam die vorhin erwähnte Theilung
des Regiments auf die Bahn, nach der Weise,
die schon zu Constantins und Valentinians Zei¬
ten statt gefunden hatte. Hierüber begab sich
Friedrich selbst nach München, aber nicht als
ein Gefangener, sondern frei, und um
die Beschützung des Landes Baicrn gegen die
Angriffe seines Bruders zu übernehmen.
König Ludwig war damals in großer Bedrang-

nrß, und weit entfernt sich seines Glücks über¬
heben zu können. Papst Johann, der mit Er¬
staunen und Ingrimm von der unglaublichen
Versöhnung vernommen hatte, -s) und wie die
vormaligen Todfeinde wiederum an einem Tische
aßen und in einem Bette schliefen, bot alles auf,
um den ihm so verhaßten Frieden in Deutsch¬
land zu stören. Er schrieb an Herzog Leopold,
der verrätherischenSühne nicht zu trauen, die
ihn und scin'Haus einem Erbfeinde unterwerfen
wolle, warnte ihn vor dem darunter verborgenen
Gift, und ermahnte ihn trotz dem Abfall seines
Bruders im Gehorsam der Kirche zu verhar¬
ren. -s-s) Er schrieb serner an den König von
Frankreich und barg feinen Verdruß nicht, daß
durch dessen Lam'gksit so schöne Plane gescheitert
fcycn. „Noch stehen die Sachen so, schrieb er,
daß der königliche Wunsch erfüllt werden kann,
was vielleicht nicht mehr der Fall seyn wird,
wenn die beiden Besagten ihren Vorsatz ausfüh¬
ren sollten. Die königliche Sauigkeit hat der
Sache viel geschadet, sie hat auch uns lau und
verdrüßlich gemacht. Darum lege die königliche
Vorsicht diese Erschlaffung ab, und wirke, so
lange es Tag ist; denn es kommt die Nacht, da
Niemand wirken kann." Damals, am zoster,
Juli iZ2g, war ihm der Plan von der gemein-

kiillsrieus Xustriain rsversus intonsa barda eoZnitus s- noti's inrinensnln gsnllinrn attnlit und
versis. — In llonio antenr et lloininio renalis ntitnr noininis, nilül osntia Inill-vicuin cuin aniins

est inolitus, Kniete vivens,. ulteiins ^iroslia non exsresns. Winnies 1.eooiense5 Pez I. S.Yak,

") So Arenpeck bei Pez I. S. 1240 und der Anonymus bei Naumann S. 7^

»tg I^ex kllilcUsr Xustriacns a kisptivitats Lsvariae Viennain vsniens, inox illne reversninix
non ut esptivns,. sell nt libsr^ iinrno custo's Lavarioas ternae. (lol». Wild. Loniitiz lls

VVnrnlbranllt liolleetaina AsnealoNos in Luuinauni Lonsortio Irnpsnii x. gg.)

t) d.ittei-3^ reeeperainus non tantnrn eallein rznoall lainiliaritaten, et amieitiain illornin vncnin in.

erellibilein eontinentes. IZpistola lobannis ?axae all Larolunr kranoias reASNt. Oelenschläger dt, XX'VIIt.

W Oelenschlägtrs Urkunde XI.VI. (aus k.a)malll.)



samen Neichsverwalttmg schon bekannt: denn er
eröffnete denselben als einen Entwurf von weil-
aussehenden und ganz unzuberechnenden Folgen.
Und in der That mochte ihm vor einem Kaiser
crbangen, der auf Italien eine ungetheilte Auf¬
merksamkeit zu wenden gedachte. Aber der Kö¬
nig von Frankreich beharrte in seiner Unlust, sich
mit den Waffen in die deutschen Handel zu men¬
gen. Einen desto bereitwilligernHelfer fand
Johann an ZLladislaus Loktiek von Polen, den
er früher mit Nichtachtung der alten Hoheils-
rechtc des Reichs über das polnische Herzogthum
als König begrüßt, und da in den brandenbur¬
gischen Marken der Spruch nicht geachtet ward,
wodurch er die dem Markgrafen Ludwig, des
Königs Sohne, gcschworne Treue zu lösen ge¬
trachtet, aufgefordert hatte, der Vollstrecker fei¬
ner Befehle zu seyn. Jetzo kam Wladislaus
nicht nur mit Polen, sondern auch mit heidni¬
schen Schaarcn aus Litthauen, mit Russen und
Wlachen, und ließ das Land von der Warthe
bis zur Havel in furchtbarer Verwüstung den
Zorn des heiligen Vaters empfinden. Hundert
und vier und vierzig Dörfer sollen verbrannt
worden sepn. Aus diesem Kricgszugs,den die
Heiden im Dienste des Papstes nach den Mar¬
ken g-elhan, hat sich eine That weiblicher Keusch¬
heit im Andenken des Volks erhalten. Bei
Plünderung eines Nonnenklosters verhieß eine
der gottgcweihten Jungfrauen dem Litthauer,
der von ihr seine Lüste stillen wollte, ihn um
den Preis der Vcrschonung die Kunst zu lehren,
wie er sich vermittelst einiger Zauberworte un¬
verwundbar machen könne. Da der Barbar dies

bezweifelte,erbot sie fog'eich ihren eignen Na¬
cken zur Probe, murmelte die Worte: In ms-
IZNS tnas ckcnnins! und entging so durch sein
Schwerdt der ihr zugedachten Entehrung.*) Ge¬
führt wurden die Barbaren durch den Bischof
Stephan von Lebus, der sich an der Stadt
Frankfurt für ihre dem Markgrafen bewahrte
Treue rächen wollte. Dafür belagerten ihn die
Frankfurter nach dem Abzüge der Polen in Gö¬
ritz, nahmen ihn gefangen und hielten ihn über
ein Jahr lang im Kerker, aus dem er sich -erst
mit schwerem Gilde lösen mußte. Noch Acrge-
res wiiderfuhr im folgenden Jahre dem Erzbk-
schof Burchard von Magdeburg, auch einem
Diener der papstlichen Bannbullen, der den
brandenburgischen Marken viel Böses gcthan
hatte. Mach langwieriger Zwietracht, in wel¬
cher die Städte Magdeburg, Halle, Burg und
Kalbe im Verein mit vielen sächsischen Grafen
und Herren gegen ihn und sein Kapitel gestan¬
den, und nachdem alle Vertrage mit ihm als
nutzlos erprobt waren, lockten ihn am 2ystcn Au¬
gust IZ2Z die Magdeburgerdurch einige Bür¬
ger, denen er traute, in die Stadt, und hielten
ihn dann in seinem Pallaste gefangen. Die
Bürgermeister selber bewachten ihn wechscls-
weise mehrere Wochen, bis er auf Antrag der
Bundesgenossen auf das Rathhaus gebracht und
in das Arme-Sünderstübchen gelegt ward. Da¬
selbst erschlug ihn in einer Nacht einer der vier,
von den vier Städten ihm zugeordneten Wächter
mit einem Klöppel, entweder auf Anstiften,
oder weil der Gefangene entfliehen wollte, und
blieb diese That über ein Jahr verschwiegen.

*) tti-omei-us llpuä Iwxi-.sIillNn sä SN- 5ZL6 «. y.
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bis die Domherren nach dem Erzbischof fragten,
und dessen halbverwestcr Leichnamgefunden
ward. *) Seinen NachfolgerHartwich ließ der
König Ludwig auf der Reise, vre er zum Papst
machen wollte, ergreifen und in ein Gcfängniß
werfen, worin er starb.

König Ludwig hatte selbst seinem Sohne zu
Hülse ziehen und in seiner AbwesenheitFriedri¬
chen die Verwaltungoder BcschützungBaierns
gegen Leopolds Angriffe übertragen wollen; *5)
aber die Barbaren wurden noch vor dem Herbste
durch Maugel und durch der Tandesbewohner
Verzweiflung zum Rückzüge genöthkgt,und zu
derselben Zeit bezeigte sich auch Leopold seinen
Vorschlagen geneigt, ja nach dem Bericht eines
Zeitgenossen, nahm er sogar persönlich an
den Unterhandlungen Thcil. So kam am gten
September iZ2-z der Vertrag von München zu
Stande, in welchem Ludwig und Friedrich, beide
von Gottes Gnaden römische Könige und zu al¬
len Zeiten Mehrer des Reichs, kund thaten, daß
sie sich Gott und seinen Heiligen zu Lobe, der
Kirchen zu Rom zu Ehren, dem römischen Reiche
zum Frommen und der Christenheit zum Frieden
und Schirm, nach weiser gelehrter Leute, Pfaf¬
fen und Layen Rath und Weisung mit einander
vereint und verbunden hatten ewiglich, das rö¬
mische Reich, wozu sie beide erwählt und gcwei-

het seyen, mit all seinen Ehren, Würden, Rech¬
ten, Leuten und Gütern, mit einander gleich
als eine Person, einer nicht besser als der andere
zu besitzen und zu verwalten, gleiche Ehre zu
haben an aller Stätte, sich beide römische Kö¬
nige und Mehrer des Reichs zu schreiben, und
sich Brüder zu heißen einander und auch als
Brüder zu halten. Wer dem andern schreibe,
solle dessen Namen vorsetzen, bei gemeinschaftli¬
chen Ausfertigungender eine heute, der andre
morgen, der Abwesende jedoch immer voranstc-
hen. Es sollen zwei Jnsicgcl gemacht werden,
und in dem einen, welches Ludwig führt, Frie¬
drichs, in dem andern, welches Friedrich führt,
Ludwigs Name zuerst stehen. Die großen Lehne,
als Königreiche, Fürstenthümcr, Grafschaften
und Herrschaften, die dem Reiche lcdig werden,
sollen sie gemeinschaftlichausleihen, die klei¬
ner» aber, weltliche wie geistliche, jeder für sich,
und soll diejenige Belehnung gelten, welche zu¬
erst Statt gefunden. Dem, der nach den wal-
schen Landen fährt, giebt der andre seine Gewalt
daselbst und jener diesem daheim. Was der eine
hinführo thut, soll der andre bestätigen, und
was ein jeder bisher gcthan, soll seine' Kraft
und Gültigkeit haben, besonders die von König
Ludwig geschehene Verleihungder Mark Bran¬
denburg an seinen Sohn, und was er seinem

*) Die Urkunden über Burchards Fehden mit den Städten in Dreihaupts Beschreibung des Saalkrciscs. Thcil
S. 49 und folg.

55) l^ur scilieet I.ullvvicus et kdiäerious poste» ita in osriisto nou licta uniti sunt, ut 1-ucI,virus tera-u
SU» cxiturus et tilio iu Li'nudnred odsesso sudventuruspruräicto <Zuoi tuuilciu terraur OUIU omni-
dus suis eoiuinitteret us e»iu clux I.eupoI6us od revereuti-uu kistris iu ejus »dseuti» vustsrot,
Ldrouieou cisustro. NeodurKeuse x>> 486. Hieraus ergicbt sich zugleich, daß der Einfall der Polen in Bran¬
denburg nicht !Z2ö, sondern 1Z25 gesetzt werden muß,
ilolliurnis Vatyllua-url I. c. x. 4Z6,
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Eidam, dem Markgrafen von Meissen, zum Freundschaft der beiden Nsichsgenossen könnt«

Besten gcthan. Beide sollen nur einen Hofrich- ein erneuertes Leben der KönigsZewalt hervor-'

tcr und Hofschrcibcr bestellen, der Ort des Hof- rufen. Aber diese Freundschaft ist, wenigstens

gcrichts aber alle halbe oder Vierteljahre unter in Betreff König Ludwigs, zu hoch in Anschlag

ihnen wechseln. Alle von dem einen gegen die gebracht worden. Zwar stellte er, nachdem die

Anhänger des andern gefällten Sprüche sollen Kurfürsten auf der vor Weihnachten 2325 ge-

abgethan seyn. Beide wollten sich setzen als Ein haltencn Versammlung ihre Weigerung ausge-

Mann, ob man wider beide oder wider einen sprechen hatten, ***) am 6t-n Januar 1326 zu

mit geistlichen oder weltlichen Sachen, es sey Ulm eine Erklärung aus, daß er mit gutem Wil-

von Pfaffen oder Layen, etwas handeln oder lcn und freiem Muth seinem lieben Oheim und

thun wolle. *) Bruder König Friedrich von Rom entweichen

Dieser Vertrag wurde sehr geheim gehalten, wolle an dem Königreich von Rom, und alles

weil beide Parthcien erst die Hindernisse, welche Nöthige mit Mund oder Briefen dazu thun,

sie von Seiten des Papstes und der Kurfürsten eben so als ob er von dem Papst bestätigt werde,

fürchtete, beseitigen wollten; doch hatte der gleichviel ob mit der Fürsten Willen oder ohne

Papst, wie dessen Schreiben an den König von ihren Willen; ff) (wonach es scheint, daß Lud-

Frankreich bezeugt, schon im Juli von dem wig die eine Hälfte des Reichs Friedrichen völ-

Hauptvergleichspunkte Kunde gehabt, und ver- lig überlassen und für sich die andere beHallen

hehlte auch König Friedrich denselben nicht, in- wollte,) ffff) bald aber offenbarte sich König Luh¬

den, er den nach dem Trausnitzer Vertrage abge- wigs wahre Gesinnung,

legten Königstitel jetzt wieder annahm und man- Herzog Leopold starb am sosten Februar

chcrlci Verfügungen in Neichssachen ergehen 1326 zu Straßburg an den Folgen übermäßiger

ließ. Als aber den Kurfürsten die Ueber- Genüsse und Anstrengungen, im Wahnsinn, viel-

cinkunft mitgctheilt und ihre Genehmigung nach- leicht von den Geistern der Unschuldigen verfolgt,

gesucht ward, weigerten sie sich, nach dem Rath die er in der Blutrache seines Vaters erschlagen

des Königs von Frankreich und des Papstes, die- hatte. Dieser unerwartete Todesfall, der Frie¬

selbe zu gewähren, weil sie fürchteten, die drichen seinen rechten Arm nahm, änderte auch

*) Diese merkwürdige Urkunde wurde zuerst von Cuspinianin dessen Hmstria p. 6zg bekannt gemacht, nachher aber
deren Acchtheit von baierschcn Schriftstellern,besonders von Herwarth in Duäovico Uokonso, bestritten. Diese
A-chlheit ist aber durch das Daseyn der Urkunde im kaiserliche» Archiv zu Wien außer allem Zweifel. Kaiser Leo¬
pold selbst ließ sie hervorsuchen und gab sie mit eigner Hand dem Lambecius, um ein glaubhaftes Zeugniß dar¬
über auszustellen.Huumsiini Lonsortiunr Imperii p. 101.

") Die ausgestellten Urkunden sind bei Baumann und Oelenschlägeraufgeführt.
*5') Villani IX. c. ZIZ.

ch) Dw Urkunde steht bei Baumann 1. c. x. 126.
chh) Da die UrkundenFriedrichs die im Münchner Bertrage bestimmte Form nicht haben, so ist es wahrscheinlich,daß

die Ulmer Erklärung, vielleicht auf LeopoldsBegehr, diese Festsetzungen abgeändert hatte.



" iZk

Ludwigs großmüthigsStaa-skunst. Von nun
an ward von ihm nicht weiter an die aufgerich¬
tete Reichsgenossenschaftgedacht, und als Frie¬
drich dieselbe vor den Kurfürsten und vor dem
Papste von Neuem zur Sprache brachte, das
Dascyn oder die Gültigkeit der in Rede stehen¬
den Vertrage förmlich geleugnet.*) Friedrich
faß sich in all seinen Hoffnungen betrogen. Kö¬
nig Ludwig reichStagte im März 1316 zu
Speier, seiner Theilnahmeam
Reich etwas wissen zu wollen, und rüstete auf
die Einladung der Gibellincn einen Zug nach
Italien, ohne Friedrichen weder die Vcwaltung
Deutschlands,noch wie vormals die Bcschützung
Baicrns aufzutragen. Dieser erwartete ihn da¬
her im Januar 1Z27 zu Jnsbruck, und meinte,
daselbst durch mündliche Besprechung die einge¬
tretene Irrung zu heben. Ludwig aber war
nun nicht mehr derjenige, der mit dem versöhn¬
ten Feinde an einem Tische aß und in einem
Bette schlief, sondern bezeigte sich kalt, ja feind¬
selig, indem er dem Herzoge Heinrich vonKärn-
thcn zum Nachthcile Oesterreichs das Recht gab,
sein Land an seine Töchter zu vererben.
Hie-durch gewann er die Gunst König Johanns
von Böhmen, der unter dicserBcdingung seinen
zweiten Sohn Johann Heinrich mit der karn-
thischen FürstentochterMargarethe vermählen
wollte.

Friedrich, btr seit dem GefanMst auf der
Trausnitznicht mehr der vorige war an Geistes-
und Körperkraft,zog tiefgekränkt von Jnsr'ruF.
Wenige Wochen darauf starb sein Bruder Herzog
Heinrich, nie genesen von den Leiden im Kerker
König Johanns von Böhmen, in welchem ei>
ein kriegsgefangencr Fürst, Sohn und Enkel rö¬
mischer Könige, mit Fesseln belastet gelegen
hatte. In dieser Betrübniß errichtete König
Friedrich viele fromme Stiftungen zu Gunsten
der Abtei Maurbach und zur Entschädigung der
Klöster und Gotteshäuser, denen er in feine»
Kriegen Schaden gethan, als einer, „der da an¬
gesehen hatte das vergänglicheLeben auf dieser
Welt, daß das nicht ein Leben geheißen und
scyn mag, wann so viel es geordnet wird zu den:
ewigen Leben." st) Aber noch einmal ward er
durch einen verdrüßlichenFamilicnstrcit in welt¬
liche Handel gerissen. Sein Bruder Otto, un¬
zufrieden mit seinem Thcil an der Hsinn'chscheir
Verlassenschaft, suchte im Bunde mit den Köni¬
gen von Ungarn und Böhmen seinen Bruder zw
einer andern Theiluug zu zwingen. Friedrich,
unwillig, auch Johann, den Erbfeind seines Hau¬
ses, zum Verderben Oesterreichs eingemengt zw
sehen, bcharrte auf dem Rechte, welches der Frei-
heitsbriefKaiser Friedrichs I. einem Herzoge vow
Oesterreich gab, und bald erkannte Otto an der
Plünderungdes jenseitigen Donaulandes und aw

Schreiben Papst Johanns an de» Erzbischos Balduin von Trier: (R,nz-n»Iäu,s nU an. izaü n. ö.) prass-srrin».
cur» IZnvnrns iiz, ^.llztralss ssssrnnr, uon coiiovrilot: imnro, sicnt bordier, irr üunbv.s aonZrs»
FnrioniduseligeiNiu!» Iisviris pro pnrre iis conirallie to.kuit Wprssio.
tllironicon ttirsaugisnse »U N. s.

Zlicolliensis p. 92Z.
s) Werte der Urkunde bei Baumann p, sZ.
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Besetzung seiner Festen durch böhmisches Kriegs¬
volk, welchem Helfer er vertraut hatte. Den¬
noch erschien am Tage der Theidigung auch Kö¬
nig Johann. Da konnte Friedrich sich nicht
überwinden, seine ehrfurchtsvolle Begrüßung
änders als mit verächtlicherLüftung des Hutes
z'u erwiedern,was den Böhmen so verdroß, daß
er hinwegging. Desto eher kam die Sühne zwi¬
schen den Brüdern zu Stande, worauf Johann
das meiste, was er von Oesterreich inne hatte,
gegen Zahlung des Soldes an seine Kriegsvölker
räumte. *)

Nach diesem vergaß Friedrich die Eitelkeiten
dieser Welt in der Sorge um sein ewiges Heil.
Er begrub seine in Thränen um ihn erblindete
Gemahlin Elisabet von Arragon, und starb dann

am igten Januar igzo auf dem Bergschlosss
Guttenstein, wohin er sich bei Annäherung des
Todes begeben, im vierzigjährigen Alters Er¬
zählt ward, eine Rittersfrau habe ihn durch ei¬
nen Liebestrank siech gemacht; aber die Schön¬
heit, die ihm einst einen Namen gegeben, was
schon in den Mauern der Trausnitz unkenntlich
geworden. Kaiser Maximilian konnte sich nie
der Thränen erwehren, wenn er des schönen,
tapfern, edelmüthigen und doch so unglücklichen
Friedrichs gedachte, der die große Kümmerniß
seines Lebens und den darin gefaßten Much
durch ein herkulisches Standbild mit durchbro¬
chenem Beine zu versinnbilden pflegte, um wel¬
ches die Worte: «tat, geschrieben wa«
ren. **) Sein Leichnam ruht im Chor dee
Karthause zu Maurbach.

Neunzehntes Kapitel.

Ludwigs Römerzug. — Krönung zu Mailand, — Sturz des Galeazzo Viskontl»
Castruccios Gunst, — Belagerung und Einnahme Pisas, — Rom sagt vom
Papste sich kos. — Ludwigs Krönung und Aufenthalt daselbst, — Abfetzung des
Papstes, — Ernennung eines neuen Papstes. — SchimpflicherAusgang. —

Baierscher Hausvertrag zu Pavia, — Ludwigs Rückkehr nach Deutschland.
AAie vor achtzehn Jahren die Gibellinen in zu ihnen erscholl, durch den Kardinallegaten
großer Roth König Heinrich VlI. nach Italien Bertrand von Poget und den Prinzen Karl von
gerufen hatten, also jetzo den König Ludwig, Kalabrien, König Roberts Sohn, heftig be-
als sie zu eben der Zeit, wo dessen gutes Glück drängt wurden. Ludwig gab dieser Aufforderung

5) p. Y2Y und yZa.
") Fuggers Ehrenspicgel des Hauses Oesterreich S. zvz.
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Gehör, wer! er sich nur in Rom selber an dem

Papste genügend zu rächen vermochte, und seiner

Armuth die reichen Schatzkammern, der italieni¬

schen Handelsstädte eine glanzende Aussicht dar¬

boten. Wie die Gibellinen Italiens in den

Kaisern nur Partheigehülfen begehrten, also

wurden diese durch die Begier nach Gold als

dem wahren Mittel der Herrschaft über die Al¬

pen gelockt. Je sorgfaltiger daheim die Land¬

schaften und Städte über ihre Rechte und ihr

Eigcnthum wachten, je fester Und hoher die der

Königsgewalt gesetzten Schranken emporstiegen,

desto weniger hatte ein Fürst geringer Haus¬

macht als König in Deutschland, ich will nicht

sagen, zu gewinnen, sondern nur zu thun. Da¬

her das natürliche Streben nach einem glanzen-

dern Schauplatze, daher der Wunsch nach der

römischen Krone, die, wie man sich dunkel es

dachte, eine ganz andere und höhere Herrlich¬

keit, ja die einzige wahrhafte Machtvollkommen¬

heit auf Erden verlieh.

Aber die deutschen Fürsten dachten anders,

und mochten keinem Römerzuge mehr folgen, wo¬

zu es ihnen des Königs Unfriede mit dem Papste

an Vorwand nicht fehlen ließ. Also brach Kö¬

nig Ludwig, im Vertrauen auf den gerüsteten

Arm der Gibellinen, zu Ansang des Jahrs 1Z27

mit hundert Rittern nach Italien auf. Die

Statthalterschaft in Baiern hatte er seinem Nef¬

fen, dem Pfalzgrafcn Adolf, dessen Brüder Ru¬

dolf und Ruprecht ihn begleiteten, übergeben;

von einem Rcichsrcgimcnt ist keine Rede, und

irrte sich Konig Friedrich gar sehr, wenn er in

Hoffnung, den Ulmer Vertrag in Erfüllung ge¬

setzt zu sehen, Ludwigen in Jnsbruck erwartete.

Wir wissen, wie dieser au ihm handelte, und

wie kalt diejenigen von einander schieden, derer?

ewiges Bruderbündniß in schmuckhafter Geschichte

prangt.

In der Mitte des Hornungs war König

Ludwig zu Trident, wo ihn Cane della Scala

von Verona, Passerino von Mantua, einer der

Markgrafen Este von Ferrara und andere Häup¬

ter der Gibellinen in Person, von Seiten Ga-

leazzo Viskontis, des Herrn von Mailand, sein

Sohn Azzo und sein Bruder Marco, vonCastruc-

ciozu Lucca, von König Friedrich von Sicilien und

mchrcrn gibcllinischcn Gemeinden Abgeordnete

bewillkommten. In dieser Versammlung wurde

wie auf einem Reichstage über das Schicksal

Italiens gerathschlagt. Die Gibellinen verspra¬

chen dem Könige, wenn er in Mailand scyn

würde, hundert und fünfzig tausend Goldgülden

zu zahlen, er aber verpflichtete sich, nach Rom

zuziehen, und daselbst den Papst Johann feier¬

lich zu entsetzen. Die Gelehrten und Mönche

in des Königs Gefolge stellten des Papstes Ke¬

tzereien in sechzehn Artikeln neben einander vor

die Augen der Menge, und täglich bei der Messe;

welche dem Bannspruche zum Trotz gehalten

ward, hörte das Volk den Oberhirten der Chri¬

stenheit als einen'Jrrlchrer und Gebannten ver¬

fluchen. Der Hof nannte ihn spottweise nur

den Priester Johannes, weil er wie dieser abys-

sinische Herrscher weltliche und geistliche Macht

in sich zu vereinigen trachte.

Im Marz 1Z27 brach Ludwig von Trident

auf, und kam im April mit seiner Gemahlin

Margaretha von Holland, die ihm einiges Äriegs-

volk nachgefühlt hatte, -zu derselben Zeit nach

Mailand, wo ihn der Papst zu Avignon, in

Antwort auf die Tridenter Verhandlung, in

Aa 2



«inem fünften Prozesse nochmals als einen Ver¬
ächter Gottes und seiner Kirche feierlich bannte,
und ihn nicht blos des HerzogthumsBaiern,
sondern auch aller andern geistlichen und weltli¬
chen Lehen verlustig erklärte. *) Lehren wie die
der Theologen des Königs, daß die zeitlichen
Güter der Kirche dem Kaiser unterwürfigseyen,
daß es diesem gebühre, den Papst zu züchti¬
gen oder los zu lassen, ihn ab- oder einzuse¬
tzen; daß St. Petrus weder mehr als ein andrer
Apostel gewesen, noch von Christo zu seinem
Statthalter auf Erden bestellt worden; daß alle
Geistlichen vom Papste an bis zum geringsten
Kleriker nach der Einrichtung und Verordnung
-Christi gleich scpsn, die Unterschiede nur zeitlich
und aus bloßer Verwilligung der Kaiser her¬
stammen; daß endlich weder der Papst noch die
ganze Kirche Jemanden anders als im Auftrage
des Kaisers strafen könne, **) erfüllten den Hof
zu Avignon mit banger Furcht, die sich hinter
tvülhigen Drohworten kümmerlich barg. Lud¬
wig wurde unterdeß am erstenPsingsttagefZ istcn
Mai) zu Mailand mit der eisernen, seine Ge¬
mahlin mit der goldenen Krone der Lombarden
gekrönt, und zwar, weil der Erzbischof von Mai¬
land entflohenwar, durch die Hand der Bischöfe
von Arezzo und Bresria, über die Papst Johann
vorher ein Entsetzungsurtheil gesprochen.

Die gibellinischen Fürsten huldigten ihm
«unmehr als dem Könige der Lombarden, unter
ihnen auch Galeazzv Viskonti. Zum Lohne er¬
klärte ihn Ludwig zum Reichsvikar in Mailand,
«nd bestätigte ihm all seine Herrschast. Aber

hinter dieser Freundlichkeitbargen sich andre Ge¬
danken. Ludwig sähe mit Mißvergnügen, daß
die kaiserlicheMacht über Mailand ein Schat¬
ten, und Galeazzv daselbst wirklicherHerr war.
Galeazzos Zögern, die versprochene Zahlung zu
leisten, verdroß ihn, und dessen Feind Cane della
Scala, der selbst Absichten auf Erwerbung Mai¬
lands hatte, schürte seinen Unmuth, bis auch
zwei andere Viskonti, Marco und Lodrisio, je¬
ner Galeazzos Bruder, dieser dessen Oheim,
theils durch Cane della Scala gehetzt, theils
durch eigne Herrschsuchtund Neid über des Bru¬
ders Alleinherrschaft angetrieben, diesen eines
geheimen Verständnisses mit dem Papste bezüch¬
tigten. Ludwig glaubte, was ihm zu glauben
willkommen war, und der sonderbare Vorfall,
daß Stephan Viskonti, einer der Brüder, de?
ihm zum Mundschenken bestellt war, eines Tags
an der Tafel beim Kosten des Weins erkrankte
und bald darauf starb, bestätigte ihn in seinem
Verdachte. Ludwig hatte indcß gegen Friedrich
gezeigt, daß er seine Gegner staatsklug zu be¬
handeln verstand. Also überhäufte er das Hans
Viskonti mit neuer Gnade, und ernannte Ga¬
leazzos geliebten und treuen Bruder Johannes,
statt des flüchtigen als Rebell geächteten Erzbi--
schofs Aicard, zum ordentlichenRichter über dft
gesammteGeistlichkeitMailands, in der Absicht,
die seinem Zorn Erkohrnen einzuschläfern, bis
er die Konstabel der deutschenKriegsvölker in
ihrem Dienste auf seine Seite gebracht hatte.
Als dieses geschehen war, erhob er sich im ver¬
sammelten Rath des lombardischen .Adels geges

Bei Oelenschläger in den Urkunden U. IllN.
.«) ir»Mie1llus »-1 iw> 1527 n. 27.
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den Galeazzo und seine Brüder mit Anklagen

über seine Verwaltung und die verzögerte Zäh¬

lung. Galeazzo widersprach mit trotziger und

unehrerbietiger Rede, war aber nicht wenig

überrascht, als ihn Ludwig zu greifen und ins

Gefängniß zu werfen befehlen konnte, ohne daß

seine Trabanten ihn schützten. Aus demselben

wurde er nebst seinem Sohn Azzo und feinen

Brüdern nach dem Schlosse Monza geführt,

dessen Uebergabe Ludwig durch die Drohung,

den Gefangenen die Köpfe abschlagen zu lassen,

erzwungen hatte, und daselbst alle vier gebunden

in die schauervollen Kerker gelegt, welche sie für

ihre Feinde erbaut hatten, Galeazzo in eine

Gluthstube, der Ofen genannt, von der er

scherzweise gesagt hatte, er wolle sehen, wer

darin zuerst gekocht werden würde. So gut ver¬

stand es König Ludwig, die Künste des Jahr¬

hunderts zu üben und mit den Italienern zu fah¬

ren, wie sie selbst unter einander seit einem

halben Jahrtausend. Der Adel und das Volk

von Mailand frohlockte über den Fall des Ge¬

bieters, den ihr Stolz verwarf und dessen ihre

Unfähigkeit, frei zu seyn, bedurfte, und begrüßte

den König, als er die Republik hergestellt er¬

klarte und seinem neuen Statthalter, dem Grafen

Wilhelm von Montsort, vier und zwanzig aus

der Mitte der Bürgerschaft erwählte Räthe an

die Seite setzte, als Wiederbringer der Freiheit;

aber das erste Geschäft des neuen Raths war die

Ausschreibung der Geldsummen, welche der Kö¬

nig von Galeazzo vergeblich gefordert hatte.

Es machte aber auf die lombardischcn Häup¬

ter das Schicksal der Diskonti so ungünstigen

Eindruck, daß Ludwig es für gut hielt, auf ei¬

ner Versammlung zu Orci im Brcscianischcn als

Aktenstück für Galeazzos Schuld dessen heimlichen

Vertrag mit dem Papste zur Rechtfertigung der

ihm zu Theil gewordenen Behandlung vorzule¬

gen. Dahin führte er auch die drei andern Dis¬

konti, die gegen ein Lösegeld von zweihundert

und funfzigtausend Goldguldcn ihre Freiheit er¬

halten hatten, und ernannte, dem wiederherge¬

stellten Kirchenrccht der ottonifchen und salischen

Zeiten gemäß, drei neue Bischöfe zu Csmo, Cre¬

men a und Eitta di Castello. Die Tage, in

welchen Kaiser Friedrich I. mit den Lombarden

gereichstagt hatte, schienen wiedergekehrt zu

sehn. Dennoch waren es nur fünfzehnhundert

deutsche Ritter, größtentheils von dem Mailan-

difchen zu ihm übergetretenen Kriegsvvlke, und

fünfhundert Lombarden, die ihn im August bei

Fortsetzung seiner Reise in das Toskanische folg¬

ten. Aber der Kardinallegat, der mit einem

weit überlegenen Heere Parma und Bologna

innehatte, wagte es nicht, ihm den Uebergang

über den Apennin zu erschweren, und seine Ver¬

einigung mit dem Castruccio von Lueca zu hin¬

dern: so groß war die Scheu der Italiener vor

der persönlichen Anwesenheit eines römische»

Königs.

Castruccio Caslracani, der heldenmüthigste

unter den gibellinischcn Häuptlingen dieser Zeit,

hatte nichts geringers als die Stiftung einer



derMailändischen ähnlichen Fürstcnmacht über
die Städte Toskanas im Sinne. Aber dieser
Plan war auch nach einem langen, thatcnvollcn,
vom Glück gekrönten Leben noch weit von seinem
Ziele; noch war der stolze Sinn der mächtigen
Familien nicht erloschen, über deren Häuptern
sich Castruccio erhoben hatte, und dem benach¬
barten Guelfenbund war in dem Prinzen Karl
von Kalabricn ein frischer gar kraftvoller Arm
erwachsen. Jenen Freihcitssinn zu brechen,
wandte Castruccio furchtbare Grausamkeit an,
und ließ unter andern einst zwanzig Luccheser
aus dem Hause der Quartigianer, die an ihm
hatten Verrath üben wollen, lebendig kopfunten
begraben. Seine Bedrangniß durch die Ueber-
macht der Guclfen aber wurde durch König Lud¬
wigs Ankunft gehoben, vor der sich das guelsische
Heer gleich dem päpstlichenschüchtern zurückzog.
Castruccio aber, anstatt den König nach Lucca
zu führen, brachte ihn auf den Weg nach Pisa,
dessen längst beabsichtigteUnterwerfung er bei
dieser Gelegenheit leicht zu bewerkstelligen hoffte.

Die Pisaner oder vielmehr ihre jetzigen
Obrigkeiten waren nicht mehr die eifrigen Gi¬
bellinen, die sie in den Zeiten Friedrichs II. und
Heinrichs VII. gewesen waren. Sie hatten ihre
Anhänglichkeit an Kaiser und Reich theuer be¬
zahlt. Während ihrer großen Anstrengungen für
den Landkrieg war ihre Seemacht in Verfall ge-
rathen, und erst vor kurzem die Insel Sardi¬
nien, die Hauplguelle ihres Wohlstandes, durch
den König von Arragonicn ihnen entrissen wor¬
den. Dazu fürchteten sie Castruccios Plane,
dessen Treue sie schon einmal erprobt hatten, und
dessen Einzug in ihre Stadt im Gefolge des Kö¬
nigs leicht den letzten Tag für ihre Freiheit be¬

reiten konnte. Außerdem wünschtensie den mit
Florenz geschloßnenFrieden zu bewahren, der
allem Ansehen nach durch Aufnahme des Königs
sogleich als gebrochen betrachtet werden würde.-
Darum hatten ihm ihre Abgesandten schon zu
Trident sechzigtauscndGulden geboten, daß er
dem erschöpften Staate Partheilosigkeit gcstatte>
und sandten chm jetzt neue Abgeordnete mit dem¬
selben Gesuche entgegen. Aber auf CastruccioS
Rath ließ Ludwig diese Gesandten verhaften und
bedrohte sie mit dem Tode, wenn ihre Vaterstadt
ihm ihre Thore nicht offne. Umsonst waren die
Vorstellungen des Bischofs von Arezzo, auf des¬
sen Wort die Gesandten gebaut hatten; nach
einem heftigen Streite mit Castruccio, der ihn
Verräther schalt, verließ dieser treue Anhänger
des Königs mit erzürnter Seele das Lager, um
bald nachher aus Verdruß zu Montenero zu ster¬
ben. Unterdeß lagerte sich Ludwig mit seinem
Castruccio vor Pisa. Der Widerstand war lä¬
ßig, weil die Stadtobrigkcit es nicht wagte, die
benachbarten Guelfcn in Florenz und den Prin¬
zen von Kalabrien um Hülfe anzusprechen, aus
Furcht, durch diese Lossagung von der gibcllini-
schen Sache den noch immer gibellinisch-gesinn¬
ten Pöbel gegen sich zu reitzen. Schon zu An¬
fang Oktobers bewirkte daher der Partheienkamps
die Ucbcrgabe, doch auf die vortheilhafte Be¬
dingung, daß zwar Ludwig und seine Gemahlin
in die Stadt kommen und die versprochenen sech¬
zigtauscnd Gulden erheben, Castruccioaber und
die Vertriebenen draußen bleiben sollten. Am
i iten Oktober hielt der römische König seinen
Einzug; aber nach wenigen Tagen erhob sich ein
Volksaufstanir, der die gegenwärtige Obrigkeit
stürzte, und den König als den wahren Herrscher
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der Fesseln des abgeschloßnen Vertrags entbun¬

den erklarte. Castruccio, dessen Werk dieses

war, kam demnach mit den Verwiesenen in die

Stadt, und Ludwig zwang das erschöpfte Ge¬

meinwesen, ihm zu den ersten sechzigtausend noch

hundert und funfzigtausend Goldgulden zu zah¬

len. Dergleichen Regierungswohlthaten waren

denn freilich nicht sehr geeignet, den Italienern

großes Wohlgefallen an der deutschen Herrschaft

einzuflößen. Zum Danke zwang er die Pisaner,

dem Castruccio, den er zum Herzoge von Lucca,

Luna, Pistoja und Volterra *) erhob, die Fe¬

stung Sarzana abzutreten, und fast konnten sie

froh sepn, daß er sie nicht selber abtrat. Zu¬

gleich erneuerte er die schon von Heinrich VII.

über den König Robert von Neapel gesprochene

Acht und die Verbindungen jenes Kaisers mit

dem Könige Friedrich von Sizilien. Die glän¬

zendsten Aussichten aber eröffneten sich ihm in

Rom.

Seit der Abwesenheit der Päpste in Avignon

schwankte die Herrschaft über Rom zwischen ih¬

ren oder des Königs von Neapel Stellvertretern,

und den großen Familien der Orsini, Savelli

und Colonna, wahrend das eigentliche Stadtre¬

giment von einer republikanischen Obrigkeit, ei¬

nem Nathe von zwei und fünfzig aus den Stadt¬

vierteln erwählten Personen unter dem Vorsitze

des Stadtprafckten, einem zur Verwaltung der

Justiz bestellten Senator, in der Regel einem

Fremden, und zwei Bürgcrhauptleuten geführt

ward. Wie das römische Volk diese Obrigkeiten

erwählte, und hausig gleichwie in alten Zelten

in seinen Angelegenheiten versammelt und be¬

fragt ward, also drehte sich auch jetzo alles wie¬

der um die Angel des alten Partheigcistcs, der

in den Zeiten des Milo und Clodius Rom so

lebendig gemacht hatte. Die Savelli waren gi-

bellinisch, die Orsini guelfisch gesinnt, von den

Brüdern Colonna hatte der eine, Stephan, die

Parthei des Papstes, der andre, Sciarra, die

des römischen Königs ergriffen. Jndcß sehnte

sich die Bürgerschaft Roms nach derNückkehr des

Papstes, weil von dieser der Glanz und das po¬

litische Leben der Hauptstadt der Christenheit ab¬

hangig war, und es gar schmerzlich empfunden

ward, daß die Schatze Europas jetzt ihren Zug

nach Frankreich nahmen. Daher ging zur Zeit

der Ankunft König Ludwigs in Italien eine rö¬

mische Gesandschaft nach Avignon, um den Papst

zur Heimkehr zu bewegen, mit der drohenden

Erklärung, sie würden sich im Weigerungssalle

genöthigt sehen, denjenigen, der sich ihren Kö¬

nig nenne, aufzunehmen, damit Rom nicht des

Ruhms, die Hauptstadt der Welt zu seyn, ganz

verlustig werde, und wenigstens den einen seiner

Beherrscher innerhalb seiner Mauern besitze.

Der Papst aber, der keine Sehnsucht nach dem

unruhigen, ihm fremden Italien empfand, und

in seiner Abhängigkeit von Frankreich den Boden

dieses Königreichs schwerlich verlassen durfte,

vertröstete sie auf eine günstigere Zeit, und for¬

derte sie auf, unterdeß die Stadt in der Treue

gegen ihre Mutter die Kirche zu bewahren, von

°*) Die über diese Erhebung im folgenden Jahre zu Rom ausgefertigte Urkuirde bei Oelenschläger unter den Urkun¬
den re. i.V.
iVlussnri l.rrUovIcus Lavarus x.
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der sie beständig Lkebes und Gutes empfangen,
während die Kaiser ihre Feinde wären, und be¬
sonders die Deutschen sich seit langer Zeit beei¬
fert hätten, Schmachund Druck über sie zu
bringen. Als die Gesandten diese Antwort zu¬
rückbrachten,wurde der Unwille des Volks so
mächtig erregt, daß die Gibellinen die Oberhand
bekamen. Stephan Colonna und Ponzello Or-
sini mußten die Stadt verlassen, Sciarra Co¬
lonna nebst Jakob Savelli wurden zu Bürger¬
hauptleuten erwählt, und eine Gesandschaftging
ab, den König Ludwig mit dem Versprechen nach
Rom zu laden, daß man ihm daselbst mit Gut
und Blut gehorsam scyn werde. Daher zog er
jetzt, im Decembcr 1Z27, guter Hoffnung von
Pisa aus Rom. Zu Viterbo kam ihm eine neue
Gesandschaft vom römischen Raths entgegen, um
die Bedingungen seines Einzugs näher zu be¬
stimmen; Ludwig aber, der an solche Bedingun¬
gen sich nicht binden wollte, trug dem Castruccio
auf, ihnen zu antworten, und dieser, statt dar¬
auf einzugehen, ließ die Trompeter zum Weiter¬
marsch blasen. So stand zugleich mit den Ge¬
sandten am /ten Januar IZ2Z das Lager des
Königs, viertausendReiter stark, vor Rom,
dessen Obrigkeiten und Würger nun herauska¬
men, und ihn feierlich in den Peterspallast führ¬

ten. Von da begab er sich nach vier Tagen über
die Tiber nach Santa Maria Maggiore. Am
fünften Tage hielt er auf dem Kapitol eine
Volksversammlung, in welcher er durch den
Mund des Bischofs von Alexia den Römern für
die Ehre dankte, die sie ihm erwiesen, ihnen
versprach, ihre Stadt wieder zur Höhe des vor¬
maligen Glanzes zu erheben, und den siebzehnten
Januar zum Tage seiner Krönung bestimmte.
Das Volk rief ihm Leben und Glück, und ver¬
lieh ihm auf ein Jahr die republikanischeWürde
eines Senators und Bürgcrhauptmanus. Die
Stadt wimmelte von Prälaten und Mönchen,
die auf den Papst, der sie gebannt und verflucht
hatte, Lästerungen und Schmähwortehäuften,
und in den Kirchen, die von den eigenen Geist¬
lichen um des Interdikts willen verlassen waren,
den Gottesdienst hielten. Umsonst hatte König
Ludwig dem Sciarra Colonna befohlen, dafür
zu sorgen, daß keiner der gewöhnlichenGeistli¬
chen sein Geschäft unterließe. In St. Peter ver¬
barg ein eifriger Küster, da er die Kirche selbst
nicht schließen konnte, wenigstens das Schweiß¬
tuch der heiligen Veronika, damit das Gesicht
des Herrn den Greuel an der heiligen Stätte
nicht sähe.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)
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(FortseHing des neunzehnten Kapitels.).

Ludwigs Krönung und Auftnthalt in Rom. — Absetzung des Papstes» — Ernen-t
nung eines neuen Papstes. — Schimpflicher Ausgang. — Baierscher Hausver¬

trag zu Pavia» — Ludwigs Rückkehr nach Deutschland.

Um siebzehnten Januar (1Z2Z) ritt König Lud¬

wig mit seiner Gemahlin von Santa Maria Mag-

giore durch die mit Teppichen belegten Straßen

nach der Peterskirche, vor ihm her die zwei und

fünfzig des römischen Volksraths mit seidnen

Fahnlein in der Hand, von dem Präfektcn Roms

geführt, und die Bürgerhauptlentc zur Rechten

und Linken. Castruccio, den Ludwig zum Pfalz¬

grafen des latcranischen Pallastes ernannt hat¬

te, trug das Rcichsschwerdt vor, neben und

hinter dem Könige selbst folgte der römische

Adel und das mitgebrachte Kriegsheer. Ein

Doktor der Rechte wachte über Beobachtung al¬

ler zur Krönung erforderlichen Ceremonicn. Der

König schlug zuerst den Castruccio, dann mehrere

des römischen Adels zu Rittern, und berührte sie

mit der goldenen Ruthe. Hierauf verrichteten

die zwei (vom Papst für abtrünnig erklärten)

Bischöfe von Aleria und Venedig die Einsegnung

und Salbung, Sciarra Colonna setzte ihm die

Krone auf, und Peter Colonna reichte ihm den

mit Oelzwcigen umwundenen Scepter. Als er

nun mit seiner ebenfalls gekrönten Gemahlin

dem Volke sich zeigte, begrüßte ihn dieses als

römischen Kaiser, als König der Könige und

Herrn des Erdkreises mit fröhlichem Zurufe.

Nach herkömmlicher Verlesung der drei Verord¬

nungen über die Handhabung des katholischen

Glaubens, über die der Geistlichkeit zu leistende

Ehrfurcht und die Beschützung der Wittwcn und

Waisen, ging der Zug nach dem Capitol, wo

das Krönungsmahl gehalten ward, ohne dies¬

mal wie am Ehrentage Heinrichs Vir. durch

Steinwürfe gestört zu werden. Am folgendem

Morgen erklärte Ludwig den Castruccio zum Se¬

nator an seiner Statt, und überließ ihm das Ca¬

pitol zur Wohnung, indem er selbst den vatika¬

nischen Pallast bezog, wo ihm einige Tage nach¬

her (am 27stcn oder 2Fstcn Januar) seine Ge¬

mahlin einen Sohn gebahr, der von diesem Ge¬

burtsorte her nachmals Ludwig der Römer be¬

nannt worden ist.

Als König Ludwig dieser Gestalt ohne Thcil-

nahme des Papstes zum Kaiser gekrönt war, und

somit das Verhaltniß wiederhergestellt schien,

welches damals, als Karl der Große, unbeküm¬

mert um den Papst, seine.4 Sohn Ludwig die

Kaiserkrone sich selbst aufsetzen hieß, statt gefun¬

den hatte, hatte er ungesäumt gegen Neapel zie¬

hen sollen, um mit überlegener Macht seinen

gefährlichsten Gegner zu zerschmettern. Statt

dessen verweilte er in Rom, sich im neuen Glänze

der kaiserlichen Herrlichkeit zu bespiegeln, und

den Bannflüchen und Nichtigkeitserklärungen des

Papstes das Schauwerk kaiserlicher Gesetze und

römischer Volksschlüsse entgegen zu setzen. Die

alten Römcrzeitcn, die Ludwig verheißen hatte,

schienen sonach wirklich wiederzukehren. Am

lHen April versammelte er das Volk vor St.

Peter, an dessen Thüre er selbst im kaiserlichen

Schmuck auf dem Thron saß, und ließ eine Sa¬

tzung ablesen, daß alle diejenigen, welche sich

B b



des Lasters der Ketzerei oder der Majestätsschän-

dung schuldig gemacht hätten, das Leben ver¬

wirkt haben, und ohne die sonst üblichen Rechts¬

formen verdammt werden sollten, und sollte die-

selbe auch auf frühere Übertretungen Anwen¬

dung leiden. Vier Tage darauf hielt er an dem¬

selben Orte eine noch glänzendere Volksversamm¬

lung zur Hcgung des Gerichts über den Papst.

In derselben traten zuerst die Minoritenbrü-

dcr und zwei römische Syndici, der eine im

Namen der Geistlichkeit, der andere im Namen

des römischen Volks mit Anzeigen gegen des

Papstes Ketzerei, dann ein deutscher Abt mit ei¬

ner feierlichen Anklagerede gegen den unrechtmä¬

ßigen Besitzer des heiligen Stuhls auf, der sich

an diesem Stuhl durch Verlegung desselben

nach Avignon, an Gott durch Verletzung des

Spruchs: Gebet dem Kaiser was des Kaisers

ist, an der Kirche durch die ketzerische Lehre von

der unvollkommnen Armuth Christi versündigt

habe. Als nun auf die Frage: Ob Jemand da

sey, der den Priester Johann von Cahors, wel¬

cher sich Johann XXII. nenne, vertheidigcn

wolle? Niemand antwortete, wurde im Namen

des Kaisers das Urtheil verkündigt, daß Jo¬

hann XXII. als offenbarer Ketzer undMajestäts-

schänder nach dem Beispiele des von Kaiser

Otto I. über den Papst Johann XII. gesproche¬

nen Urtheils des römischen Bisthums verlustig

seyn, und im Betretungsfalle dem weltlichen

Richter zur Bestrafung an Leib und Leben über¬

liefert werden solle. *) Ein paar Tage darauf

ward eine neue kaiserliche Satzung verlesen, daß

sich künftig kein Papst ohne Vorwissen und Zu¬

stimmung des Volks über zwei Tagereisen von

Rom entfernen, und das letztere dann berechtigt

seyn solle, zu einer neuen Wahl zu schreiten.

Der römische Pöbel wurde durch diese ihm

schmeichelhaften Verordnungen dergestalt für den

Kaiser erhitzt, daß er einen als Papst Johann

angezogenen Strohmann durch die Straßen

schleifte und öffentlich verbrannte. Jndeß sähe

sich Ludwig nach einem neuen Papste um, und

fand ihn in dem Minoritcn Peter Rainalucci

aus Corvara, einem Mann von Gelehrsamkeit

und unsträflichem Lebenswandel, der vorher das

Amt eines päpstlichen Pönitcnziars bekleidet

hatte. Die Einsetzung dieses neuen Papstes ge¬

schah ebenfalls auf eine den alten Jmperatorcn-

zeiten entlehnte Weise, die gleich der Krönung

ohne Papst die wiederhergestellte Ehre und Macht

des Kaiserthums anschaulich machen sollte. Am

Himmelfahrtstage 'ward das römische Volk auf

dem Petersplatze vor dem Throne des Kaisers

versammelt, und durch den Bischof von Venedig

gefragt, ob es den anwesenden Bruder Peter

(derselbe stand unter dem Throne) zum Papst ha¬

ben wolle? Auf das von den Anhängern des

Kaisers erhobene Beifallsgeschrei ließ Ludwig

ein schon vorher abgefaßtes Bestätigungsdckrct

für den neu ernannten Papst, dem er den Na¬

men Nikolaus V. gab, verlesen, bekleidete ihn

selbst mit Ring und Mantel, und hieß ihn sich

zu seiner Rechten neben sich setzen. Weiter be-

wirthete er ihn im Vatikan, setzte ihm in der

Peterskirche die Purpurmütze auf, und ließ von

Der weitläuftige Urteilsspruchunter den Urkunden bei OclenschlZger- X. I.VIII.
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ihm den Segen über sich sprechen, vermied aber

jede Ceremonie, die das seit den letzten drei

Jahrhunderten eingeführte Verhältniß hatte zu¬

rückrufen können. Die Hofjuristcn und Hof-

thcologen des Kaisers durchschaueten das künst¬

liche Netz der Gebräuche, welches die Kirche der

weltlichen Macht über den Kopf geworfen hatte,

recht gut, und ihren Rathschlagen gehörten

die neuen Formen, deren Durchführung nichts

Geringeres als die gänzliche Unterordnung der

geistlichen Macht unter die weltliche und die

Herstellung der ursprünglichen Kaisergewalt zur-

Folge haben zu müssen schien.

Aber zu so großen Dingen mangelte es Lud¬

wigen an Mitteln. Der Besitz Roms, weit ent¬

fernt, ihm dieselben zu gewähren, verzehrte die¬

jenigen, die er aus Mailand und Pisa mitge-

gebracht hatte; denn die Römer meinten, ihren

Beherrscher durch Ehrenbezeigungen, Krönungen

und Machttitel abgefunden, und verlangten wohl

gar dafür Geschenke und Bewirthung; dem von

Ludwig ernannten Papste aber fehlte grade das

wesentlichste Erforderniß des Papstthums, der

Glaube der Völker und mit diesem die Möglich¬

keit, sich die zur Behauptung seines neuen

Throns nöthigcn Summen zu verschaffen. Niko¬

laus V. erhob nicht die Tribute des gläubigen

Abendlands, sondern zog seinen Unterhalt aus

der Kasse des Kaisers, und verlangte aus der¬

selben auch die bedeutenden zur Einrichtung ei¬

nes päpstlichen Hofstaats erforderlichen Gel¬

der. In dieser Verlegenheit konnte Ludwig

seine Truppen nicht mehr bezahlen. Da sie nun

zu plündern begannen, hielt er es für besser, den

Römern eine Kronsteuer von dreißigtausend

Gulden aufzulegen, verscherzte aber hiedurch ihre

ohnehin schon sehr erschütterte Gunst. Castruc-

cio, den sie am meisten fürchteten, hatte Rom

plötzlich verlassen, um das von den Guclfen ihm

entrißne Pistoja wieder zu erobern, ja bald er¬

fuhren sie, daß sich derselbe zu Pisa durch höh¬

nende Zurückweisung des kaiserlichen Statthal¬

ters als einen gar zweideutigen Freund gegen

den Kaiser erwiesen, der doch kurz zuvor ihm zu

Gefallen den gefangenen Galeazzo Viskonti los¬

gelassen hatte. Unter diesen Umständen erhob die

Parthei Johanns XXIl. von Neuem ihr Haupt.

Jakob Colonna kam in die Stadt, und machte

auf einem öffentlichen Platze unter großem Zu¬

laufe des Volks die Protestation Johanns ge¬

gen den Afterpapst und die gegen denselben und

seinen Beschützer erlaßne Bannbulle bekannt.

Dazu starben Ludwigs Völker an einer über

ganz Italien herrschenden Seuche dahin, und

König Robert hemmte alle Zufuhr nach Rom.

Diese Lage ohne Geld, ohne Macht, ohne

Freunde mitten in einer erbitterten Volksmasse

wurde endlich so bedenklich, daß Ludwig am

gten August IZ2Z unter dem Vorwande einer

großen Jagdparthie Rom verließ und sich nach

Todi begab, wohin er seinen Gegcnpapst schon

vorausgeschickt hatte. Bei seinem Abzüge, des¬

sen wahre Bedeutung das Volk errieth, warfen

dieselben Römer, die ihn vor einigen Monaten

als Kaiser und Weltgebieter erhoben hatten,

seine Leute mit Steinen, und riefen ihnen nach:

Tod den Ketzern! es lebe die heilige Kirche!

So groß war die Wuth dieses rcitzbarcn Volks,

daß es die Gnadenbriefe und Gesetze des Kai¬

sers auf dem Platze des Capitols verbrannte,

ja daß sogar Kinder die Leichen der Deutschen

aus den Gräbern rissen und in die Tiber schleif-

Lb s
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ten. Die Aussöhnung der Stadt mit dem
Papste und die Wiederkehrder vertriebenen gucl-
sischcn Häupter erfvkgte unmittelbarnachher.

Ludwig hatte indcß noch dritthalbtauftnd
Reiter, mit denen er, in Verbindung mit einer
sicilianischenFlotte, die Florentinerund den Kö¬
nig von Neapel zu bekriegen begann, als er ganz
unerwartet die Nachrichtvon dem Tode des gro¬
ßen Castruccio erhielt. Dieser Held war im
Kriege gegen die Guelfen am Zten September
iZ2g an einer Lagcrkrankheit verstorben. Der
Kaiser, im Herzen froh, des zweideutigen Man¬
nes entledigt zu scyn, eilte sogleich nach Pisa,
diese Stadt dessen Erben zu cntreissen. Kurz
vor Eastruccio war Galeazzo Viskonti, der jetzt
-als Krieger in dessen Heere diente, gestorben,
und bald nachher ward auch Marsslius von Pa¬
dua, des Kaifers Hoftheologe, von der allge¬
meinen über Italien verbreiteten Krankheit hin¬
weggerafft. Schon frohlockten die Guelfen, daß
der Finger Gottes sich sichtbarlich für die Bann-
Hullen des wahren Papstes durch die Todesfälle
^seiner Gegner erkläre, als am gten November
»auch der Prinz Karl von Neapel und mit ihm
Me Hoffnung des Hauses Anjou ins Grab sank,
zum redenden Beweise, wie wenig die Sterbli¬
chen befugt sind, die Wege Gottes als Beweis¬
mittel für ihre leidenschaftlichenBestrebungen
geltend zu machen. Dafür erhielt Ludwig fri¬
sche Helfer gegen den Papst an einer ganzen
Schaar aus Avignon vertriebener Minoriten,
«nter denen sich der General des Ordens, Mi¬
chael von Cesena, der Engländer Wilhelm Oc-
cam, Bonagrazia von Bergamo und andere als

scholastische Theologen berühmte Manner befan¬
den. Aber die Bücher derselben konnten so we¬
nig als die gegen den Papst Johann, den König
von Neapel und die Florentiner gerichteten Bann¬
flüche des kaiserlichen Papstes Ludwigs Geld¬
mangel heben. Da nun sein unbezahltes deut¬
sches Kriegsvolk in Schaaren davon zog, und ein
Theil desselben sich sogar des Schlosses Ceruglio,
zwischen Pisa und Lucca, bemächtigte, verkaufte
er, um Geld zu bekommen, dem Azzo Viskonti
die Oberherrschaft von Mailand unter dem Titel
des Ncichsvikariatsum igooczo Gulden, dem
Franz Castracani,einem Verwandten und Feinde
Castruecios, die Herrschaft über Lucca, das auf
diese Weise Castruecios Söhnen verloren ging,
übergab Pisa dem Gibellinen Tarlato von Pie-
tramala mit etwa hundert Reitern, und ging
dann im April rzz^ nach der Lombardei, indem
er den armen Papst Nikolaus in Pisa zurückließ.
Aber im Juni sagten sich die durch Papst Jo¬
hanns Zuschriften aufgereihten Pisancr on dem
Kaiser los, kündigten dem unglücklichen Gegen-
papst ihren Schutz auf und schlugen ihm auch das
Geleit ab, dem Kaiser zu folgen. Der arme
Mann gerieth dadurch in die schlimmste Lage.
Nachdemer sich nun ein Jahr lang in und außer
Pisa versteckt gehalten, und alle Hoffnung auf
den Kaiser, der unterdeß nach Deutschland zu¬
rückgekehrt war, aufgegeben hatte, schrieberei¬
nen dcmüthigen Brief an den Papst Johann,
worin er sich als verführten Sünder bekannte,
und um Vergebung flehte. Johann, dem alles
daran gelegen war, des immer noch gefahrlich
geachteten Gegners habhaft zu werden, antwor-

^ Vrllam x° Z8 hqt diesen gräßlichen Eharakterzug anfbmahrt»
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tele in überaus milden und väterlichen Ausdrü- fen Rudolf, Rudolf und Ruprecht, und mit

ckcn, und versprach dem Grafen Bonifaz von Ruprecht dem Jüngern, dem Sohne seines älte-

Donoraliko, der den Beschützer des unglücklichen sicn unterdeß verstorbenen Neffen Adolf, deren

Gegenpapstes machte, dessen Leben und Wohl- väterliches Erbe er bisher inne gehabt hatte,

fahrt, wenn er sich ihm freiwillig ausliefere, am ztcn August 1Z29 den für die spatern Jahr-

Peter von Corvara (diesen Namen hatte jetzt hunderte Deutschlands so wichtig gewordenen

Nikolaus V. wieder angenommen) ergab sich da- Vertrag schloß, durch welchen das Haus Wit-

her zu Pisa an Bevollmächtigte des Papstes, die telsbach in die beiden Hauptlinien Pfalz und

ihn nach Avignon führten. Daselbst mußte er Beuern getrennt ward. Jenen drei Prinzen

in feierlicher Versammlung der Kardinale, einen wurden die gcfammten pfälzischen Länder am

Strick um den Hals, ein langes Bckenntniß sei- Rhein und ein Theil des baierschen Nordgaus,

ner Sünden und einen Wicderruf all seiner päpst- die nachmalige Obcrpfalz, überlassen; da sich

liehen Handlungen ablegen. Er sprach über die Niederhalen: noch im Besitz einer besondern Li-

Worte: Vater, ich habe gesündigt im Himmel nie des wittelsbachschen Hauses befand, so blieb

und vor dir, wurde aber so machtig von Rüh- dem Kaiser nur Obcrbaiern. Damit nun nicht

rung oder Beschämung ergrissen, daß er inThrä- etwa ein Kaiser in den folgenden Zeiten dicsel-

ncn verstummte, woraus ihn Papst Johannes den Grundsätze aus Baiern anwende, die Lud-

, mit einer Umarmung aufrichtete, und dann über wig selbst kurz vorher in Betreff Brandenburgs

den guten Hirten weiter redete, der sich des ver- gegen das Haus Askanien geltend gemacht hatte,

irrten Schaafes erfreute. Peter von Corvara dem der Besitz dieser Markgrafschaft und der da-

wurde seitdem im Innern des papstlichen Palla- zu gehörigen Kurwürde nach dem Aussterben des

stes in einem anstandigen Gewahrsam gehalten, damit bclichenen Zweiges ohne Weiteres entris-

in welchem er nach drei Jahren starb. *) Dieses sen worden war, ohngeachtet der Stamm selber

war das Ende des von Kaiser Ludwig ernannten noch fort blühte, so ward in den Vertrag cinge-

Papstes. rückt, daß beim erbloscn Erlöschen des einen

Dieser hatte sich unterdeß, von feinen Trup- Zwerges all seine Lande, Leute und Herrschaft

pen verlassen, von den Viskontis getauscht und auf den andern fallen, keiner aber von denselben

von den Mailändern ausgeschlossen, im Sommer etwas an einen Fremden verschenken oder vcr-

zZ2y nach Pavia begeben, um die Ankunft ei- kaufen solle. Mit der pfälzischen Kurstimme

Niger aus Deutschland erwarteten Verstärkung sollten beide Linien künftig wechseln, und die

abzuwarten. Hier war es, wo er mit den Söh- pfälzische, als die altere, den Anfang machen.^)

nen seines verstorbenen Bruders, des Psalzgra- Es scheint, daß der Kaiser zu diesem Vertrage

") Die ganze sehr weitlauftigc Verhandlung steht im sä ->n. izzo n. 1 — 27.

»*) Diese i» den über die baicrsche Erbfolge i??y zwischen Preußen und Oesterreich entstandenen Zwistigkciten so häufig
angezogene und in den Staatsschristen abgedruckte Urkunde steht in Oelenschlagers Erläuterung der goldenen Bulle,
Urkunde g.



durch die Schritte gezwungen ward, welche seine
Neffen thaten, sich dem päpstlichen Legaten in
die Arme zu werfen, wenn ihnen keine Befrie¬
digung ihrer gerechten Ansprüche würde. Schon
hatten die Viskonti diese Parthie ergriffen und
sich durch Lossagung vom Kaiser mit dem Papste
versöhnt.

Ludwig sähe endlich, daß in Italien für ihn
nichts weiter zu thun sey, und reiscte mitten im
Winter 1329 nach Tridcnt, angeblich, um mit
den deutschen Fürsten über die vergeblich erwar¬
teten Hülfsvölker Rücksprache zu nehmen. Im

Januar izzo vernahm er hier den Tod seines
ehemaligen Gegners Friedrich von Oesterreich.
Besorgt, daß seine Feinde dieses Ercigniß benu¬
tzen könnten, ihm einen neuen Gegenkönigauf¬
zustellen, und zugleich benachrichtigt,daß die
österreichischen Brüder Albrccht und Otto feind¬
selige Bewegungen machten, eilte er jetzo gen
München, um die Schicksale der zurückgelaßnen
GibeÜincn und des Papstes Nikolaus unbeküm¬
mert. So endigte der Römerzug, auf welchem
Ludwig der Baier den Namen eines römischen
Kaisers erobert hatte.

Zwanzigstes Kapitel.

Politische Thätigkeit König Johanns von Böhmen. — Charakter dieses Fürsten.
Seine Plane auf Italien.— Ludwigs Versuche den Papst zu versöhnen. — Des
letztern Unerbittlichkeit. — Einfluß Frankreichs. — Papst Johanns XXII. Ketzerei
und Tod. — Benedikt XII. — Feindschaft des Kaisers mit dem Könige Johann

und Bündniß mit Oesterreich. — Der Karnthische Krieg.

AAährend Papst Johannes alle Donnerkeile der
Kirche in einer abermaligen Bannbulle gegen
den Kaiser zusammenfaßte, und alle Welt, be¬
sonders aber die Herzoge von Oesterreich, zur
Vertilgung des Ketzers und Kirchenfeinds auf¬
rief, war König Johann von Böhmen bemüht,
Ludwigen mit diesen Herzogen, deren einer,
Herzog Otto, sein Eidam geworden war, zu
vertragen. Es gelang, und am 6ten August
iZZo wurde zu Hagenau im Elsaß Friede und
Bündniß zwischen den Hausern Baiern und Oe¬

sterreich geschlossen. Die Herzoge von Oester¬
reich behielten, was sie vor Ludwigs Erhebung
an Gütern, Lehen und Pfandschaften besessen,
gaben aber heraus, was sie von ihrem Bruder
Friedrich, „der von etlichen Wahlfürsten zum
römischen Könige erwählt worden/' an Reichs¬
gütern und Leuten bekommen hatten. Alle son¬
stigen Verträge zwischen Friedrich und Ludwig
wurden für aufgehobenerklart, und den Herzo¬
gen zur Entschädigung für die Kriegskostennoch
die Reichsstädte Breisach, Schafhausen,Rhein-
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selben und Neuenbürg am Rhein pfandweise ein¬

geräumt. Zürich und St. Gallen, welche ei¬

gentlich statt der letztem beiden zu Opfern be¬

stimmt waren, retteten sich durch rechtzeitige

Beschickung des kaiserlichen Hoflagers zu Re¬

gensburg. *)

Das große Gewicht, welches König Johann

durch diese Friedcnsstiftung erlangt hatte, be¬

stimmte ihn, sich weiter für den Kaiser zu ver¬

wenden, und auch dessen Aussöhnung mit dem

gewaltigsten seiner Feinde, dem Papstex zu be¬

treiben. Wie weit er es für den Augenblick

ehrlich meinte, wer mag das bei diesem verän¬

derlichen Charaker bestimmen? aber auch sein

Ehrgeitz konnte hoffen, wenn seine Absicht durch¬

ging, über den Kaiser und das ganze Reich ein

fast vormundschaftliches Ansehen zu behaupten,

und alle seine auf Macht und Ländererwerb ge¬

stellten Entwürfe erfolgreich durchzuführen. Von

der Natur zur zweiten, nicht zur ersten Rolle

bestimmt, war König Johann mit den Eigen¬

schaften eines fahrenden Ritters und Kriegsmei¬

sters, mit persönlicher Tapferkeit und Lust an

Abentheuer«, nicht mit den Gaben eines großen

königlichen Feldherrn versehen, und gleicherweise

sehr geschickt, die Gespinnste der Staatskunst zu

einem Netz zu verweben, in welchem er nach al¬

len Seiten hin Vortheile einfing und seinen Be¬

sitzstand vermehrte, aber keineswegs geeignet,

selbständig und weitschauend zu herrschen und zu

walten. In diesem Geiste hatte er bisher an der

Regierung des Königreichs Böhmen wenig Ge¬

fallen bezeigt, dafür aber nach allen Seiten hin

an den österreichischen, baierschen, polnischen

und preußischen Kriegshändeln Antheil genom¬

men. Im Jahre 1Z27 hatte er die meisten der

bisher unabhängigen Fürsten des benachbarten

Schlesiens durch geschickt angewandte Geldsum¬

men und Ränke bewogen, sich für Vasallen der¬

selben Krone Böhmen zu erklären, die er so we¬

nig achtete, daß einst die Sage ging, er wolle

sie an den Kaiser gegen die Rheinpfalz vertau¬

schen, um ein seinem Stammlandc Luxemburg

näheres Besitzthum zu haben. In der That

übergab er zuletzt Böhmen einem Statthalter,

dem Grafen Heinrich von der Lippe, und ging

auf steten Reisen seiner Neigung zu Staats- und

Kriegshändeln nach, ohne oft Jahrelang in sei¬

ner Hauptstadt zu erscheinen, oder nur von sei¬

nem Daseyn Kunde zu geben. Dann erschien

er wohl zuweilen plötzlich mit einem kleinen Ge¬

folge in Prag, hielt ein Turnier, und zog mit

den unterdcß gesammelten Geldsummen wieder

davon, gewöhnlich nach seiner Grafschaft Luxem¬

burg, wo er im Mittelpunkt des damaligen po¬

litischen Schauplatzes wie eine Spinne in ihrem

Netz saß. 5*)

Damals nun machte sich Johann die Frie¬

densstiftung zwischen Papst und Kaiser zum ern¬

sten Geschäft. Die Vorschläge, die er in Ver¬

bindung mit dem Erzbischof von Trier und dem

*) Müllers Schwcitzergeschichte Buch II. Kap. V. S. 55«

55) Mirgtur vrnnis uetus, «zmvll tum 1k,!iAU5 kreyuentcs Zolet Iscsre Kex lliustus. In vlu ^ei'm'tur non

nt eiznituns, sell ijuusi volun?. Unno si sie ecznituntein cernsres, xlus eum eseo lumulum huum
llouunuin jnllwures. ?otri Lllronicon c. 29.



Herzoge Otto von Oesterreich nach Avignon ge¬

langen ließ, bestanden in dem Anerbieten, der

Kaiser wolle, unter der Bedingung, daß ihm

das Reich und die kaiserliche Würde unverletzt

bleibe, seinen Gegenpapst absetzen, alles wider

Johann und die römische Kirche Vorgenommene

wiederrnfen, sich im Banne bekennen und wegen

seiner Lossprechung der Gnade des Papstes über¬

lassen. Papst Johann aber verwarf das alles

mit Hohn. „Es scy der Kirche weder nützlich

noch ehrenvoll, einen als Äetzcrbeschützer und

Ketzer mehrfach verdammten Kaiser zu haben.

Wie könne ein solcher die Religion beschützen

und seinen Unterthanen zum Beispiele dienen?

Den Gegenpapst abzusetzen, stünde ihm, auch

wenn er wirklich Kaiser wäre, nicht zu, und

nun habe Peter von Corvara sich schon selber ab¬

gesetzt. Daß er seiner Appellation entsagen

wolle, besage nichts, da eine von einem Ketzer

eingelegte, und gegen denjenigen, welcher keinen

Höheren über sich habe, erhobene Appellation

ohnehin nichtig scy. Nicht nur wicdcrrufen

müsse er, sondern auch daS gethane Unrecht er¬

setzen; wie er aber in dieser Hinsicht gesinnt

scy, zeige sein Begehren, das Reich und die

kaiserliche Würde zu behalten, da er doch dar¬

auf weder jetzt einiges Recht habe, noch künftig

erlangen könne. Denn sein etwaiges Recht

habe er durch seine Verurtheilung verloren, ein

Neues aber könne ein im Bann befindlicher Ty¬

rann nimmer erlangen. Wenn daher die deut¬

schen Fürsten Sorge für das öffentliche Wohl

trügen, möchten sie ungesäumt zu einer neuen

Wahl schreiten, und den Thron mit einem Kö¬

nige besetzen, der den katholischen Glauben be¬

schützen und vor Ketzereien bewahren könne."

Jndeß erhielt sich bei der Einigkeit des Kai'-i

sers mit König Johann die Ruhe im Reich, un¬

gestört durch-die Bannflüche und Interdikte des

Papstes. König Johann aber erwarb damals

als Frucht seiner großen Geschäftigkeit für sei¬

nen zweiten Sohn Johann Heinrich die Hand

Margarethens, der Tochter und Erbin des

Karnthischen Herzogs Heinrich, die Ludwig vor

einigen Jahren für lchns und successionsfähig

erklärt hatte, und mit ihr die Anwartschaft aus

Kärnthcn, Krain und Tyrol. Schwerlich mochte

es dem Kaiser angenehm scyn, daß das Haus-

Luxemburg also die baierschen Grenzen umla-'

gcrte; aber Ludwig war so abhängig von seinem

Bundesgenossen, daß er ihm nichts versagen

durfte. Als nun König Johann in Tyrol die

vorläufige Huldigung für seinen Sohn annahm,

wurde er in die Angelegenheiten der Lombarden

verwickelt, deren Parlheien gewohntermaßcn wi¬

der «inander wüthcten. Die Stadt Brcscia

nchmlich, durch Azzo Viskouti von Mailand und

Mastino della Scala von Verona bedrängt,

schickte, von Johanns Nähe unterrichtet, zw

demselben um Hülfe nach Trident. Lüstern nach

dem Abentheuer der Bezwingung Italiens ließ

er sich alsbald vom Kaiser zum Neichsvikar jen-

seit der Berge ernennen, fleckte das Rcichspan-

ner auf und zog in den letzten Tagen des Jahrs

iZZo mit zehntausend Mann hinüber. Unerhört

schnell waren seine Fortschritte. Vermittelst der

Doppelsinnigkeit, womit er sich den Guelfen als

Freund des Papstes, den Gibellinen als Freund

und Statthalter des Kaisers geltend machte, un¬

terwarf er sich binnen wenigen Monaten unter

dem Schein der Friedensstiftung fast die ganze

Lombardei, und empfing selbst von Azzo Viskonti
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die Herrschast über Mailand. Da erwachte zu¬

gleich die Eifersucht des Kaisers und des Pap¬

stes über die Verbindung, in der er jedem von

beiden mit dem Todfeinde des andern zu stehen

schien. Beide leugneten, den König von Böh¬

men zu seinen Maaßnehmungcn beauftragt zu

haben, weil beide fürchteten, durch ihn mn den

Ertrag kunstvoll geführter Plane betrogen zu

werden. Ludwig warf sich daher dem jetzt über

Johanns karnthische Erbschaft erbitterten Hause

Oesterreich in die Arme, verlieh dem Herzoge

Otto das Neichsvikariat, dessen er den König

von Böhmen verlustig erklarte, und verklagte

den letztem auf einem Reichstage zu Nürnberg

als einen meineidigen Neichsfeind. Auf diese

Kunde verließen den König Johann die Kriegs¬

völker, die ihm unter des Reiches Fahne nach

Italien gefolgt waren, daß er eilig umkehren

mußte, den Kaiser zu beruhigen. Es gelang

ihm durch die Angabe, daß er alles blos darum

gethan, um die lang ersehnte Versöhnung mit

der Kirche vorzubereiten und zu erleichtern. Lud¬

wig, der keinen angelegentlichem Wunsch als

diesen hatte, wurde leicht überzeugt, und die

vormalige Freundschaft erblühte von Neuem;

aber obwohl Johann das verlorene Neichsvika¬

riat nun zurückerhielt, so ging doch in seiner

Abwesenheit die ncugcstiftcte böhmische Herr¬

schaft über Italien, die sein Sohn Karl behaup¬

ten sollte, binnen kurzer Zeit zu Grunde, und

die einen Augenblick erschütterte Macht der ein-

gebohrnen Häuptlinge stand von Neuem auf ih¬

rer Grundlage fest.

Kaiser Ludwig aber betrieb in allen Wegen

seinen Frieden mit dem Papst. Ermüdet des

endlosen Zwists, der all seine Thatigkeit lahmte

und aller Eigenmacht und Willkühr unter den

Reichsfürsten einen bequemen Vorwand lieh, auch

durck keine ausgezeichnete Geisteskraft gegen die

aushölende Kraft unabsehlichen Verdrusses ge¬

stählt, sehnte er sich nach Ruhe, und oft schien

ihm um diesen Preis kein Opfer zu schwer. In

dieser Stimmung schrieb er an den Papst als an

seinen heiligsten Vater und Herrn mit Voraus-

sendung demüthigen Fußkusscs. „Durch den

Säemann des Neides und durch Eingebung bö¬

ser Menschen erwachst oft unter den besten Freun¬

den das Saatkorn der Zwietracht; wenn aber

dasselbe durch den Geber des Friedens aus ihren

Herzen gerissen wird, dann erneuert sich desto

fester und dauernder das Band der Eintracht und

Freundschaft. Also stehet die Sache zwischen

uns. Und weil Wir nun aus dem Bericht un¬

serer Boten vernehmen, daß Ihr durch Gottes

Gnade zur Friedcnshandlung in väterlicher Milde

geneigt seyd, so flehen wir Eure Heiligkeit an,

daß Sie mit den weisen und gelehrten Männern,

die Sie umgeben, Mittel und Wege aufsuchen

wolle, durch welche, die Ehre des römischen

Stuhls und des heiligen Reichs unbeschadet,

die Eintracht zwischen uns hergestellt werde.

Wir brennen von Eifer, für diesen Zweck alles

zu thun, was wir ohne Fahrdung der Ehre

des Reichs thun können und sollen, und den¬

ken alles Geschehene durch künftige Nachschlage,

Hülfsleistungen und Erweisungen bei der Person

Eurer Heiligkeit und dem römischen Stuhle der¬

gestalt auszugleichen, daß man sagen solle, diese

Zwietracht habe der römischen Kirche keinen Scha¬

den, sondern reichen Nutzen gebracht." Die

kaiserlichen Gesandten, welche dieses Schreiben

nach Avignon trugen, Arnold von Mumebeck,

C c
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Chorherr zu Eichstadt, und des Kaisers Geheim¬

schreiber Ulrich Hoffmann aus Augsburg, waren

angewiesen, wenn sie es zu einer Unterhandlung

bringen könnten, Ludwigs Bereitwilligkeit zur

Ucbernahme einer nicht zu schweren Buße und

Abbitte kund zu thun, und auch in Hinsicht des

kaiserlichen Titels zu erklaren, Ludwig wolle,

wenn der Papst oder sein Legat komme, ihn von

Neuem zu krönen, vor ihm sich einen Augenblick

desselben begeben, um dann die Weihe und Krö¬

nung in rechter Weise zu empfangen. Auch mit

dem Könige von Frankreich und dem Könige Ro¬

bert wolle er Freundschaft halten.*) Aberdieauch

in dieser Instruktion vorangestellte Bedingung,

daß der Kaiser und das römische Reich bei ihren

Rechten und Ehren bleiben solle, verschlossen

dieser wie einer im folgenden Jahre erneuerten

Unterhandlung den Zugang. Papst Johann blieb

unbeweglich bei dem Ausspruche stehen, daß Lud¬

wig ganz widersinnige Dinge, Vergebung seines

Unrechts und Beibehaltung der ihm daraus er¬

wachsenen Vortheile, verlange, und daß ihm

dieses ohne Beleidigung Gottes und Schaden der

Menschen nicht zugestanden werden könne. Nur

wenn Ludwig Krone und Reich dem Stuhle St.

Peters zu Füßen lege, solle er Gnade hoffen

dürfen.

Derselbe stolze Papst aber, der den Kaiser

wie einen Knaben an den Stufen seines Throns

flehen ließ, wurde von seinem Herrn, dem Kö¬

nige Philipp von Frankreich, wie ein gemeiner

Priester behandelt. In den Entwürfen dessel¬

ben lag der Hauptgrund der Unerbittlichkeit, die

der Papst den Sühncversuchen des Kaisers ent¬

gegensetzte. Dieser Philipp von Valois, der

nach dem erblosen Tode dreicr.Könige von Frank¬

reich, der Söhne Philipps des Schönen, im

Jahre 1323 den französischen Thron bestiegen

hatte, folgte ganz der Staatskunst seiner Vor¬

sahren, durch Verfolgung des Kaisers von Sei¬

ten der Kirche das Reich dergestalt zu schwachen,

daß, wenn nicht Deutschland selbst, doch wenig¬

stens Italien, Arclat und die Kaiserkrone an

Frankreich gebracht würden. In dieser Absicht

suchte er auch die veraltete Idee der Krcutzzüge

wieder hervor, um sich durch dieselbe als Ober¬

haupt der Christenheit geltend zu machen, und

begehrte zum Lohn dafür, daß er sich ins unge¬

wisse Weite hin am Weihnachtsfeste izzi zu

einem Zuge ins Morgenland bereitwillig erklär¬

te, unter andern großen Vergünstigungen vom

Papste auch für seinen Sohn den Titel eines Kö¬

nigs von Arles und Vienne, und die Ucbertra-

gung der Herrschaft über Italien an seinen Bru¬

der Karl von Alenson. Wahrscheinlich geschah

es diesen Versuchen zum Trotz, daß König Lud¬

wig im folgenden Jahre auf einem Reichstage

zu Nürnberg dem Erzbischof Balduin von Trier

das Erzkanzleramt seines Stuhls durch Arelat

und Gallien bestätigte, um der Welt einen offnen

Beweis vor Augen zu legen, daß er die Rechte

des Reichs auf diese schönen Länder keineswegs

aufgegeben habe. **)

*) Sowohl Ludwigs Schreiben an den Papst als die den Gesandten gegebeneInstruktion aus Vsn-oläi, Oolew-lorie
Inulovici IV. x. I2Z unter den Urkunden bei Oclenschlägerl>l. I.XIII und 1.XIV. ^

r») Lrowsri Hunules l'-cvircnsos libir. XVII.
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Aber die Festigkeit, die König Ludwig sei¬

nen erklärten Feinden entgegenstellte, erlag den

Umtrieben zweideutiger Freunde. Nicht blos

durch den Ekel und Ueberdruß einer endlosen

Fehde wurde er mürbe gemacht, sondern auch

zuweilen durch Gewissenszwcifel gepeinigt. Lud¬

wig, von Natur frommen Sinns und weder von

so starkem noch so gebildetem Geiste, um über

alle Einflüsse der ersten Erziehung und über die

gewohnte Verehrung der römischen Kirchensa¬

tzung erhaben zu seyn, kämpfte einen schweren

Kampf zwischen seiner Pflicht zum Widerstände

und seiner Neigung zum Nachgeben. Zwar sich

selbst suchte er durch treue Abwartung des Got¬

tesdienstes, durch Stiftung neuer Gotteshäuser

und Beschenkung der alten den Weg zum Him¬

mel offen zu halten: aber auch diese Wege wur¬

den von dem erbitterten Oberpriester verdammt,

und konnte er sie auch sein Volk führen, auf des¬

sen Schultern der Bannfluch lag? Solch einen

Augenblick der Schwache benutzte König Johann,

der als geschäftiger Unterhändler bald zu Mün¬

chen, bald zu Paris, bald zu Avignon war, ihm

eine Auskunft einzureden, wie er der unerläßli¬

chen Forderung des Papstes, noch vor Losspre¬

chung vom Banne die Krone niederzulegen, auch

ohne Verletzung seiner Ehre genügen könne. Er

solle, schlug König Johann vor, auf die Krone

heimlich Verzicht leisten, und dieselbe in die

Hand seines Vetters, Herzogs Heinrich von

Niedcrbaiern, niederlegen. So werde der Wille

des Papstes erfüllt, seine Schmach den Augen

des Volkes verborgen, und am Ende bleibe ihm

die Hoffnung, das Reich an eben diesen Hein¬

rich, also an einen Fürsten seines Hauses zu

bringen. Wenigstens wurde Heinrich selbst, der

Johanns Eidam war, mit diesen vorzeitigen

Hoffnungen geschmeichelt. Ludwig ging ein, und

stellte den verlangten Verzicht auf das Kaiser¬

thum aus, doch mit der ausdrücklichen Be¬

dingung, daß derselbe weder vorgezeigt werden

noch irgend eine Kraft haben solle, bevor die

Lossprechung vom Banne wirklich erfolgt sey.

Wohin die Könige von Böhmen und Frankreich

(denn beide machten in dieser Angelegenheit die

Vermittler und Ludwigs Freunde,) die Sache

führen wollten, kann demjenigen, der die bis¬

herige Staatskunst dieser Fürsten beachtet hat,

kaum zweifelhaft seyn: Ludwig sollte selbst von

dem Throne herabsteigen, von dem man ihn nicht

herunterzustoßen oder zu drängen vermochte, und

wahrscheinlich König Johann seine Stelle ein¬

nehmen, der dann nicht gezögert haben würde,

mit Frankreich die nothigenAbkommnisse zu tref¬

fen. Der Papst erwartete nach den ersten Mit¬

theilungen von Seiten der beiden Unterhändler

Ludwigs eigne Anmeldung mit solcher Begier,

daß er keinen Anstand nahm, dieselbe durch ein

an Ludwig erlaßnes Ermunterungsschreiben zu

beschleunigen, in welchem er ihm, den er einen

Herzog von Baiern nannte, zu dem Entschlüsse

Glück wünschte, die irdische Krone mit einer

himmlischen vertauschen zu wollen. Schon

wurden Legaten ernannt, der Thronentsagung

Dieser Verzicht selbst ist zwar.nie zum'Vorschein gekommen,wohl aber Herzog Heinrichs Revers, Rothenburg vom
lyten November IZZZ, gedruckt in Oelule SLrixtoribus rerum Loicurunr II. S. 16z,
Haz'nulllus sä an. izzH ir. 22.
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des Kaisers beizuwohnen und die Entlassung der
Reichsständc von dem ihm geleisteten Eide auf
die feierlichste Weise zu verrichten. Hieraus
ciber erkannte Ludwig das Ucbereilte und Zweck¬
widrige seines Schrittes. Denn das waren keine
Anstalten,um ihn noch als Kaiser loszusprechen,
sondern um ihn unter Hoffnung dcr Lossprcchung
der Krone zu berauben. Es scheint, daß Jo¬
hann XXII. die GeschichteHeinrichs IV. vor
Augen hatte, dem auch nach der um jeden Preis
erkauften Aufhebung des Banns die Flügel zu
frühzeitig wieder gewachsen waren, und daß er
Gregors Fehler vermeiden wollte. Da nun zu¬
gleich durch die prahlerische Eitelkeit des Her¬
zogs von Nicderbaiern, der schon um die Stim¬
men der Kurfürsten warb, und im Rheinlands die
Verzichtsurkunde sehen ließ, das Gcheimniß
uberall kund geworden war, und allgemeiner Un¬
wille unter Ludwigs Anhängern ausbrach, daß
er sich unbesiegtwie ein Besiegter seinem Feinde
zu Füßen legen wolle, erhielt Ludwig Vorwand
und Muth zugleich, die ganze Verhandlungals
nichtig zu wiederrufen. So brachte ihm die¬
ser nicht glücklich angelegte Entwurf wenigstens
den Vorthcil, die Gesinnungen seiner wahren
und falschen Freunde erprobt zu haben, und ließ
auch den Deutschen die eigentlichen Absichten
Frankreichs erkennen:denn da die fein angelegte
Aebertragung des Kaiscrthums an Frankreich
dergestalt mißlungen war, ließ sich jetzt König

Philipp, indem er das Trugspiel des vorgebli¬
chen Kreutzzuges wiederholte, nicht blos zum
Behuf der Kriegskosten ungeheure Summen aus
den Einkünftender Kirchen bewilligen, sondern
wußte auch dem Papste ein Dekrctal abzupressen,
nach welchem Italien vom Kaiscrthumund vom
deutschen,Reich ganzlich getrennt und nie mehr
mit demselben in einen Staatskörper vereinigt
werden sollte. Zur Erwiederung verbot so¬
gleich der Kaiser die Zahlung der vom Papst aus
der ganzen Christenheit, also auch aus Deutsch¬
land, an Frankreich bewilligte Kirchensteuern,
und erklarte sich zu Spcier sehr bitter über den
von König Philipp verheißenen Kreutzzug.
„Wenn erst die Kirche beruhigt seyn werde,
sagte er, wolle er selbst nach Jerusalem ziehen.
Er werde lange genug gelebt haben, wenn er je
einen Papst sähe, der sich des Heils der Seelen
annähme."***) Zugleich schritt er zu kräftigen
Maßregeln gegen die päpstlichen Creaturen, die
dem Wahlrecht der Kapitel und den sonstigen
Befugnissen entgegen durch Provisionen in die
Bisthümer, Prälaturcn und Pfründen eingesetzt
worden waren, und wies viele derselben zurück;
vornehmlichsolche, welche Miene machten, dein
über das Reich gelegten Interdikt auf irgend
eine Weise zu gehorsamen. Der eifrigste Ge¬
hülfe des Kaisers in diesen Maßregeln war der
Erzbischof Balduin von Trier, der seit mehrern
Jahren vom Mainzer Domkapitel zu diesem Erz-

->) I.uäväcws suäits Isrns rsvocsvit lloc, äiceiis, ss nnuizuanr coglts-Ls rexiro renunclsre. ksbäork
sll su. IZZZ.

Oelenschläger in den Urkunden bk. I.XXI., ausüslurs IirlXotis sä Vits-Vsxsrurn Xvsirionsirsiuar tom. I.

1,. 704. Auch Villani (IIW-. X. s. 223.) bestätigt durch seine Aeußerung die Acchtheit dieser von Baluze bezwei¬
felten Urkunde.

»5») ZVIutü Lllroirlcow Lornrsn. lillr. XXIV. Irr kistorli Lsrixtor. II. p. 874,



stift ernannt, über den Besitz mit Heinrich von

Virneburg, den eine päpstliche Provision dazu

berufen hatte, im Streite war. Balduin ap-

pcllirte von den wiederholten ihm ungünstigen

Entscheidungen des Papstes an ein allgemeines

Concil, welches auch der Kaiser schon vor zehn

Jahren in Vorschlag gebracht hatte. Die Sachs

nahm eine ernsthaftere Gestalt, als auch die ita¬

lienischen Kardinale, der schimpflichen Abhän¬

gigkeit von Frankreich ermüdet, und von dem

Wunsche beseelt, den päpstlichen Stuhl in seine

Heimath zurückzubringen, mit dem Kaiser in

Verbindung traten, und die Parthei der strengen

Minoriten alles aufzubieten bereit war, daß der

Papst wegen seiner scholastischen Lehre von dem

erst nach der Auferstehung eintretenden Anfang

der wahren Seligkeit und des Anschaucns Gottes

als ein Ketzer angeklagt und verdammt würde.

Diese Meinung widersprach den von der Kirche

aufgestellten Lehren vom Ablaß, von der See¬

lenmesse, von der Fürbitte der Heiligen und

dem Fegefeuer, und somit den einträglichsten

Geldquellen des papstlichen Kirchcnschatzcs; aber

grade daraus, woher die Zeitgenossen den Haupt¬

grund ihrer Anklage nahmen, dürfte die Nach¬

welt Johanns XXII. Aufrichtigkeit erkennen.

Auch wurde König Philipp so ungehalten über

die Blöße, die der Papst durch die ehrliche Of¬

fenbarung seines Glaubens der Gegcnparthei

gab, daß er die streitige Lehre in seinem Pallaste

von einer Versammlung Doktoren untersuchen

ließ, und als dieselben gegen den Papst entschie¬

den hatten, ihm drohend schrieb, er wolle ihn

verbrennen lassen, wenn er seine Meinung nicht

wicderruse. So wurden dem neunzigjähri¬

gen Priester die unzählbaren Kränkungen ver¬

golten, die er auf eignen oder fremden Antrieb

dem Kaiser angethan hatte. Bei diesem Stande

der Dinge war es daher für den letztern ein

wirkliches Unglück, daß Papst Johann XXII.

am 4ten Deccmbcr 1ZZ4 grade in dem Augen¬

blicke starb, wo es den Anschein hatte, daß ihm

seine Bcgangcnschaften heimkommen würden.

Er hinterließ in seinem Pallas: zu Avignon ei¬

nen Schatz von achtzehn Millionen Gulden in

gemünztem Golde, und von sieben Millionen an

Schmuck und Kleinodien, eine Summe, die von

den ungeheuren Einkünften Zeugniß ablegt, wel¬

che die päpstliche Curie aus der Christenheit zog.

Johann hatte die Vergabung fast aller Kirchen¬

pfründen durch päpstliche Provision und die zu

jeder Besetzung erforderliche papstliche Consir-

mation dadurch noch einträglicher gemacht, daß

er nie die Wahl eines bloßen Prälaten zu einem

Bisthum bestätigte, sondern immer zu einem

Erzbisthum einen Bischof, zu einem Bisthum

einen andern Bischof beförderte, und dergestalt

bei Erledigung eines einzigen Erzstifts oft sechs

und mehr Stellen zu vergeben und zu bestätigen

hatte. Dazu machte er die Erfindung der

Annaten, kraft deren jeder Bepfründcte die Ein¬

künfte des ersten Jahrs in die päpstliche Kammer

zahlen mußte. Der allgemeine Haß, der ihn

um dieser Geldsucht nicht minder als um seiner

») yn' ZI 1s Isi-oit sräre. Lnl-rel bi-torla vniversltstis ksrlsleusis tom> IV. (In Schrvkhs Kirchenge¬
schichte Th. zz S. 122.

55) Viltsni XI. c. 20.



Staatskunst willen verfolgte, bestimmte ihn zu
einem Urthcil, das viele, die um ihres bösen
Thuns willen Gegenstand öffentlichenWiderwil¬
lens geworden sind, wiederholt haben: Nichts
sey von der Wahrheit entfernter als die Mei¬
nung des Volks, und das, was dasselbe lobe,
für schlecht, das was es tadele, für gut zu ach¬
ten. 5) Auch schrieb er ein Büchlein von der
Verachtung der Welt, hat aber hierdurch den
über ihm Hangenden Fluch der öffentlichen Mei¬
nung nicht zu schwachen, und dem Spruche, daß
des Volkes Stimme Gottes Stimme sey, seine
Wahrheit zu rauben vermocht.

Zu seinem Nachfolger ward Benedikt Xll.
erhoben, zwar ebenfalls ein gebohrner Franzose,
aber ein Mann redlicher und wohlmeinender Ge¬
sinnung auch gegen den Kaiser, dem er gern die
eifrig nachgesuchte Lossprechung bewilligt hätte,
ware-er nicht in den Fesseln der Könige von
Frankreich und Neapel gewesen. Schon hatte
sich Ludwig zur Annahme der vom Papst ihm
vorgelegten Bedingungen bereit erklart, zu voll-
standiger dem papstlichen Stuhl zu leistender
Obedienz, zum Wiederruf alles gegen Johann
XXII. begangenen Unglimpfs, aller seiner als
Kaiser verübten Handlungen, und des gegen
König Robert ausgesprochenenUrtheils, zur Ue-
bertragung des italienischen Reichsvikariatsan
eben denselben, zum vollständigen Ersatz alles
Schadens, den er im Kirchenstaat verübt habe,
und zur Verpflichtung, weder Rom noch Italien
ohne Geheiß des Papstes mehr zu betreten, und

ohne päpstliche Erlaubniß kein Kriegsvolk über
die Alpen zu senden. Bleibe er diesen Punkten
nicht treu, so solle der Papst nicht nur Macht
haben, ihn in den Bann zu thun, sondern ihn
auch seiner kaiserlichen,königlichen und jeder
andern Würde zu berauben, ohne eine andere
Vorladung oder sonstige Rechtsform. Schon
hatte der Papst den kaiserlichenGesandten mit
großer Freundlichkeitseine und der Kardinäle
Freude versichert, daß Deutschland, der edle
Zweig der Kirche, sich wieder mit seinem Baume
vereinigen wolle, und Ludwigen selber den edel¬
sten Herrn von der Welt genannt, als eine fran¬
zösisch-neapolitanischeGesanoschaft in Avignon
erschien, und im Namen ihrer Herren dem Papst
alle weiter» Schritte zu Ludwigs Aussöhnung
gradchin untersagte. „Er möge nicht einen sol¬
chen Erzketzer denen, die der Kirche so getreu
wären, vorziehen, und sich hüten, daß man ihn
nicht selbst einen Ketzer nenne." Als nun der
Papst fragte, ob denn die Könige verlangten,
daß gar kein Kaiser mehr seyn solle? erhielt er
zur Antwort: Ein Kaiser wohl, aber nicht der
verdammteLudwig, der so vieles gegen die
Kirche unternommen. Umsonst entgegnete der
Papst, daß gegen ihn weit mehr unternommen
worden sey; daß Ludwig mit einem Stabe in
der Hand zu den Füßen Johanns XXII. gekom¬
men seyn würde, wenn ihn dieser nur hätte auf¬
nehmen wollen, und daß alles, was er gethan,
aus schwerer Reitzung hervorgegangensey; um¬
sonst versprach er Ludwigen zu einem Vergleiche

*) Mo lokaiines alicxaanäo interroxstus: tZiiici köret veritats rcmotius? responlllt: VtilZi
sententia. Klliri laullat, vi tr. hierin äiZiiuin est; eogitat, vanum; lo-

qxltur, kalsnm; iniprod-lt, doauin. dtauclerl Lliroillc. Leuerst. XV.



zu bewegen, der für die Könige vortheilhafter

seyn sollte, als wenn sie ihn in einem Thurms

eingeschlossen hielten; Philipp blieb unerbitt¬

lich, und zwang endlich den Papst durch die Kar¬

dinale, deren Güter und Einkünfte er einziehen

ließ, nach seinem Willen zu thun, und die kai¬

serlichen Gesandten unter dem Vorwande, daß

es noch längerer Bedenkzeit bedürfe, unverrich-

teter Sache abreisen zu lassen. *)

Großen Einfluß auf diesen fruchtlosen Aus¬

gang der Unterhandlung hatte König Johann

von Böhmen, dessen Zorn der Kaiser um diese

Zeit auf das heftigste gegen sich erregt hatte.

Wir kennen die Aussichten auf Karnthcn und

Tyrol, die König Johann durch die Heirath sei¬

nes zweiten Sohns Johann Heinrich mit Mar¬

garethen, des letzten Herzogs von Kärnthen ein¬

ziger Tochter, erworben, und wie Ludwig diese

Margarethe seinem damaligen Bundesgenossen

zu Gefallen und zum Schaden der Herzoge von

Oesterreich für erbfähig erklärt hatte. Jetzt, im

April iZZ5, da seine Freundschaft mit Johann

durch dessen zweideutiges Benehmen zergangen

mar, und ihm viel daran lag, das Haus Oester¬

reich fester an sich zu ziehen, trat der längst er¬

wartete Erbfall mit dem Tode des alten Karn-

thischen Herzogs ein. Tyrol war schon im böh¬

mischen Besitz, aber Kärnthens bemächtigten sich

die Herzoge von Oesterreich, als Schwestersöhne

des verstorbenen Herzogs, und Kaiser Ludwig,

um dem Böhmenkönige wehe zu thun, ertheilte

ihnen gegen die Zusage, daß ein Theil Tyrols

an Baicrn kommen solle, beide Länder als er¬

öffnete Reichslehen. Als König Johann, der

eben zu Paris an Wunden, die er in einem Tur¬

nier empfangen hatte, krank lag, diese Verfü¬

gung des Kaisers vernahm, gcrieth er in wü-

thendcn Zorn. Er wolle, erklarte er, diesen

Menschen, der sich einen Kaiser nenne, binnen

Jahresfrist todt oder lebendig nach Avignon lie¬

fern. **) Sobald er daher genesen war, ver¬

ließ er Paris, um in eigner Person gegen Bai-

ern und Oesterreich zu Felde zu ziehen. Um ganz

freie Hand zu gewinnen, gab er damals seinem

Sohn, dem Markgrafen Karl von Mähren, Voll¬

macht, sich mit dem Könige Kasimir von Polen

über die langwierigen Handel zwischen Böhmen

und Polen zu vergleichen, worauf im Vertrage

zu Trcnczin am 24stcn August iZZZ der König

von Polen den Rechten und Ansprüchen auf

Schlesien, so weit sich dasselbe bisher an Böh¬

men ergeben hatte, der König von Böhmen aber

seinen Ansprüchen auf Polen und dem Titel die¬

ses Königreichs, der seit den Zeiten König Wen¬

zels IV. von den böhmischen Königen geführt

worden war, entsagte. Aus diesem Vertrage

erwuchs ein förmliches Bündniß der Könige von

Böhmen und Polen, dem König Karl Robert

von Ungarn, als Sprößling des Hauses Anzou

ein gcbohrncr Feind des Kaisers, beitrat, und

das auf einer persönlichen Zusammenkunft dieser

drei Fürsten zu Wissehrad im November izzg

befestigt ward. Auch Herzog Heinrich von Nic-

derbaiern, Johanns Eidam, durch die verfehlte

Hoffnung der Reichskrone schwer beleidigt, ge¬

sellte sich zu den Feinden seines Hauses. Die
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Seele dieser Bündnisse und Umtriebe war schon

Markgraf Karl, König Johanns Sohn, der zu

Paris erzogen in diese Künste frühzeitig einge¬

weiht worden war. Dagegen reiste nun auch

der Kaiser nach Wien, und meinte das Band

seiner Freundschaft mit den österreichischen Her¬

zogen dadurch noch fester zu schlingen, daß er ih¬

nen die Verfügung über alle in Ungarn gelege¬

nen Neichslehen gab, und die noch außerdem

mit den italienischen Städten Padua und Tre-

vigi belehnte. Die Besitzer von Kärnthen er¬

hielten so einen Fuß in Italien, dessen Behaup¬

tung die nachmalige Ausbreitung der veneziani¬

schen Herrschast über diesen Theil von Oberita¬

lien verhindert haben würde.

Aber das, was der Kaiser hiedurch zu be¬

wirken hoffte, eine kräftige Bereinigung zu ge¬

meinsamer Fahrung des Kriegs, wurde nicht

sonderlich erfüllt. Die ganze Kriegsmanier war

überhaupt dazu wenig geeignet. Zuerst verheerte

Markgraf Karl von Tvrol aus das Land des

Grafen von Görz, der es mit Oesterreich hielt,

bis ihn ein Angriff von schwäbischer und lom-

bardischcr Seite zum Rückzüge nöthigte; dann

verheerten die Ungarn mehrere Wochen lang Oe¬

sterreich, das zugleich von der andern Seite von

den Böhmen überschwemmt ward. König Jo¬

hann selbst wollte, mit dem Herzoge von Nic-

derbaiern vereinigt, durch Oberbaicrn nach Ty-

rol vorbrechen, stieß aber bei Landau in Nieder-

baicrn auf den mit den Herzogen von Oesterreich

und den Grafen von Wirteinberg und Jülich

vereinigten Kaiser. Statt aber das angebotne

Treffen anzunehmen, fing Johann an, sich zu

verschanzen. Wahrend nun die Herrn einander

gegenüber standen, ließ der Kaiser Nicderbaicrn,

das Land seines Vetters, ohne Mitleiden aus¬

plündern, und machte schon Anstalten, mit sei¬

nen Bundesgenossen in Böhmen einzufallen, als

er mit denselben über die Abtretung einiger

Schlösser im Inn- und Donauthal, die er für die

aufgewandten Kriegskosten verlangte, zerfiel.

Mißvergnügt trennten sich Baiern und Oester-

reicher. Als der König von Böhmen dieses er¬

fuhr, beschickteer die österreichischen Herzoge um

einseitigen Frieden, der auch zu Ens am yten

Oktober 1336 in dcrArt zu Stande kam, daß er

ihnen Kärnthen ließ, und aus der Erbschaft al¬

lein Tprol für seine Schnur und deren Gemahl,

seinen Sohn, behielt, für sich selbst aber Znaym

in Mähren zurückgewann, welches er früher ser¬

ner an Herzog Otto von Oesterreich vermählten

Tochter Anna zur Mitgift gegeben hatte. So

endigte der kärnthische Krieg, ohne daß König

Johanns stolze Worte, womit er den Untergang

des Kaisers als unvermeidlich verkündigt hatte,

erfüllt wurden.
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Ein und zwanzigstes Kapitel.

Kleinmuch des Kaisers und wiederholte Demüthigung gegen den Papst und Frank¬
reich. — Ursprung des englisch-französischenErbfolgekriegs. — Ludwig wird
Englands Bundesgenosse. — Reichstag zu Frankfurt. — Erster Kurverein zu
Reuse» — ZusammenkunftLudwigs und Eduards zu Coblenz. — Wankelmuch

und neue Demüthigungen des Kaisers.

Äber der gefahrlichsteFeind des Kaisers war Kaiser weder bestraft noch abgesetzt werden könne,
sein eigner, aus Gewissensangst ob des über ihm Nicht nur seinen Verbindungen mit den ketzeri-
hangenden Bannes entspringender Klcinmuth.
Mit zunehmendenJahren wurde die Sehnsucht,
dieses Bannes entledigt und mit der Kirche ver¬
söhnt zu werden, immer heftiger. Kaum war daher
der karnthischcKrieg beendigt, als er im Jahre
5Z37 wiederum eine Gesandschaftin der P-rson
seines Neffen, des Psalzgrafen Ruprecht, und sei¬
nes Schwagers, des Markgrafen Wilbelm von
Jülich, nach Frankreich, jenen an den Papst, die¬
sen an den König schickte; denn wohl wußte er,
daß der letztere der Eckstein aller bisherigen Hin¬
dernisse war, und ließ daher auch von der Kai¬
serin, die mütterlicher Seits eine Nichte Phi¬
lipps war, ein rührendes Bittschreibcn an den¬
selben abfassen. Er selbst erbot sich gegen den
Papst zu einer Genugthuung, wie sie kaum Gre¬
gor VII. zu fordern gewagt haben würde. Oef-
scntlich wollte er erklären, wie er die Absetzung
Johanns XXII. und die Erhebung Peters von
Corvara innig bereue, wie er den letztern nie für
einen wahren Papst gehalten habe, und immer
überzeugt gewesen sey, daß ein Papst von einem

sehen Minoritcn wollte er entsagen, sondern auch
den kaiserlichen Titel ablegen, (wie er sich denn
dessen in diesem Schreiben nicht bediente,) all
seine Nathe, die von der Kirche als Ketzer erklärt
worden, von sich entfernen, sie selbst verfolgen,
wenn sie sich nicht bekehren sollten, ja endlich zur
Abbüßung seiner Sünden einen Kreutzzug nach
Palastina unternehmen, und daselbst so lange
bleiben, als der Papst für gut finden würde.
Die Bereitwilligkeit des Papstes, diese Bedin¬
gungen anzunehmen, war unzweifelhaft, und
auch Philipp stellte sich freundlich. Hinter die¬
ser Freundlichkeit aber barg sich folgende Arglist.
Er ließ sich vorläufig von den Gesandten einen
Eid schwören, daß Ludwig sick nie mit den Fein¬
den Frankreichs verbünden wolle; aber als der
Kaiser diese übereilte Zusage höchst übereilt be¬
stätigt, und sich dergestalt die Hände gebun¬
den hatte, wurde auf einmal durch Philipps Wi¬
derspruch alles hintertrieben, und die Gcsand-
schaft mit der fast lächerlichen Antwort bcschie-
dcn, daß man seine Neue für noch nicht auftich-

die Urkunden in ttcilzuirtti Loäex Iuris Zsni. xars r. zi.
D d



tig halte. 5) Erzürnt hierüber rief der Kaiser
die Gesandten zurück. Ich fürchte, sagte da¬
mals der Papst, der Friede, den Philipp jetzt
verschmäht,wird sich einst von ihm entfernen.^)

Und diese Weissagung ging gar bald in Er¬
füllung. Es entspann sich nehmlich um diese
Zeit der berühmte Krieg zwischen Frankreich und
England über das von Eduard III. angesprochene
Erbrecht zur französischen Krone, ein Krieg, der
weit über hundert Jahre dauern, und allen
großen Entwürfen, welche feit Philipp dem
Schönen her die französischen Könige zur Erwer¬
bung des Kaiserthums und zur Erniedrigung
Deutschlands gezimmert hatten, ein klägliches
Ende machen sollte. In diesem Kriege war
wohl das Recht, nicht aber das Glück auf Seite
Frankreichs. König Philipp VI., der Bruders¬
sohn Philipps des Schönen, hatte, als dessen
drei Söhne erblos gestorben waren, die Krone
überkommen,wie es das Herkommen der fran¬
zösischen Nation und ihre dem Stamme Hugo
Kapets gelobte Treue verlangte. Zwar das sa-
lische Gesetz, auf welches dieses Herkommen sich
berief, die im Gesetzbuch der salischcn Franken
angeordnete Ausschließung der Töchter vom sa¬
lischcn Erbe, so lange Söhne vorhanden,konnte
von zweifelhafter Gültigkeit scheinen, wie es
sich denn auch wohl nur auf das Salgut oder die
zum Hofe gehörigen Aecker, nicht auf die Be¬
herrschung eines großenReiches bezog; aber die¬
ses Herkommen bedurfte des alten Gesetzes nicht,

weil es durch alte und neue Beispiele bestätigt
und durch den Vorthcil der Nation geheiligt
war, welcher eingebohrne,nicht fremde Herr¬
scher verlangte, waS die Abkömmlinge der in
die Fremde verhcirathctcn Königstöchter größ¬
tenteils scyn werden. Daher ist dasselbe Her¬
kommen fast bei allen europäischen-Völkern gül¬
tig geworden. Dennoch behauptete König Edu¬
ard III. von England, daß er von seiner Mutter
Jsab5lle, einer Tochter Philipps des Schönen,
ein näheres Recht zur französischen Krone geerbt
habe, und daß die Ansprüche eines Enkels von
weiblicher Seite her naher als die eines Bru¬
derssohns sepen. Den Einwand, daß solchem
Erbrechte nach die Töchter der drei letzten Könige
von Frankreich feiner Mutter vorgehen würden,
achtete er nicht. Jndeß wurden die auf dieses
seltsame Erbrecht gebauten Plane anfangs nur
heimlich genährt, und Eduard leistete dem Kö¬
nige von Frankreich nach seiner Thronbesteigung
wegen der LandschaftenGuyenne und Ponthieu,
die er als französische Lehen besaß, in der Ka-
thedralkirche zu Amiens als seinem Lehnsherrn
die Huldigung, wodurch es fast zweifelhaft wird,
ob Eduard wirklich und im Ernste an die recht¬
liche Gültigkeit seines Erbschaftsanspruches ge¬
glaubt hat. Als aber nach einigen Jahren zwi¬
schen beiden Königen aus andern Ursachen Hän¬
del entstanden, suchte König Eduard diesen An¬
spruch hervor, um, wenn einmal gekriegt scyn
sollte, einen recht großen Kampfpreis vor Augen
zu haben.

*) ksMsirws sä All. !Zz6 er secs. scl AN. n. 2.

5') x. 12Z. vixit autein LemzllleUis lle Isie xqrem nolrut,' «,t «gonx»-
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Kaiser Ludwig betrachtete diesen Krieg na¬

türlich weniger von Seiten des Rechts als des

eigenen Vortheils. Die unzähligen Kränkun¬

gen, die er von dem Konige Philipp erlitten

hatte, berechtigten ihn mehr als hinlänglich, ge¬

gen ihn die Waffen zu ergreifen; überdieß war

der König von England sein Schwager durch die

Schwester seiner Gemahlin. Aber der schlaue

Philipp hatte ihrem Bündnisse durch die dem

Kaiser abgelockte eidliche Zusage schon vorge¬

beugt. Es lag aber dem Könige von England

darum viel an Ludwigs Beitritte, weil die nie¬

derländischen Großen, die ihm helfen sollten,

wegen mancherlei Lehnsvcrhältnissen mit Frank¬

reich nur durch ein Aufgebot des Neichsoberhaup-

tes zu einem Krkegszuge gegen diese Krone be¬

rechtigt werden konnten. *) Daher ging der Bi¬

schof von Lincoln als englischer Gesandter zum

Kaiser nach Cöln. Um die Verlegenheit wegen

des Eidschwurs zu heben, wurde vorgeschlagen,

Ludwig solle entweder den König Eduard zum

römischen Könige wählen lassen, oder ihn zum

Reichsverwcser ernennen, so daß derselbe ohne

seine Thcilnahme das Reich aufbieten könne,

endlich aber mit Beseitigung dieser Bedenklich¬

keit der kurze Beschluß gefaßt, Ludwig solle mit

zweitausend deutschen Helmen die Unternehmung

Eduards gegen Frankreich in eigner Person un¬

terstützen, und bis Avignon vordringen, um

sich die Lossprechung und dem Papst seine Frei¬

heit zu verschassen. Zum Behuf seiner Kriegs¬

rüstung versprach England dreimal hunderttau¬

send Goldgulden zu zahlen.

Da indeß Eduards anderweitige Verwicke¬

lungen seine Herüberkunft und den wirklichen

Ausbruch des Krieges noch mehrere Jahre ver«

schoben, benutzte der Kaiser die mit dem engli¬

schen Gelde geworbene Kriegsmacht, um sein

gefallenes Ansehen im Reich wieder aufzurichten.

Doch hatte er hierin überall wenig Glück. So

als er Regcnsbnrg, wo es während des kärnthi-

schen Kriegs die Mönche gewagt hatten, den

Bann wieder ihn zu verlesen, züchtigen und

durch die Anhänger des daselbst verbannten Ge¬

schlechts der Auer sein Kriegsvolk vermittelst ei¬

nes unterirdischen Ganges in die Stadt bringen

wollte, wurde der Plan entdeckt, und ein paar

der ergriffenen Arbeiter an dcnZinnen der Mauer

aufgehcnkt. Es war überhaupt eine Zeit

des Elends und der Trübsal. Welche dem Papst

gehorchten und das Interdikt beobachten wollten,

erlitten von dem Kaiser und seinen Anhängern

die härteste Verfolgung, und waren doch nie we¬

der ihres Lebens noch Eigenthums sicher, daher

viele, Laien sowohl als Priester, in weit abge¬

legene Klöster entflohen. Diejenigen aber, wel¬

che Ludwigs Parthei hielten und die Kirchen¬

strafen verachteten, (und deren waren die mei¬

sten,) wurden zum Schaden aller Religion und

Sitte von dem Papste mit graßlichen Bann-

t^usinvis sntein iiäein prinoipe» ipznnr ?rsncurn "ipsis Arsvein, exosnn, Nsdereiit, rznnin tsmsi»
ornnes iznssi ipsins essend vnsslli, nisi sv Iniperstore nioversntur, eujnz essent lloraines ligii, Iii'

vsöenUi enin cnin Iionore oecssionenr non llsvevsnt. Albertus -Ir^ent. p. 127.

^ Dieser am 2üsten August izz/ zu Cöln abgeschloßne Vertrag steht bei keiner toni. IV. x. 79s.

Häl^rsiter aU an. IZZ7.

Dd 2



stächen belegt, und öffentlich für Ketzer, Schis¬

matiker, Exkommunicirte, für von Gott Ver¬

fluchte und sammt den Teufeln Verdammte er¬

klärt.

In dieser Verwirrniß gelang es dem Kaiser,

an die Spitze der deutschen Kirche einen Mann

zu bringen, der zwar bisher sein Gegner gewe¬

sen war, auf dessen Anhänglichkeit er aber, nach¬

dem er ihn in seinen Freund verwandelt, wegen

seiner großen Rechtschaffenheit mit Zuversicht

rechnen konnte. Dieses war derselbe Heinrich

von Virneburg, der seit mchrern Jahren, auf

eine päpstliche Provision gestützt, mit dcmErzbi-

schof Balduin von Trier um das Erzstift Mainz

gestritten hatte. Eben als der päpstliche Hof

Anstalten traf, um dieses Streits willen das

Erzstift für sich selbst in Besitz zu nehmen, und

somit festen Fuß in Deutschland selber zu fassen,

vermochte der Kaiser den Erzbischof Balduin, zu

Heinrichs Gunsten auf den Stuhl von Mainz zu

verzichten. Heinrich, von nun an Ludwigs

treuer Freund, erwog den traurigen Zustand der

deutschen Kirche, und rief zu dessen Abhülfe eine

Versammlung von Bischöfen nach Speier. Nach¬

dem der Kaiser, der persönlich zugegen war,

bitterlich über den Papst und seine beiden Kö¬

nige geklagt hatte, ward eine abermalige Ge-

sandschast nach Avignon, aber blos"im Namen

der Bischöfe, beschlossen, und in dem Bittschrci-

bcn der Kaiser blos Herr Ludwig von

Baiern genannt. Aber de? Papst erthcilte

den Gesandten nicht einmal einen schriftlichen

Bescheid, weil der Erzbischof von Mainz als

ein Abtrünniger nun selbst in Ungnade verfallen

war, sondern schrieb nachher mißbilligend an den

Erzbischof von Cöln, solche Dinge gingen die

Bischöfe nichts an; Ludwig und die Kurfürsten

müßten dieserhalb Gesandte schicken, und der er-

stsre vor allen Dingen seine Kriegsrüstung gegen

Frankreich einstellen. Diese Sprache mußte

Benedikt öffentlich führen; heimlich aber, er¬

zählt der glaubwürdige Albrecht von Straßburg,

sagte er den Gesandten mit Thränen ins Ohr,

er sey ihrem Fürsten zwar geneigt, der König

von Frankreich habe ihm aber geschrieben^ wenn

er den Baicr ohne seine Zustimmung losspräche,

wolle er ihm schlimmeres thun, als Philipp der

Schöne Bonifaz dem Achten gethan habe, ss)

Dieser endlosen Fülle der französischen Arg«

bist wurde denn endlich doch das weite Maaß

deutscher Geduld zu klein. Alle Welt fragte,

was denn die Deutschen mit dem Könige von

Frankreich zu schaffen hatten, und besonders

fürchteten die Kurfürsten, künftig hin gar keinen

König mehr erwählen zu dürfen, sondern gleich

den Domkapiteln blos einen vom Papst Ernann¬

ten annehmen zu müssen; denn die päpstliche

Behauptung, daß ein in Zwiespalt gewählter

Kaiser nicht befugt sey, sich in die Reichsver-

waltung zu mischen, bevor er vom Papste bcstä-

NAitlieniii Lbronicon HirsgNA. gü!>n. 1Z57.

5*) Das Schreiben der Bischöfe vom 22sten März IZZ3 aus Lelratsnli Anual. ?sllerborn. x. 287 bei Oelenschlä-
gcr N. AXVI.

nä gn. izzg n, z.

-x) Albertus Ar^eut. x. 127.
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ligt sey, erinnerte nur zu deutlich daran, wie mchrern Jahren zum Verderben so vieler Seelen
die Päpste den geistlichen Stiftern zuerst die und zur Schmach des Reichs verhängten Bann

Wahlfreiheit verschafft, dann bei zwiespältigen und Interdikt achteten? Dieser Beschluß fiel
Wahlen die Nichter gemacht, dann auch die in cinmüthig dahin aus, der Kaiser habe alles,
Einigkeit gewählten Bischöfe bestätigt, endlich was er schuldig gewesen, gethan, und sey ihm,
aber verworfen und andere an ihre Stelle er- dem stets und überall von jedem Zugänge der
nannt hatten, *) Gnade Zurückgewiesenen, wegen Fortdauer des

Diese Stimmung der Nation bewog den Kai- Interdikts keine Schuld weiter beizumessen, das
ser im Mai iZZ3 einen Reichstag zu Frankfurt letztere daher für nichtig zu halten, der Gottcs-
zu versammeln, auf welchen er nicht nur die dienst im ganzen Reich wiederherzustellen, und
Fürsten, sondern auch die reichsfr'eien Grund- jeder widerspenstige Geistliche als Feind des
Herrn, die Kapitel der geistlichen Stifter und Staats zu behandeln, Den Kurfürsten
Abgeordnete von den Städten gerufen hatte. wurde aufgetragen, hierüber besonders zu rath-
Zu dieser zahlreichen Versammlung sprach der schlagen und einen der Hoheit des Reichs ange-
Kaiser von seinem Thron herab mit fast weinen- mcßncn Entschluß zu fassen,
der Stimme von seiner durch die Päpste ihm an- Demgemäß begaben sich die Kurfürsten, mit
gcthanen Schmach/ und sagte zum Zeugnis, daß Ausnahme des Königs von Böhmen, der nicht
er ein guter Ehrist und Bekenner des wahren zugegen war, nach dem Königsstuhl zu Rense,
katholischen Glaubens sep, das Vater Unser, den und schlössen daselbst, im Julius 1ZZ8, das
englischen Gruß und das apostolische Glaubens- unter dem Namen des ersten Kurvereins
bekenntniß öffentlich her. Dann enthüllte berühmte Vündniß, in welchem sie kund thun,
er die vom Könige von Frankreich zum Verder- „allen Leuten, die diesen Brief ansehen oder le¬
ben des Reichs gesponnenen Gewebe, wie der- sen hören, daß sie mit einander bedacht und an-
selbe allein die Aussöhnung mit der Kirche hin- gesehen haben, wie das heilige römische Reich an
dere, und welche Erwerbungen diese Krone bis- seinen Ehren, Rechten und Gütern, und auch
her schon auf Kosten Deutschlands gemacht, ff) sie an ihren Ehren, Rechten, Gewohnheiten und
Zuletzt begehrte er den Rath und Beschluß der Freiheiten, die sie von dem Reich haben, zu die-
Stande, was er anderes thun solle, als er bis- scn Zeiten und auch zuvor, angegriffen, gekränkt
her gethan, und was sie von dem über ihn seit und beschwert worden und werden, und sie um

Schmidt, Band III. S, ZZY.
In dem Ausschreiben an das Domkapitel zu Lüttich (Delcnschläger IXo. DXXIV.) helßt es ausdrücklich: Lnin
»Iiis cüutlreürallnnr ecelesiarunr per^onis, et lzunrn pluriinaruin civitutunr et terrnrnnr lrenunidns.

Llironicon 3. Detri lürlnrt. p> ZZ7 upuck b/lenAen III.

Intterue Leireäictr XII. eck Dvilippnin Heuern sxnck.iz,a)'ns1cknnr uä NN. IZZZ n. Z.
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gemeinen Nutzens willen einmüthig übereinge¬
kommen, und sich des vereint haben, daß sie das
genannte Reich und ihre fürstliche Ehr, die sie
von ihm haben, ncmlichen an der Kur des
Reichs, an seinen und ihren Rechten, handhaben
und beschirmen wollen, nach aller ihrer Macht
und Kraft ohne Gefährde wider allermänniglich.
Niemand ausgenommen,wenn es ihre Ehr und
Eid angehe, und das nicht lassen wollen, durch
keinerlei Gebot, von wem oder wie es komme,
damit das Reich und seine Kurfürsten an diesen
vorgeschriebenen Sachen in keine Weise be¬
schränkt mochten werden. Und dazu solle jeder
der Kurfürsten dem andern beholfcn seyn, und
durch keine Dispensation, Absolution,Relaxa¬
tion, Abolition, irr integrum rostitution Und
keinerlei Benefiz, wie es genannt scy, sich lösen
lassen, und sollten Gott und der Welt ehrlos,
treulos und meineidig seyn und heißen, wo oder
wie einer dawider kommen sollte." Dieser
Beschluß wurde vom Kaiser am Zten August zu
einem Neichsgesetze erhoben. Den deutlichen
Zeugnissen des geistlichen und weltlichen Rechts,
heißt es darin, ja den Befehlen unscrs Herrn
Jesu Christi selber zum Trotz, welcher Gott und
dem Kaiser zu geben heißt, was jedem gebühre,
sind doch einige von blindem Geldgeitz und Stolz,
ohne Kenntniß der heiligen Schrift zu haben,
aus die irrige dem Ansehen des Kaisers und
Reichs zuwiderlaufendeBehauptung geführt
worden, daß die kaiserliche Würde und Gewalt
vom Papst herkomme, und ein erwählter Kaiser

erst durch papstliche Bestätigungund Krönung
wahrer Kaiser werde, durch welche verderbliche
Lehre der alte Feind des menschlichen Geschlechts
nichts als Zänkereien und Empörungen hervor¬
bringt. Der Kaiser erklart daher auf Rath und
Einwilligung aller Reichsfürsten, daß die kai¬
serliche Würde und Macht unmittelbarvon Gott
allein herrühre, und daß von Rechtswegen und
dem alten Reichsherkommennach jeder, der von
allen oder von den meisten Kurfürsten zum Kai¬
ser gewählt worden, sogleich für einen wahren
und rechtmäßigen Kaiser zu halten und ihm als
solchem von allen zu gehorchen sey. Wer dage¬
gen rede oder handle, solle nicht allein seiner
Lehne, Vorrechte und Freiheiten beraubt, son¬
dern auch als Verbrecher der beleidigten Maje¬
stät bestraft werden. Die Kurfürsten be¬
nachrichtigtenden Papst hievon in einem ehr¬
furchtsvollenSchreiben, der Kaiser aber ließ das
Reichsgesetz nicht nur in Frankfurt öffentlich
-verkündigen, sondern auch zugleich ein weitläuf-
tiges durch den Franziskaner Bonagratia aufge¬
setztes Manifest ausgehen, worin die Ungültig¬
keit der papstlichenProzesse aus dem kanonischen
Rechte selber erwiesen war.

Weit näher als diese Beweise lag der natür¬
liche Einwand des gesunden Menschenverstandes,
wie doch der Papst sich über keinen andern Für¬
sten in ganz Europa eines solchen Rechts wie
über den Kaiser anmaße, und wie demnach grade
die Deutschen dazu kämen, schlechter als andre
Völker zu seyn. Die wahre Antwort lag in der

*) Abgedruckt aus Oev.-ol-Ii öetensions I.uäovici in OelenschläzcrL Urkunden IV.

") LclcnMäzers Urkunden IV. I.XVUI.

Ebendaselbst IV. QXlX et I .XX.



Wendung, welche die Reichsverfassung seit den

Zeiten Friedrichs II. genommen, und in dem

Eingange, den die aristokratische Gestaltung

Deutschlands dem päpstlichen Einflüsse vcrstattct

hatte; die päpstliche Parthei aber entgegnete,

daß diese Abhängigkeit der deutschen Könige

vom heiligen Stuhl keineswegs eine Unehre son¬

dern ein Vorzug scy, weil sie nicht blos zu Köni¬

gen sondern auch zu Kaisern erwählt würden, und

von der Kirche nebst dem Amte ihrer Befchützung

auch die Herrschaft über Völker und Reiche em¬

pfingen. Wenn die Deutschen blos für sich ei¬

nen König erwählten, so würde der Papst dem¬

selben nicht mehr als andern Königen gebieten.

Dazu konnten mehrfache Erklärungen der Könige

Rudolf, Albrecht, ja Ludwigs selbst aufgeführt

werden, worin sie in höchst dcmüthiger, unter¬

würfiger Sprache ihre vollkommne Abhängigkeit

von der Gnade und Bestätigung des heiligen

Stuhls anerkannt hatten. In solchem Wi¬

derspruch fanden sich die Deutschen durch die

Verbindung ihrer Krone mit dem Prunkdiadcm

des längst zerfallenen römischen Kaiserthums

verwickelt, und höhnend fragt der papstliche Ge-

fchichtsscribcnt bei der Stelle, daß das Kaiser¬

thum unmittelbar von Gott stamme: wenn und

durch welches Zeichen Gott dasselbe verliehen

habe, wenn nicht durch den Papst? Auch bc-

harrtcn trotz des neuen Reichsgcsetzcs die päpst¬

lichen Anhänger in ihrem Ungehorsam gegen den

Kaiser. An dieselbe Thür der Frankfurter Bar¬

tholomauskirche, an welche die kaiserlichen Ma¬

nifeste und Verordnungen gegen den Papst ange¬

schlagen waren, schlugen andere die papstliche»

Prozesse, Exkommunikationen und Interdikte, ja

die Kanoniker selbst erklärten sich für den Papst,

und wurden dafür durch Einziehung ihrer Ein¬

künfte bestraft. Die Dominikaner und Carme-

liter, welche diesem Beispiele folgten, wurden

aus der Stadt geschafft, und den Franziskanern

und deutschen Ordcnsherrn gleiches Schicksal nur

durch Furcht vor dem Volke, bei dem dieselben

sehr in Gunst waren, erspart. Das Leonhard¬

stift, welches sich allein von allen an den Kaiser

hielt, wurde durch Ertheilung des Zehnten in

Praunheim belohnt.

Diese kühnen und entfchloßnen Schritte wur¬

den durch die politischen Verhältnisse begünstigt.

Im Julius war endlich König Eduard mit drei¬

hundert Schiffen zu Antwerpen gelandet, und

am Ztcn September hielt er mit dem Kaiser

eine feierliche Zusammenkunst zu Coblenz. Zum

Behuf derselben wurden auf öffentlichem Markte

zwei Throne erbaut, auf denen beide Fürsten

in all ihrer Herrlichkeit, von ihren Großen um¬

ringt, Platz nahmen. Eduard klagte zuerst mit

lauter Stimme wider den Philipp von Valois,

der ihm nicht nur die Normandie, Guyenne und

Anjou, sondern auch die französische Krone ent¬

zogen habe, und rief den Kaiser als den^vberstcn

Richter und Handhaber der Gerechtigkeit aus,

ihm Recht zu schaffen. Ludwig fand sich hiezn

ganz bereitwillig. Nachdem auch er seine Be¬

schwerden über Philipp und die von demselben

versäumten Lehnspflichten ausgesprochen hatte,

erklärte er ihn aller Rechte und alles Schutzes

*) ksxnstäuz sä sn. izzg n. Ii et 12.

IsliLnM In-toini Lllrorücoir?rsncol, (sxnä x. KLo.)



vom Reiche verlustig, und dem Könige Eduard

fem mütterliches Erbtheil zu überliefern schul¬

dig. Um diesem Spruche die gehörige Kraft zu

geben, ernannte er den König von England zum

Reichsverwcscr des übcrrheinischcn Deutschlands

auf so lange, bis entweder ganz Frankreich oder

dessen vornehmste Provinzen erobert seyn wür¬

den, und empfing von ihm in dieser Eigenschaft

den Eid der Treue. An den König von Frank¬

reich aber schrieb er, indem er ihn blos Philipp

von Valois nannte, und forderte ihn auf, dein

bessern Rechte seines Gegners im Guten zu wei¬

chen, eine Zuversicht, welche besonders dem

Papst, der Ludwigs Schwachen kannte, ein herz¬

liches Lachen abpreßte. *)

Und bald machte Ludwigs Wankelmuth die¬

ses Lachen zur Wahrheit. König Philipp, der

die Größe der von der Vereinigung seiner Feinde

ihm drohenden Gefahr ganz wohl begriff, ließ

zuerst den König von England durch den Papst

crmahnen, von dem schimpflichen Bündnisse mit

dem geächteten Kirchenfcinde und Ketzer abzulas¬

sen; da aber der hochsinnigc Eduard darauf nicht

achtete, wandte man sich mit wirksamcrn Kün¬

sten an den schwachherzigcn Ludwig selber. In¬

dem einerseits von Avignon aus fürchterliche Ab-

mahnungSichreiben in das Reich und besonders

in das Niederland mit Androhung oder Wieder¬

holung der gräßlichsten Bannflüche ergingen,

wurde andrerseits ein päpstlicher Botschafter,

Arnold von Verdal, an den Kaiser geschickt, um

ihm Hoffnung zur Aussöhnung zu machen, wenn

er dem Bunde mit England entsagen und die

Kurfürsten nicht weiter zu Rathe ziehen wolle.

Sobald Ludwig vom Bann und dessen Aufhe¬

bung hörte, zerflossen alt seine kühnen Ent¬

schlüsse. Er schickte sogleich den Abt von Eberach

nach Avignon, um dem Papst die bündigsten

Versicherungen von seinem Gehorsam zu über¬

bringen, und sprach schon wieder von Reue und

Buße. So kam es zu einer Friedensunterhand-

lung, die, zum großen Aerger des Königs von

England, den Gang des Kriegs hemmte, und

am Ende doch nur mit einer neuen Beschim¬

pfung des Kaisers fruchtlos aus einander ging;

die päpstlichen Botschafter verlangten nehmlich,

Ludwig solle in eigncrPerson nach Aoignon kom¬

men, dort seine Buße zu thun und das Reich in

des Papstes Hände zu übergeben. **)

Auf einem neuen Reichstage zu Frankfurt

im Frühlinge 1ZZ9 trug daher alles wieder eine

kriegerische Gestalt. Obwohl auch französische

Gesandte mit Geld und Versprechungen um die

Gunst der deutschen Fürsten warben, und auch

König Johann von Böhmen als Freund des Kai¬

sers erschien,, und die langvcrschobencBclehnung

über seine Länder empfing, siegte doch der eng¬

lische Einfluß, und die Beschlüsse des vorigen

Jahrs wurden nebst Eduards Reichsvikan'at be¬

stätigt. Dem letztern zu Gefallen wurde auch

sein Schwager, der Graf von Geldern, zum Her¬

zoge erhoben, und ihm der größte Theil von

Ostfriesland um vierzigtausend Mark von Reichs-

wcgcn verpfändet. Nochmals versprach der Kai¬

ser, den Engländern gegen Frankreich in eigner

Person zu Hülfe zu ziehen.

Z2Z.
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Bon Erfüllung dieser Zusage aber ließ sich

der Kaiser durch die geheimen Einflüsterungen,

wahrscheinlich des Böhmcnkönigs und anderer,

deren Redlichkeit ihm doch bekannt seyn konnte,

abwendig machen. Es zieme sich nicht, ward ihm

gesagt, daß ein Kaiser um Sold einem Könige

von England diene, und, wie hinzugesetzt ward,

sich dadurch die Gnadenthür des Himmels und

der Kirche für immer versperre. Er selbst nahm

den Vorwand, das erhaltene Geld reiche zur Auf¬

bringung eines Heeres, wie es ihm anständig

sey, nicht hin ; der König habe eine größere

Summe versprochen. Umsonst bat ihn die Kai¬

serin mit Thränen, seiner Zusage treu zu blei¬

ben: er erwicdcrte ihr mit Harte, sie wolle ihn

nur darum in Krieg und Schlachten stürzen, um

einen andern Mann zu bekommen. Statt

also seinen ärgsten Feind in Gesellschaft eines

treuen und mächtigen Bundesgenossen zu bekrie¬

gen, ließ er den letztem allein ins Feld ziehen,

und wandte sich selbst nach Italien, wo es die

gewöhnlichen unnützen und heillosen Händel gab.

Aber nicht weil Mastin della Scala, Tyrann von

Verona, durch die Venezianer gedrängt, ihn zu

Hülfe gerufen hatte, sondern weil er dem Kriege

gegen Frankreich entlaufen wollte, eilte er mit

seinem Kriegsvolke nach den Grenzen Tyrols,

wo ihm alsbald Prinz Johann Heinrich, König

Johanns Sohn, im Auftrage seines Vaters,

dem an der erneuerten Verbindung des Kaisers

mit Italien nichts gelegen war, den Weg ver¬

sperrte. Beschämt und verdrüßlich über dieses

neue Probestück der oft genug erprobten böhmi¬

schen Freundschaft schickte er jetzt seinen Sohn,

den Markgrafen Ludwig von Brandenburg, mit

hundert Helmen ins englische Lager, dem nun

aus ganz Deutschland und Nicderland eine große

Menge Söldner und Freiwilliger zuströmte»

Aber die schönste Zeit der kriegerischen Thätigkeit

war verflossen, und der Feldzug an der Maas

endigte ohne Schlacht, nachdem Eduard die fran¬

zösisch gewordene Stadt Cambray vergeblich be¬

lagert hatte, mit dem Rückzug des englisch-deut¬

schen Heers nach Brabant. Dennoch that Kö¬

nig Eduard in dem darauf folgenden Wintere

(am 22stcn Januar 1340) den großen Schritt,

den Namen und das Wappen eines Königs von

Frankreich anzunehmen. Es geschah dies aus

den Rath Jakobs von Artevelle, eines reichen

Bürgers und Methbrauers zu Gent, in der Ab¬

sicht, den Flamländern das Bündm'ß mit ihm,

ihrer der Krone Frankreich geleisteten Treupflicht

unbeschadet, möglich zu machen. Dies ist der

Königstitel, der beiden Reichen so viel Blut und

Thränen gekostet hat, und bis zu unfern Tagen

von allen englischen Königen, auch von denen,

die Frankreichs Schützlinge waren, geführt wor¬

den ist.

Dagegen war die Freundschaft mit dem Kai¬

ser im Erkalten. Ludwigen machte der Tod sei¬

nes Vetters, Herzogs Heinrich von Nicderbar-

ern, andere Geschäfte. Zwar erfocht im folgen¬

den Sommer 1340 König Eduard einen glän¬

zenden Sieg bei Sluys an der flandrischen'Küste

über die französische Flotte, verlor aber den

übrigen Fcldzug mit der fruchtlosen Belagerung

von Dornik, und schloß endlich im September,

unter Verwitterung seiner Schwiegermutter, der

') VitoäurÄ'.iux p. izz?.
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vcrwittweten Gräfin Johanna von Henegau und

Holland, die eine Schwester König Philipps

war, einen Waffenstillstand auf zwei Monate,

der nachher durch Vorschub des Papstes zwei

Jahre gedauert hat. Diesen einseitigen Vertrag

«ahm Ludwig, der davon in gar keine Kunde

gesetzt worden war, nicht ganz mit Unrecht zum

Vorwande, sich seiner lastigen Verbindung mit

England zu entledigen. Aber die Hauptursache,

warum ihm dieselbe so lästig war, lag in den

Vorspiegelungen, welche ihm Frankreich über die

Möglichkeit einer Aussöhnung mit dem Papst

machte. Die Grasin Johanna begab sich selbst

nach München, mit einem schmeichelhaften Schrei¬

ben des Königs an ihre andre Tochter, die Kai¬

serin, versehen, in welchem dieselbe eine Be¬

herrscherin Deutschlands (äoiNina^lsinanuiae)

genannt war. Diesen Lockungen vermochte Lud¬

wig nicht zu widerstehen. Am 4ten Januar

1Z41 verpflichtete er sich zu Dilshofen in Bai-

ern mit einem schweren Eide, seinem theuren

Neffen und Vetter König Philipp von Frank¬

reich lebenslang ein guter, treuer und vollkomm-

ncr Freund und Bundesgenosse zu seyn, und

wiederrief zugleich das dem Königs von England

verliehene Reichsvikariat. Eduard, dem er dies

mit dem Anerbieten, die Friedensvermittclung

zwischen ihm und Frankreich zu übernehmen,

kund that, lehnte dieselbe in einem empfindlichen

Tone ab, und so war das für Frankreich so

gefährlich gewesene Bündniß der beiden Schwä¬

5) Oelmschlckzers Urkunden N. I.XXVIII.

") Beide Briefe ebendaselbst dt. I.XXIX und I.XXX.

55*) Iinrierutor äolore, xosniteMlls ei iru cnucisiiu

zis iidi consclus est. lVIMll Lllnouicon z>. 2Zg,

ger für immer zerrissen, ohne daß König Philipp

dem geäfften Kaiser etwas anderes als das Ver¬

sprechen seiner guten Dienste beim pä-pstlichei,

Hofe erthcilt hatte. Im Vertrauen auf diese

mächtige Verwendung schickte nun Ludwig eine

neue Gesandschaft, die achte, aus dem Herzoge

von Sachsen, dem Grafen von Holland und eis

ncm wegen seiner Rechtswissenschaft berühmten

Grafen von Hohenberg bestehend, über Paris

nach Avignon, wo jetzt Konig Philipp den Kai¬

ser als einen rechtgläubigen, frommen und ge¬

rechten Fürsten, mit dem er sich gänzlich versöhnt

habe, empfahl. Aber diese Empfehlung war so

wenig ernstlich gemeint, daß Benedikt dieselbe

mit der Aeußerung zurückweisen durste: „er

wundre sich, wie der allerchristlichstc König mit

einem Ketzer, Schismatiker und Exkommunizir-

ten Bündniß und Freundschaft habe aufrichten

können." Das Seil, an welchem sich Ludwig

vom Papst und vom französischen Könige so lange

hin und herziehen gelassen hatte, war demnach

durch seine eigne Schuld von Neuem geschlungen,

und er selbst, seiner günstigen Aussichten beraubt,

aus einem drohenden Feinde Frankreichs aber¬

mals zum Gelächter Europas und zum Aerger-

niß Deutschlands in einen verunglückten Bitt-

sieller am Throne der papstlichen Gnade ver¬

wandelt. Dazu plagte er sich mit Gewissens¬

bissen über seine Bannung und mit Vorwürfe»

über die dem König von England gebrochene

Treue. »")

so waxll, gn« INÜM5 Miollew exerst, yuogue WK-



Zwei und zwanzigstes Kapitel.

Verwirrmß im Reich. — Zwietracht im Innern der Städte zwischen den Geschlech¬
tern und den Bürgern, der Städte gegen Fürsten und Adel. — Der Kaiser trachtet
das Herzogthum Schwaben wieder aufzurichten.— Er erwirbt Niederbaiern durch
Erbschaft und Tyrol durch eine ärgerliche Ehescheidung. — Unversöhnlicher Bruch
mit dem Hause Luxemburg. — Papst Clemens vi. ermahnt zu Ludwigs Absetzung. —
Ludwigs unerhörte und nutzlose Demüthigung durch schimpfliche von ihm zugestan¬

dene Vergleichspunkte.

tragen mußten, auch an der städtischen Verwal¬
tung begehrten. Schon seit der Mitte des drei¬
zehnten Jahrhunderts lagen zu Cöln die raths¬
fähigen Geschlechtermit der Gemeine in erbit¬
terter, oft blutiger Fehde. *) Zu Straßburg,
wo das Joch der Patrizier mit so furchtbarer
Schwere auf dem Nacken der Gemeine lastete,
daß die Kaufleute und Handwerker für ihre
Waarcn und Dienste oft nur mit Schlägen be¬
zahlt wurden, und um Schutz zu erhalten, sich
in die Mundschaft einzelner großer Geschlechter
begeben mußten, bildeten sich zwischen diesen
Geschlechternund ihren MünklingenFaktioncn,
deren blutiger Hader endlich im Jahre 1ZZ2
den Kaufleuten und übrigen Bürgern Gelegen¬
heit gab, sich der Stadtschlüssel, des Stadtsic-
gels und der Stadtsahne zu bemächtigen,und
einen neuen Rath aus der Milte der Gesammt-
heit einzusetzen. Zu Speier hatte im Jahre
1Z27 die Gemeine wegen ähnlicher Bedrückun¬
gen statt des alten adlichen einen neuen Rath be-

0 großer Kummer und so vielfach erlittene
Schmach hatte den unglücklichen Kaiser nicht nur
sn sich selbst irre gemacht und alles Muthes und
Selbstvertrauensberaubt, sondern auch sein Air-
sehcn im Reich gewaltig gekürzt. In dieser
Zeit großer Gährung, die wohl eines tüchtigen
Steuermanns bedurft hätte, verdroß es den tief
Gekränkten oft, zu leben wie zu herrschen. Wäh¬
rend die Klöster und geistlichen Gcstifte durch die
Partheiung für und wider den papstlichen Bann¬
spruch in wilde Verwirrniß gerissen wurden, er¬
hob sich auch im Innern der Städte unter den
Bürgern eine gefährlicheSpaltung, der Kampf
nehmlich zwischen den alten adlichen Geschlech¬
tern, die seit dem Ursprüngeder Städte im
Besitz der obrigkeitlichenStellen und des eigent¬
lichen Bürgerrechts gewesen waren, und den
durch Gewerbe zum Wohlstand gediehenen und
durch das Band der Innungen und Zünfte zum
Selbstgefühl erstarkten Handwerkern, welche jetzt
den Antheil, den sie an den städtischen Lasten

Eine ausführliche Darstellung dieser lehrreichen Stadtgeschichte giebt Hüllmanns Geschichte der Stände Th. III.
S. 164 u, f. aus der LroniL» vuu, üer lllllijjsr Ltat Viur Loellen.
Königshoven S. Z04 — Z07.
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stellt, und dadurch die Geschlechter tödlich be¬

leidigt. Diese schlössen daher mit dem benach¬

barten Adel einen geheimen Bund, kraft dessen

die Stadt in der Nacht zum 22sten September

^ iZZo von fünfzehnhundert Gewappneten über¬

fallen und gezüchtigt werden sollte. Aber an

demselben Tage erfuhren die Straßburger den

Anschlag und sandten einen Boten nach Speier,

der mit solcher Schnelligkeit lief, daß er noch

vor Abend ankam und die Bcdrohetcn verwarni¬

gen konnte, worauf diese ihre Stadt verwahrten

und den beabsichtigten Ucbcrfall vereitelten.

In Folge dieser Geschichte wurde ein großer

Theil des städtischen Adels mit Verlust von Hab

und Gut verbannt, und nachmals auf König

Ludwigs Verwendung nur wenige wieder aufge¬

nommen. Die Umwandelung, wodurch zu Zü¬

rich im Jahre iZZZ das Regiment der Stadt

aus den Händen des alten Raths in die der Ge¬

meine, oder eigentlich eines ehrgeizigen Patri¬

ziers, Rudolf Bruns, kam, welcher der Ge¬

meine zu schmeicheln wußte, hat der Geschicht¬

schreiber der Schweitz weitläuftig und nicht ohne,

lehrreiche Beziehung auf größere Staatsumwäl¬

zungen beschrieben. Aehnliches geschah zu

Schafhausen, Ulm, Donauwerth, Hall, Co-

stanz, Kempten, Biberach, Lindau und andern

Orten. Da die vertriebenen alten Geschlechter

bei dem benachbarten Adel Hülfe suchten und

fanden, so entstand gewöhnlich Krieg zwischen

diesem und den Städten, und nicht selten

mußte sich der Kaiser mit seinen Landvögten da¬

zwischen legen. Im Jahre iZZZ ließ Ludwig

solcher Unruhen wegen zu Ingolstadt mehrern

Bürgern aus Donauwerth die Augen ausstechen

und einen in einem Sacke ersäufen. An

andern Orten, z. B. zu Nürnberg, schmeichelte

er der Gemeine, indem er den Bürgern das

Recht verlieh, öffentliche Trinkstuben, Tanzbö¬

den und feierliche Tänze zu halten, was bisher

nur Vorrecht der Patrizier gewesen war. ss) Im

Ganzen war die Stimmung der Städte, wie

schon zur Zeit Heinrichs IV. und Gregors, für

den Kaiser. Die Volksklassen, die sich der Ver¬

waltung bemächtigten, dachten bereits von dem

Papstthum meist so, wie sie es zweihundert

Jahre nachher bei der Reformation an den Tag

gelegt haben, verlachten oder vergalten mit

Plünderung und Austreibung die Bannflüche der

Geistlichkeit, und hielten an dem Oberhaupte

des Reichs, dessen Absetzung die Päpstlichgesi'nn-

ten täglich verkündigten.

Die Zwietracht, die im Innern der Städte

zwischen den Geschlechtern und den Bürgern,

nach außen gegen den mit dxn erstem befreunde¬

ten und überhaupt auf die steigende Macht der

Städte eifersüchtigen Landadel entbrannte, wü-

thcte auch zwischen dem hohen und Niedern Adel,

selbst zwischen den Fürsten und Landherrn, wie

unter den letztern unter einander. Es war eine

Zeit wilder Gewalt und Frevels, in welcher die

Starken der Schwachen nicht schonten, weder

Lehmann S. 59Z u. folg.
") Müller Th. II. B. II. Kap. 2.

lolrnnries V1to<I>rr!>nn,L x. iZZg.
fl) Hüllmann LH. III. S. -0Z.



aus Liebe noch Furcht. Selbst in den Familien

entstanden über Theilung der Herrschasten oder

über streitige Erbschaften blutige Fehden und

unnatürliche Thatcn, wie denn zwei Truchscsse

von Waldburg ihre eigne Mutter nebst ein paar

Predlgcrmvnchen, die ihr beigestanden, gefan¬

gen gesetzt, und ein Graf von Kilchberg seinen

Vater ermordet. Der Graf Ulrich von Wirtem-

berg ließ eines Tags viele arme Leute in eine

Scheuer einsperren und darin verbrennen, in¬

dem er spottend sagte: Ich helfe den Armen zu

dem Reiche Gottes im Himmel, das wie die

Schrift sagt, ihnen gehört. *) Der Kaiser

selbst lag bald gegen diesen bald gegen jsne^ Bi¬

schof zu Felde, und gab bald dem Adel bald den

Städten Recht, um es mit keiner Parthei zu

verderben. Bald erthcilte er Städten das Recht,

sich in Bündnissen zu verstricken gegen Herren,

Ritter, Knechte und Edellente auf dem Lan¬

de, *5) bald befahl er den Augsburgern, die

mit andern schwäbischen Städten vereinigt zur

Zerstörung der Raubschlösser des Adels ausgezo¬

gen waren, und deren bereits drei erobert und

der Erde gleich gemacht hatten, dieses Beginnen

einzustellen. Um die Verwirrung zu vol¬

lenden, erhob sich auch der Pöbel, durch Hun-

gersnoth und Seuchen auf das Aeußerste ge¬

bracht, zu einer Verfolgung gegen die Juden,

welche als die Urheber dieser Uebel angeschen

würden, und ermordete deren viele auf grau¬

same Weise, st)

In dieser Auflösung des Nechtszustandes im

Reich, in welchem jeder nach eigner Willkühr

feine Vorkheile versorgte, vergaß auch der Kai¬

ser den Nutzen seines Hauses nicht, und ward,

obwohl ein höchst unbcglücktes Reichsoberhaupt,

für Baiern und das Haus Wittelsbach ein glück¬

licher Erwerber. Für diesen Zweck wußte er

gleich seinen Vorgängern das Königthum recht

gut zu benutzen; schon haben wir gesehen, wie

er gleich anfangs seinem ältesten Sohne Ludwig

die Mark Brandenburg mit der Kurwürde ver¬

liehen hatte. Eben sv besorgt für seinen andern

Sohn, Herzog Stephan, der mit einer Tochter -

König Friedrichs von Sizilien^ einer Ururcnke-

lin Kaiser Friedrichs II. vermahlt war, verlieh

er ihm die obere Landvogtcy in Schwaben, und

wies ihm die Stadt Ravensburg, den Uebcrrest

der alten wclsischen Grafschaft, der durch den

Abgang der Hohenstaufen an das Reich gefallen .

war, zum Wohnsitze an, in der Hoffnung, viel¬

leicht das Hcrzogthum Schwaben für ihn wieder

aufzurichten, ffst) Die größte und wohlthatigste

Erwerbung für Baicrn aber machte er im Jahre

ZZ41 durch die Wiedervereinigung Niederbai-

crns, als der zehnjährige Herzog Johann, Hein¬

richs XIV. Sohn, verstorben war. Indem der

') lollUNUSS vitvllvrsnus p. I/YZ.
") Privilegium si'ir die vier Reichsstädte Gelnhausen,Frankfurt, Friedberg und Wetzlar in Knüpschildüe 7v,riduz

Livit. linder. II. 2Z. 6.
7oN. Vitoäursnuz p.

4) lad. Vitoäurunus ncl an. IZHZ,

4k) Ion. Viwllur-iiius ig^i.



Kaiser nicht blos die Herzoge von Oesterreich,

die wegen Herzog Ottos Gemahlin, Elisabet,

einer Schwester Herzog Heinrichs XIV., An¬

sprüche machten, sondern auch seine Neffen, die

Pfalzgrafen am Rhein, von dieser Erbschaft aus¬

schloß, und die seit sechs und achtzig Jahren ge¬

trennten Lande Ober- und Niederbaiern wieder

zu einem einigen Lande machte, setzte er bei der

Huldigung zu Deggendorf fest, daß Baiern von

nun an ungetheilt bleiben, oder wenn dies ohne

Gefährde nicht anginge, wenigstens nicht eher

als zwanzig Jahre nach seinem Tode getheilt

werden solle.

Schon diese Erwerbungen weckten den Neid,

so wenig auch gegen deren Rechtlichkeit einzu¬

wenden war. Jetzt aber beging der Kaiser, von

seiner Länderlust getrieben, eine Handlung, die

vor dem Nichterstuhl der Sittlichkeit eben so

zweideutig bleibt, als sie vor dem des kanoni¬

schen Rechts und der kirchlichen Denkungswcise

des Jahrhunderts vcrdammungswerth war, und

die Behauptung seiner Gegner, daß er ein'Ke-

tzer und Kirchenfcind scy, vollkommen zu recht¬

fertigen schien. Um nehmlich ein Land zu er¬

werben, trennte er aus weltlicher Macht ein

kanonisch geschloßncs Eheband und brachte die

geschiedene Gattin in ein anderes Bett. Die¬

ses war die letzte und gefährlichste Waffe, die

er seinen Feinden in die Hände gab. Lang hatte

ihm die für Baiern wegen der Verbindung mit

Italien besonders wohl gelegene Grafschaft Ty-

rol in die Augen gestochen. Wir wissen, daß

die Vermahlung der kärnthischcn Erbtochtcr Mar¬

garethe mit dem böhmischen Prinzen Johann

Heinrich dieselbe in den Besitz des Hauses Lu¬

xemburg gebracht und ein späterer Bund des

Kaisers mit Oesterreich vergebens getrachtet hat¬

te, sie ihm zu entreissen. Nachmals schlug er

dem Könige von Böhmen den Austausch dieses

Landes gegen die Mark Brandenburg vor, *)

erreichte aber seinen Zweck nicht, sondern mußte

im Jahre izzy bei seinem beabsichtigten Zuge

nach Italien die feindselige Gesinnung des böh¬

mischen Prinzen, der dieses Alpenbollwerk inne

hatte, gar schmerzlich erfahren. Auch hatte die¬

ser Prinz die kaiserliche Belehnung über Tyrol

niemals weder nachgesucht noch erhalten. Nun

verlautete, daß Prinz Johann Heinrich mit sei¬

ner Gemahlin in höchst unzufriedener Ehe lebe,

daß sie an seiner Seite noch Jungfrau zu seyn

behaupte, und er ob seiner Unrüchtigkeit Zaube¬

reien und böse an ihm verüble Künste anklage.

Margarethe, ein schönes feuriges Fräulein, **)

deren Gestalt aber durch Haß der Zeitgenossen

und durch den sonderbaren Beinamen Maultasch

bei der Nachwell in großen Unglimpf gekommen,

war in ihrer Jugcnviülle mit dem Knaben Jo¬

hann Heinrich, der um sechs Jahre jünger als

sie war, vermahlt worden. Hieraus jene un¬

glückliche Ehe, von der die Welt sich viel Selt¬

sames erzählte und nachher noch viel Ungehöriges

5) LMronican Dmob. sä sn> izzL p. ggx.

") beiiniz xnlcrs bei Viioäuranus (x. 1864,) und puells tsin pulcrs bei Herrin->nn Lnrneruü. (klcenr^

äus l, p. 10Z2.) Ihr Beiname vermuthlich von einem Schlöffe zwischen Mcra» und Bötzen. Die baierschcn C> roniste»

hingegen schildern sie als häßlich an Geist und Körper, und leiten den Namen von der Mißgestalt ihres Angesichts her.
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«rfuhr. Der Zwist lief endlich dahin aus,
daß Margarethewährend einer Reise ihres Ge¬
mahls nach Ungarn mit dem Kaiser in geheimes
Verständniß zu ihrer Befreiung trat, der Prinz
aber hiervon unterrichtet, durch seinen Bruder,
den Markgrafen Karl von Mahren, sie über¬
fallen und auf dem Bergschlossc Tyrol gefangen
setzen ließ. Bald aber war Margarethe durch
Hülfe ihrer Tvroler wieder frei und mächtig ge¬
nug, ihren Gemahl ins Gefangniß zu werfen,
aus dem er zum Patriarchen von Aquileja ent¬
floh. Darauf wandte sie sich ohne Umschweif
an'den Kaiser, und flehte um dessen Schutz. Lud¬
wig gewährte denselben nicht nur, sondern schlug
ihr auch feinen Sohn, den MarkgrafenLudwig
von Brandenburg, einen Wittwer voll Manns¬
kraft, als einen angemeßnern Ehgemahl vor.
Widerwilligfügte sich dieser aus kindlichemGe¬
horsam und Rücksicht auf das Wohl seines Hau¬
ses; aber noch stand das als Hauptschwierigkeit
dem neuen Ehebundeentgegen, daß vorherzu¬

sehen war, der Papst werde die Auflösung des vo¬
rigen so wenig als die wegen der Vcrwandschaft
zwischen Margarethenund Ludwig nöthige Dis¬
pensation bewilligen. Der Kaiser nun, jeder¬
zeit kühn, wenn es auf Ländercrwcrbankam,
fand bald einen Rath, und bewog den ihm erge¬
benen Bischof Ludwig von Freisingen, die Ehe¬
scheidungund Dispensation statt des Papstes zu
vollziehen. Allein auf der Reise nach Tprol
brach dieser Bischof den Hals. Ungcschrcckt
durch dieses Strafgericht des Himmels setzte
Ludwig jetzt ein förmlichesEhcgericht nieder,
in welchem er selbst den Vorsitz führte, und nach¬
dem Margarethe als Klägerin aufgetreten, ihr
Gemahl aber auf die an ihn ergangene Vorla¬
dung ausgeblieben war, auf den Grund der Un¬
fähigkeit des Prinzen den Scheidungsspruch that,
in einer Weife und mit Umstanden, welche für
die Sittenrcinheit des Jahrhunderts ein schlech¬
tes Zeugniß ablegen. ***) Gleich darauf er-
theilte er, ebenfalls aus kaiserlicher Machtvoll-

Nach Albert von Strasburg und Vitoduran hatte der Prinz seiner Gemahlin Sie Brustwarzen abgebissen. Im
Scheidungsprozeß kamen »«chher Acrgerlichkeiten vor, wie sie nur in unfern verderbtesten Hauptstädten vorkommen

können. Siehe die Urkunde unten. Hätte es seine Richtigkeit, daß ein gewisser Albert, dessen in dieser Geschichte

«ls riiirrs naturalis der Margarethe Erwähnung geschieht, wirklich ihr natürlicher Sohn und nicht vielleicht ihr

natürlicher Bruder gewesen, so müßte sie schon in ihrem fünfzehnten Jahrs ein außereheliches Kind gebohrcn ha¬
ben. Siehe PelzclS Geschichte Karls IV. LH. I. S. gg in der Anmerkung.

»») Xnrrales I-eolrierrsez. Jedoch nach Vitoärrrarrus (p. Igög..) verunglückte er erst bei der Hochzeit Margarethens
mit Ludwig.

Nc>s Xuckovieus IV. — nraniksstsirr kaciirrus, gnoci irr jrrckioio corairr rrolris exposurt illrrstris Mar¬

garetha, vrreissa Xarirrilrise ei l'xrolis (lonritissa, grrock vir rrolrilis loliarrric-, Hegis Lolrernias
illirrs jarrr cirrclrrrrr inairririonio elvi coprrlatris ei postrno clrrrrr irr aetate elelrita constrtritrrs^ eacioiri

lVlargareilra irr aeiaie srrlkicieirti sinrrliier constitrrta ei so ipsrrrn rrt oorrvenieirs krrerat, praolreirts

ei exlrilrerrte ack oopulain osrnalerir explerrelam, rrorr xotuit ckiotrrs lolrairrres rregirs vallrit, sionti

aregrre valet arrt xotesi, rree irrrgrranr passe creärtur irr krrirrrunr, esnäenr cariralitsr cognoscere,
lgrreiriackiiroärrrrr irrrrltrs ei girasi oirririlrrrz p ossilrililrus rrro äis lroc tontaiis, errrräerrr lolian-

nerrr impotentem ei omnirro inlralrilem acl opus- prsekstrrm -e llicri expertam, ao aclvsrsus erm-

üemlolrannem silrigire praekatnm äekectum irrexistere, ooram rrolris irr zrräicio se recläiäit per ex-

xerrmerrta -rrtlroierriia et iestiirroiria cp.raslilret aä lroe neccessaria prolrairrrarar. Urkunde I.XXXI bpiAelenschläger, aus Rebdorfs Chroniken,eben daselbst und eben daher die Dispensationdl. I-XXXII,
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kommcnheit, da die in Rede stehenden Verwand¬

schaftsgrade durch ein menschliches, nicht durch

ein göttliches Gesetz ein Ehehinderniß geworden,

die Dispensation zur neuen Ehe Margarethens

mit dem Markgrafen Ludwig, die dann alsbald,

im Februar 1Z42, auf dem Schlosse Tyrol voll¬

zogen wurde.

Die Minoritcn setzten die Rechtmäßigkeit

des kaiserlichen Verfahrens in Schriften ausein¬

ander, 'ch ohne die Wenning des Volks für das¬

selbe gewinnen zu können. Von selbst aber ver¬

stand fichs, daß alle Verhältnisse Ludwigs mit

dem Hause Luxemburg nun für immer zerrissen

waren. Erzbischof Balduin von Trier, bisher

eine Hauptstütze des Kaisers, hing sich nun öf¬

fentlich an Frankreich, und König Johann, ob¬

wohl vor Kurzem durch die Ungeschicklichkeit

französischer Aerzte an einem Augsnflusse erblin¬

det, begab sich nach Wien, um den Frieden, den

er selbst früher zwischen Oesterreich und Baicrn

gestiftet hatte, zu zerreißen, und den Herzog

Albrecht (dieser allein von König Albrechts Söh¬

nen lebte noch) zum Kriege gegen Ludwig durch

die Vorstellung auszureichen, wie der Markgraf

von Brandenburg nicht blos mit Tyrol, sondern

«uch mitKarnthcn, dem Besitzthum Oesterreichs,

beliehen worden sey, und sich einen Herzog von

Karnthcn nenne. Herzog Albrccht, der nicht

bloS der Lahme, sondern auch der Weise hieß,

ließ sich indeß nur zu einem Vertheidigungs-

bündniß bereden.^) Das Gefährlichste bei diesen

erneuerten Umtrieben war, daß der im Vergleich

mit seinem Vorganger sehr gemäßigte Papst Be¬

nedikt XII. am Lgsten April 1Z42 starb, und

an Clemens VI. einen Nachfolger bekam, der an

Haß gegen Ludwig wo möglich noch Johann

XXII. übertraf, mit dem luxemburgschen Hause

aber in persönlichem Verhältnisse stand. Er

hatte den Prinzen Karl, König Johanns Sohn,

zu Paris unterwiesen, und schon als Erzbischof

von Ronen Ludwigen statt Lsvamrm nur Larka.

rum genannt. Dieser konnte daher wissen, wes¬

sen er sich vpn ihm zu versehen habe. Dennoch

beging er wiederum die Thorheit, durch eine

abermalige Gcsandschaft umWnade und Losspre¬

chung zu flehen, und so den Uebcrmuth des stol¬

zen Priesters auf die höchste Höhe zu steigern.

Die Antwort, welche er nach langer Zögerung

erhielt, war daher nicht nur durchaus abweisend

und jede Hoffnung zur Gnade versagend, wofern

er das Reich nicht zu den Füßen des päpstlichen

Stuhls niederlege und die Grafschaft Tprol ih¬

rem rechtmäßigen Besitzer zurückgebe, sondern

es folgte ihr auch am l2ten April 1343 eine

erneuerte Bannbulle, worin ihm Clemens die

Frankfurter Satzung von der Unabhängigkeit des

Reichs und die Tyrolische Geschichte als neue

und große Verbrechen vorrückte, und einen letz¬

ten Termin von drei Monaten ansetzte, um die

Regierung des Reichs und die Namen Kgiser,

König und Herzog von sich zu thun, die von ihm

bestellten Geistlichen abzusetzen, dem Interdikt

P Os lurisüictions Imperial! in Heinas rnatrinioniastinrs in Lolüssti ?>IoiinrcVia L. IV I.

") Von dieser Ausammenkunst des blinden Königs mit dem an allen Gliedern gelähmten Herzoge erzählt der w»»»-

lisla Vsod. ip. YÜI.) eine spaßhafte Geschichte, wie jener deim Herausgehen die Thür des Gemaches nicht finden,
und dieser nicht aufstehen konnte, sie ihm zu zeigen.



durch ganz Deutschland Kraft zu geben, und sich

in Person vor den papstlichen Richterstuhl in

Avignon zu stellen, um feine Strafe zu empfan¬

gen und die weitere oberstrichterliche Verfügung

zu gewärtigen. Dazu ermahnte Clemens die

Kurfürsten, zur Wahl eines andern römischen

Königs zu schreiten, und bedrohete sie, wenn sie

sich saumselig bewiesen, werde er aus eben der

apostolischen Gewalt, welche das Kaiserthum auf

die Abendländer übertragen habe, dem Reiche

ein neues Oberhaupt geben. **) Ja auch Lud¬

wigs eigne Gesandten suchte er zur Verlassung

ihres Herrn zu bewegen, und beredete wirklich

einen derselben, den Kanzler Albert von Hohen¬

berg, daß er in Avignon blieb und die kaiserlichen

Dienste gegen die päpstlichen vertauschte.

Ludwig erklarte hierauf, er stelle sein Schicksal

der göttlichen Vorsehung anHeim, und benahm

sich eine Weile hindurch wieder ganz muthig. Er

vergab Bisthümer und Pfründen, befahl den

Universitäten und geistlichen Kollegien, in allen

Ausfertigungen den kaiserlichen Namen an die

Stelle des päpstlichen zu setzen, und erwiedcrte

die Aussprüche der Curie, daß er kein wahrer

Kaiser sey, mit der Behauptung, daß Clemens

VI. kein wahrer Papst sey. Aber der Zeitraum

des Muthes dauerte nicht lange.

Bei der Feindschaft des Hauses Luxemburg

gegen den Kaiser fand nchmlich der päpstliche

Bann in Deutschland jetzt leichtere Bahn, und

bald kam es Ludwigen zu Ohren, daß die Kur¬

fürsten in der Mitte des Juni zu Wense sich ver¬

sammeln wollten, um über die Heilung des auf

dem Reiche lastenden Unheils, ja vielleicht über

seine Absetzung zu rathschlagcn. Bestürzt sandte

er sogleich Eilboten nach Paris, die Verwendung

des Königs am Hofe von Avignon zu erbitten.

Philipp, welchem bange ward, daß der zur Ver¬

zweiflung getriebene Kaiser sein Bündniß mit

England erneuern möchte, antwortete freundlich,

und in der That ward auf seinen Wunsch das

päpstliche Verfahren eingestellt, und nach Verlauf

des angesetzten Termins „Ludwig der Baier,"

zwar im Consistorio in deutscher und lateinischer

Sprache aufgerufen, aber die angcdrohete gänz¬

liche Verdammung noch nicht ausgesprochen.

Voll Freude hierüber begab Ludwig sich selbst

nach Wense, um die Handlung der Kurfürsten

durch Vorzeigung der Briefe des Königs von

Frankreich und durch die bündigste Zusage, daß

er seine Aussöhnung mit dem heiligen Stuhl ge¬

wiß bewirken werde, zu unterbrechen. Zwar

dieses gelang; aber nun sah er sich auch in der

schweren Verpflichtung, das Unmögliche möglich

zu machen, und den eisernen Sinn des unerbitt¬

lichen Papstes zu erweichen. Entschlossen indeß,

diesmal sich in alles zu fügen, fragte er bei dem

Könige von Frankreich an: Was denn eigentlich

von ihm verlangt werde, da er ja schon bereit

gewesen sey, alles von ihm Geforderte zu lei¬

sten? Auf den Bescheid, er habe bisher nicht

in gehöriger Form als bußfertiger Untergebener

um Gnade gefleht, sondern immer noch als recht¬

mäßiger Kaiser oder König unterhandelt, ließ

") sä NN. IZ4Z n. gz.

*') Urkunde bei Oelcnschläaer 5i. I.XXXIIl.

5") ^.irrrsles rul nir. IZ4Z P. Zöz.

Ff



222

er den Papst selbst um eins Vorschrift ersuchen, sondern auch gestehen, daß er sich denselben der-
wie er seine Bitten einrichten solle. kchrter, schlechter und ungerechter Weise ange-

Clemcns, der sich längst für Ludwigs Unter- maßt habe, und versprechen, daß er sich defsel-

gang entschieden hatte, frohlockte, daß dieser den niemals wieder bedienen wolle. Weiter
selbst ihm ein Mittel an die Hand gab, ihn oben- sollten sie sein Vermögen, seine Person und sei¬
drein zu entehren, und ließ eine Vollmacht auf- nen Stand unbedingt und ohne Vorbehalt in die
setzen, wie sie etwa für einen gefangenen, auf Hände des Papstes zu ganz willkührlichcr Ver-
Tod und Leben sitzenden Verbrecher sich geschickt fügung übergeben, und im Voraus alles gcneh-

hätte. Es war Absicht, daß Ludwig dieselbe migen, was derselbe nicht nur in Betreff dieser,
verwerfen solle; dieser aber täuschte die Erwar- sondern auch jeglicher anderer Verhältnisse, be¬

tung des Papstes durch Genehmigung und Voll- sonders derer mit den Königen von Frankreich
ziehung der ihm zugedachtcnBeschimpfung. Dem und Böhmen, und den Söhnen des letztcrn zu
zu Folge ertheilte er seinen Abgeordneten, dem verordnen für gut finden würde. Dann sollten
Delphin von Vienne, den Pröpsten von Bam- sie um Wiederherstellung Ludwigs in den Stand
bcrg und Augsburg, und seinem Gcheimschrei- bitten, in welchem er sich vor dem ersten Pro¬
ber Ulrich von Augsburg, Macht und Gewalt, zesse Johanns XXII. befunden, alle Eide leisten,

m seinem Namen und für ihn an jedem Orte, welche des Kaisers Vorfahren am Reich jemals
wo es dem Papst belieben würde, alle und jede den Päpsten geleistet hätten, und sich verbindlich

von ihm gegen Johann XXII. und die römische machen, dasi Ludwig niemals die Länder des
Kirche in Worten und Werken verschuldete Uc- Kirchenstaats belästigen, sondern alles aufheben
bertretungen. Vergehungen und Ketzereien zu und wiederrufen wolle, was er als Kaiser darin
bekennen, zu wiederrufen und zu verdammen, vorgenommen habe. Ucber dies alles verpflich-
sich zur Ucbernahme jeder beliebigen Buße und tete er sich in den strengsten Formen, den päpst-
Strafe, insbesondere zur Ausführung eines liehen Befehlen unbedingt nachzuleben, und ent-
Kreutzzugs und Erbauung von Kirchen und Klo- sagte der Freiheit, die ausgestellte Vollmacht je-
siern zu verpflichten, und die päpstliche Gnade, mals zu wiederrufen, sie zu ändern oder aufzu-
Vergebung und Barmherzigkeit zur Lösung des heben. *)
Bannfluchs auf das demüthigste anzuflehen. Am iZten September izpz vollzog Ludwig
Ferner sollten sie seinen kaiserlichen Titel (dessen diese Vollmacht zu Landshut in Gegenwart zweier
er sich auch in dieser Vollmacht nicht bediente,) von Clemens dazu verordneten Notarien, und
gänzlich und ohne Vorbehalt nicht nur ablegen, erließ ein paar Tage darauf noch besondere Briefe

*) Diese fast unglaubliche Urkunde hat zuerst Eewold aus den: baierschen Archiv abdrucken lassen in Oeten-ione

Dnäovicl IV. x. 171;, daraus in Oelenschlägers Urkunden iV. DXXXV und Dxxxvi. Der Baiersche Hof fand
diese und die folgenden Urkunden dem Andenken seines Ahnherrn so schimpflich, daß Gewolds Buch unterdrückt

ward, und über ein Jahrhundert versteckt blieb, bis es in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts durch
den Littcrator Schelhorn aus seiner Verborgenheit hervorgezogen wurde.
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an den Papst und die Kardinäle, worin er in
den demüthigstsn Ausdrücken um Förderung des

ihm so angelegenen Geschäfts bat. Die Em¬

pfanger erstaunten und trauten ihren eignen Au¬

gen nicht. *) Als aber die kaiserlichen Bot¬

schafter wirklich in Avignon erschienen, und am

löten Januar 1Z44 der Bamberger Propst Mel¬

chior von Randegg als Wortführer in einem fei¬

erlichen Consistorio, zu welchem auch eine große

Menge weltlicher Herren zugelassen war, die

Vollmacht nicht blos übergab, sondern auch deren

ganzen schmachvollen Inhalt mündlich wiederhol¬

te, und in Ludwigs Seele den Eid leistete, wo¬

durch er Vermögen, Person und Stand, ja sein

Wollen und Nichtwollen ohne Vorbehalt irgend

eines Dings, der Willkühr des Papstes zur be¬

liebigen Bestrafung und Verfügung überließ, ge¬

riet!) Clemens mit seinen Kardinalen selbst in

Verlegenheit, und wußte keine andere Ausflucht,

als die unbestimmte Erklärung: „er nehme zwar

die Unterwerfung und Willcnsentsagung „des

Herrn Ludwig von Baiern" an, und wolle auch

zur Lösung der über ihm Hangenden Prozesse und

Strafen nach möglichster Barmherzigkeit verfah¬

ren, so weit es die Ehre der Kirche verstatte,

jedoch gedenke er ihm keineswegs unbeschränkte

Begnadigung wiederfahrcn zu lassen." **) Ver¬

wundert und bekümmert über diesen sonderbaren,

nichts sagenden Bescheid verlangten die Bot¬

schafter bestimmt zu erfahren, was ihr Herr noch

ferner zu leisten habe, und erhielten zur Antwort

eine Menge neuer Artikel vorgelegt, die sie vor

Empfang der Absolution noch beschwören sollten,

obgleich Ludwig ihnen dazu weder Vollmacht er-

theilt hatte noch überhaupt ertheilen konnte, weil

dieselben nicht mehr seine Person, sondern die

Rechte des gesammtcn Reichs betrafen, über die

er ohne Zuziehung der Stande nichts verfügen

konnte. Ludwig sollte demnach noch weiter eid¬

lich geloben, alles, was er bisher als Kaiser

oder König gethan oder verordnet habe, für

nichtig zu erklären, in der Hoffnung, daß der

Papst dasselbe nach ertheilter Absolution aus

Gnade wieder güllig machen werde. Er sollte

serner schwören, nie einiges Recht über den

Kirchenstaat und die drei Reiche Sicilien, Sar¬

dinien und Corsika ausüben zu wollen; er sollte

sich nie mit einem Fürsten verbinden dürfen, den

der römische Stuhl für einen Feind oder Ketzer

erklären würde, und von selbst mit seinen Län¬

dern in Bann und Interdikt verfallen scyn, so¬

bald er einem dieser Artikel entgegen handle.

Es sollte dem Papste frei stehen, ihn all seiner

Würde und Herrschaft zu entsetzen, wenn er bin¬

nen neun Monaten nicht jeden der römischen

Kirche zugefügten Schaden gut gemacht hatte.

Er sollte die gegen den König von Neapel von

ihm und seinem Vorganger erlaßnen Achtser¬

klärungen au'hcbcn, und niemals, weder als

Kaiser noch als König, irgend etwas ohne be-

5) ?epz ipso et Lollexium mirak-mtur, äiceutes rutra sc: Istc Uomo äiKiäeutm est xerxlexus.

kertuz tlrAeut. p. IZZ.

5*) Oixit et protestutu- kuit, izucä licet <zusutum acl relsxutiouem processuum coutrs ipsum Diu.

ImZ,ovicum tuctcrum et posuurum, cjuas propter prsemis-a iucurrcrat, iutenäeret misericoräiter

agere cum ecUem, c^usutum sidi cum Neuere Tcclesius viäeretur, ruäiscretam, tsmeu remissrouem
sgere uulluteuus iuteuclcvut. Urkunde dl. I.XXXVII. Ff-



sondere päpstliche Genehmigung verfügen. Vorwurf des Meineids und der Eidbrüchigkeit

Nach erlangter Absolution sollte er den Papst zuzuziehen. Doch erkannte er bald, daß das

demüthig ersuchen, daß er ihm aus Gnade ver- Geforderte von seiner Bewilligung allein nicht

Patten wolle, die Neichsregierung wieder zu abhinge, und rief daher auf den Herbstmond

übernehmen, alle von ihm selbst bestellten Prä- (1344) einen Reichstag nach Frankfurt, um

taten und Bischöfe sollte er verjagen, und die über die Annahme oder Verwerfung der vom

mit papstlichen Provisionen versehenen an deren Papste aufgestellten, das ganze Reich angehen-

Stelle bringen, alle geistlichen und weltlichen den Punkte zu rathschlagen.

Fürsten nicht nur ihres ihm geleisteten Eides

entbinden, sondern ihnen auch einen neuen Eid In der Zwischenzeit war König Johann mit

abnehmen, daß sie sogleich wider ihn der Kir- seinem Sohne, dem Markgrafen Karl, persönlich

che zu Hülfe aufstehen würden, wenn er ir- in Avignon, und handelte schon mit dem Papste

gend einen dieser Punkte unerfüllt ließe. Wenn über Ludwigs völligen Sturz, ohngeachtet es

endlich über den Sinn eines der Artikel Zweifel noch unentschieden war, ob die vorgelegten

entstünden, sollte Niemand als der päpstliche Punkte angenommen oder verworfen werden

Stuhl die Auslegung machen, und Ludwig ge- würden. Der letztere aber scheint in bcispiello-

haltcn seyn, dieselbe unbedingt anzunehmen. **) ser Verblendung von dieser Zusammenkunft sei-

Aber wie schimpflich diese Punkte und wie ner Todfeinde Gutes für sich erwartet zu haben:

schandlich die Art ihrer Aufstellung war, dennoch denn er ordnete in allen Städten Fasten und

ersieht man aus mchrern ihnen beigefügten An- Bittgänge an, um die Gunst des Himmels zu

Merklingen, daß der Kaiser mit deren Annahme dem Werke seiner Aussöhnung zu erflehen, und

umging, indem er für einige der härtesten Mil- nahm an diesen Bußübungen selbst den lebhaste-

derungen suchte und hoffte. So mochte er in stcn Antheil. Auch ergicbt sich aus seiner

die Entsagung und Vcrzichtung auf all seine nachherigen Erklärung auf dem Reichstage, daß

Rechte willigen, wenn nur der Papst ihm diefel- er den Markgrafen Karl für seinen Vermittler

ben in dem Augenblick, wo ihm die Absolution hielt, und ans dessen Rückkunft die Abfassung

erthcitt werde, wiederherstellen wolle. Da er des Reichsschlusses verschob. Bei seinem be¬

im Voraus geschworen hatte, sich alles gefallen kannten Verhältniß mit den Luxemburgern ist

zu lassen, was der Papst von ihm fordern werde, dieses Vertrauen nur aus einer Täuschung er¬

mochte er fürchten, sich durch Weigerung den klärbar, in welcher ihn dieselben verstrickt hatten

») Item promittenäi sue vice et nomine ejus et pro sc, yuoä nlliil knciet, oräinndit mit m-mllndit

suv Imjierutorio titnlo mit Hegsli, Mit csuivis ulius ejus vice, ndsejue specinli eoncessione Lellis
komenae. Hiernach wurde die ganze Reichsverwaltung in eine päpstliche Statthaltern verwandelt.

Oelenschlägcv N. ^XXXVIII. .

Vitoäurunus p. Iglg. ,



Fortgesetzte Demütigungen des Kaisers. — Krieg mit den Luxemburgern. — Hol¬
ländische Erbschaft. — Erneuerte Entwürfe auf Italien. — Letzter und schreck¬
lichster Bannfluch gegen Ludwig. — Der Papst ernennt den Luxemburger Karl
zum römischen Könige. — Scheinbare Erwählung desselben zu Rense» — Sein
schlechtes Glück in Deutschland. — Schlacht bei Cressy und Tod König Johanns»

und festhielten: wahrscheinlich war über eine

Ausgleichung der Tyroler Handel verhandelt und

irgend ein vom Kaiser zu bringendes Opfer be¬

stimmt wvrden,x wofür sie ihm ihre Verwendung

beim Papste zugesagt hatten. Statt dessen ar¬

beiteten sie an feinem gänzlichen Untergange,

und wahrscheinlich ersähe schon damals der Papst

den Markgrafen zum künftigen Kaiser. Weit

leichter wäre alles zu bewerkstelligen gewesen,

wenn nicht die Treue des Mainzer Erzbischofs

Heinrich von Virneburg eine Hauptschutzwehr

für den Kaiser abgegeben hätte: denn ohne Au-

thun des Rcichserzkanzlers konnte kein Wahltag

ausgeschrieben werden. Um nun auch dieses

Bollwerk niederzureißen, wurde der Erzbischof

wegen seiner Anhänglichkeit an den gebannten

Kaiser selber mit Bann und Absetzung bedroht,

wenn er nicht binnen vier Monaten zur Verant¬

wortung in Avignon erschiene. Vorläufig

wurde auf des Markgrafen Karl Betrieb und

zur Kränkung des ungehorsamen Erzkanzlers das

bisher dem Stuhle zu Mainz untergeordnete Bis¬

thum Prag nicht nur für frei erklärt, sondern

auch zum Erzbisthum erhoben, und somit aus

der bisherigen Verbindung mit der deutschen

Kirche gerissen.

Drei und zwanzigstes Kapitel

^m September IZ44 versammelte sich der

Reichstag zu Frankfurt, nachdem die Kurfürsten

schon acht Tage vorher zu Cöln die dem Kaiser

vorgelegten Artikel berathen und deren Verwer¬

fung beschlossen hatten. Dessen gewiß sprach

Ludwig: „Ich habe meine Seele erniedrigt und

mich zum Spott und Vorwurf der Völker und

Könige gemacht, aber ich kann den Weg zu den

Ohren dieses Papstes nicht finden. Er hat mich'

wie einen Ketzer und Straßenräuoer behandelt,

und meine Boten, geistliche wie weltliche, als

Narren mit Schimpf und Schande nach Hause

geschickt. Dennoch würde ich meines Theils

thun, was er verlangt, und mich seinen Censu-

ren und Strafen unterwerfen: da er aber un¬

verholen auf die Zerstörung des Reichs ausgeht.

5) »cl sn. n. 61 — 6k>



mögt.Ihr zusehen, Eure Rechte zu wahren." *)
Die Fürsten antwortetendurch den Tn'erschen
Kanzler Wicker, daß sie wohl wüßten, wie der
-Papst dem Kaiser das Steuer des Reichs" und
ihnen die Krone der kurfürstlichen Würde zu
entwenden und auf Fremde zu bringen trachte,
was sie nach dem Spruche: Gieb einem andern
deine Ehre nicht! nimmermehr zulassen könnten.
Sie wollten daher von Reichswegen eine eigne
Botschaft an den Papst und an die Kardinale
schicken, und in acht Tagen zu Rense von Neuem
zusammenkommen, um über das, was im Wei¬
gerungsfälle zu thun sep, weiter zu rathschla¬
gen. Desgleichen erklärten zwar such die Städte
durch einen Bürger von Mainz, daß sie mit
dem Reiche stünden und sielen, und also, wenn
der Papst dasselbe zu Grunde richten wolle, dem
Kaiser zur Erhaltung seiner Rechte und Ehre
aus Leibeskräften beistehen würden; waren es
aber doch Fuch ganz zufrieden, daß der Kaiser,
übereinstimmend mit den Fürsten, die Haupt¬
sache auf den in Rense zu fassenden Beschluß
stellte, wo sich sein lieber Oheim Markgraf Karl
von Mähren als Vermittler einfinden werde.
Wergleicht man den Feuereifer, womit sich im
Jahre 1302 die französische Nazionalversamm-
lung ihres vom Papst Bonifaz beleidigten Kö¬
nigs annahm, mit dieser Lauigkeit, womit die
Deutschen der unerhörten Mißhandlungdes ih¬
rigen zusahen, ohne etwas anderes als was eben
die höchste Nvth forderte, dazu zu thun, so er¬
hält man allerdingszu wenig erfreulichenVer-
gleichungendes beiderseitigen Volkscharakters

Anlaß. Doch muß dabei nicht vergessen werden,
daß Philipps Entschlossenheit ganz anders «IS
Ludwigs Kteinmuth und Zaghaftigkeit wirkte,
und daß der sichere und wohlberecknete Gang des
erster» das Zutrauen des Volks eben so mächtig
stärkte und anzog, als die schwankende und übet-
berathene Slaatskunst des letztern mit ihren
unaufhörlichen Widersprüchen,Fehlgriffen und
Jrrthümern dasselbe verscherzte und zurückstieß.
Ein Zug dieser Staatskunst war «s, daß Lud¬
wig, anstatt die ihm günstige Stimmung des
Reichstags und die Abwesenheit der Luxembur¬
ger zu benutzen, und die Sache zum Schluß zu
bringen, diesen Schluß auf die Fürstenversamm¬
lung zu Rense verschob, und dort von seinem
Todfeinde Karl von Mähren die Vermittelung
einer Angelegenheit erwartete, zu deren möglich
größter Verwirrung grade diesen sowohl Rach¬
sucht als Eigennutz spornten. Durch welche
Künste mochte er bewogen worden seyn, von ei¬
nem Luxemburger gute Dienste zu erwarten?

Bald wurde seine gutmüthige Erwartung
gewaltig enttäuscht. Schon auf dem Wege nach
Rense, zu Bacharach, nahm ihn der König von
Böhmen vor den anwesenden Kurfürstenwegen
der tyrolischen Sache in Anspruch, und zu Rense
selbst brachte derselbe MarkgrafKarl, von dessen
Vermittelung sich Ludwig so viel Heil verspro¬
chen hatte, durch seine Anklagen alles gegen ihn
in Bewegung. Die einen warfen ihm seine
Ländersucht,die andern seine schimpflichen De¬
mütigungen gegen den Papst, noch andere seine
Nachläßigkeit im Regiment und die unglückliche

-xidsrluz iz.s,. Vitollui-snus i>. lg:H.



Siaatskunst vor, durch welche sich alles zu sol¬

cher Schande für ihn und das Reich gewendet;

ja man sprach von einer neuen Königswahl, und

nannte den Markgrafen von Mähren. Ludwig

verbat sich natürlich diesen Nachfolger, und

brachte statt desselben seinen eignen Sohn, den

Markgrafen von Brandenburg, in Vorschlag,

bekam aber darüber die kränkende Antwort zu

hören: „Das Reich ist unter dir, o Baier, so

in Versall gerathen, daß wir uns hüten müssen,

es jemals wieder auf einen Baicr zu bringen."

Nur das wurde beschlossen, daß der Kaiser hin-

führo nicht mehr beim Papst um Lossprechung

anhalten, und demnach den Bann auf sich beruhen

lassen solle. Da die deshalb bereits nach

Avignon abgegangenen Gesandten der Kurfürsten

keine weitere Vollmacht erhielten, gab sich der

Papst die Miene, dies für eine ihm vom Kaiser

zugefügte Verspottung zu nehmen, um seinen

wüthcndcn Haß gegen den unglücklichen Fürsten

mit einigem Scheine des Rechts zu verschärfen.

Von dieser Zeit an betrugen sich die Luxem¬

burger als offne Feinde des Kaisers und durchzo¬

gen das Reich, ihm Gegner zu werben. Zu

diesen gesellte sich sein eigner Neffe, Pfalzgraf

Ruprecht, durch Entziehung seines Antheils am

Niedcrbaierschen Erbe und einen ihm ungünsti¬

gen Richtcrspruch des Kaifers in seiner, über den

Besitz der Stadt Weinheim mit dem Erzbischof

von Mainz geführten Streitsache beleidigt. Ge?

gen Allerheiligen verbreitete sich das Gerücht,

daß fünf Kurfürsten sich vereinigt hätten, in

Frankfurt zu seiner Absetzung zusammenzukom-

men. Da erschien der Kaiser, von dem Erzbischof

von Mainz und seinem Sohne, dem Kurfürsten

von Brandenburg, begleitet, plötzlich an der

Spitze zahlreicher Gewaffncten in Frankfurt, und

schreckte so, indem zugleich die benachbarten

Städte für ihn waffncten, die am Rhein ge¬

machten Umtriebe nieder. **)

Dafür kam im folgenden Jahre 1345 im

Osten des Reichs der Krieg mit dem Könige Jo¬

hann und dessen Söhnen wirtlich zum Ausbruch.

Es war Ludwigen gelungen, die Könige Kasimir

von Polen und Ludwig von Ungarn, die Herzoge

Albrecht von Oesterreich und Volks von Schweid¬

nitz und den Markgrafen Friedrich von Meissen

auf seine Seite zu ziehen, um durch dieselben

alle Grenzen Böhmens zu bedrängen oder zu be¬

drohen. Schon vorher war englischer Scits an

Erneuerung des Bündnisses durch den Markgra¬

fen von Brandenburg gearbeitet worden. An¬

statt aber diese Vortheile zu benutzen, durch ra¬

sches Handeln seine Freunde zu ermuthigen und

seine Feinde zu entwaffnen, ließ sich der Kaiser

durch seine gewöhnliche Schwachherzigkeit zu

einer abermaligen vergeblichen Friedcnsgesand-

schaft nach Avignon verleiten, und saß un-

terdeß mit seinem Kriegsvolke unthätig in der

Gegend von Nürnberg und Regensburg zur gro¬

ßen Last des Landes, während der Markgraf

Karl dem Herzog von Schweidnitz mit überleg¬

ner Macht ins Land siel und Schweidnitz bela¬

gerte, König Johann aber den König von Polew

Vitoäuvkinris p. igoH.

Vitoäursnus p. ei IJ06-

5") Vitolluranns x» iZio,



bis nach Krakau verfolgte. Auch als um Jo¬

hannis die Friedensboten erfolglos zurückgekehrt

waren, blieb Ludwig in Nürnberg, und beur¬

kundete, statt nach Böhmen zu ziehen, seine

Frömmigkeit durch Stiftung des Nonnenklosters

Pillenreuth im Nürnbcrgschen Gebiete, *) und

seine Versöhnlichkeit auf Kosten-feines treuesten

Freundes, des Erzbischofs von Mainz, durch

Aufhebung des gegen seinen Neffen, den Pfalz¬

grafen Ruprecht, überWeinhcim gethanen Spru¬

ches. Hiedurch wurde der Erzbischof so em¬

pfindlich gekrankt, daß er mit dem Papst seinen

Frieden gemacht haben würde, wenn er erfüll¬

bare Bedingungen zu erlangen im Stande gewe¬

sen wäre. Dagegen verließen die übrigen Bun¬

desgenossen den unthatigen und unzuverläßigen

Kaiser, der nun den König von Böhmen beschi¬

cken, und froh sepn mußte, daß sich dieser zu

einer Friedenshandlung zu Trier bereitwillig

fand. Auf derselben wurden unter Vermitte-

lung des Erzbischofs Balduin die tyrolischcn

Handel dahin beigelegt, daß der Markgraf von

Brandenburg seine Gemahlin Margarethe Maul¬

tasche nebst der Grafschaft Tprol behalten, dafür

aber die Marken Bautzen und Görlitz an Böh¬

men abtreten und noch zwanzigtausend Mark

Silber auszahlen sollte. Aber die böhmischen

Prinzen Karl und Johann Heinrich verwarfen

diesen Vergleich, **) der Kaiser crndtete

daher von seiner Schwache nur Schmach, nicht

Ruhe, obwohl für den Augenblick Stillstand.

Während desselben gelangte Ludwig, der in

seinem vielfachen Unglück denLänderbestand seines

Hauses schon so bedeutend vergrößert hatte, durch

einen Erbfall noch zum Besitz sehr bedeutender,

obgleich entlegener Landschaften. Der Bruder

feiner Gemahlin, Graf Wilhelm der Vierte von

Holland, wurde im September 1345 in einem

Feldzuge gegen die Friesen bei dem Dorfe Wer-

rega, ohnweit Staveren in Fricsland, erschlagen.

Er hinterließ keine Kinder, und der Kaiser

konnte daher die vier Provinzen Hennegau,

Holland, Seeland und Friesland als heimge-

fallne Reichslchen betrachten. Er zog es aber

vor, die weibliche Erbfolge in der Person seiner

Gemahlin Margarethe, die des Grafen älteste

Schwester war, anzuerkennen, und ihr und ih¬

rem zweiten Sohn Wilhelm im Januar 1Z46

die Belchnung über diese Lander zu erthcilen.

Da aber auch der König von England als Ge¬

mahl der jüngern Schwester auf die hollandische

Erbschaft Ansprüche machte, und wenigstens

Seeland zu haben wünschte, so verlor der Kai¬

ser dabei diesen Bundesgenossen, der ihm frei¬

lich nicht viel geholfen hatte.

Um dieselbe Zeit begann in Neapel die lange

Reihe von Freveln, in welchen das Haus Karls

von Anjou an sich selbst die Rache für das Blut

Konradins und seiner Anhänger geübt hat. Dem

Könige Robert war im Jahr 134z seine Enkelin

Johanna auf dem Throne gefolgt. König Stöbert

hatte sie mit dem ungarscheu Prinzen Andreas,

dem Enkel seines altern Bruders Karl Martell,

Königs von Ungarn, vermählt, in der Absicht,

jeden Erbfolgestreit zu verhüten. Aber grade

hiedurch wurde die blutigste Wendung desselben

*) Würfels Geschichte des Nonnenklosters Pillenreuth, Altorf 1764. -

Lnrolus IV. <Ie, vitn zun. (in ?rciierl Script. Her. Loli. p. 106.)



herbeigeführt. Andreas, dessen ungarsche Ro¬

heit zu dem eben so feinen als sittenverderbtcn

Hofe von Neapel nicht paßte, zerfiel früh mit

seiner Gemahlin, deren Ausschweifungen ihm

kein Geheimniß blieben. Da er vermöge seiner

Abkunft ein näheres Recht auf die Krone Nea¬

pels als sie zu haben glaubte, so erwartete er

nur die Ankunft einer papstlichen Bulle, von

der seine Krönung abhängig war, um als selbst¬

ständiger König aufzutreten und den Sünden des

Hofes zu steuern. Hierüber besorgt, ließ sich

Johanna bereden, ihre Einwilligung zu einer

schwarzen That zu crtheilsn. In der Nacht zum

igten September 1Z4Z wurde Prinz Andreas

im Cölcstinerkloster bei Avcrsa an ihrer Seite

aufgeweckt und unter dem Vorwande wichtiger

Nachrichten in sein Zimmer gerufen. Auf dem

Gange übersiel ihn ein Haufe Verschworner,

warf ihm einen Strick um den Hals und schleppte

ihn, der verzweifelten Gegenkampf leistete, an

ein Fenster, durch welches sie ihn in den Garten

stürzten, um andere, unten stehende Mörder die

That vollenden zu lassen. Allgemeines Entsetzen

verbreitete sich ob dieser ungchcuremThat, und

Papst Clemens, obwohl selbst heimlicher Begün¬

stigung verdächtig, ordnete als Oberlehnsherr

des Königreichs die strengste Untersuchung und

Bestrafung der Schuldigen an. Mehrere dersel¬

ben wurden unter gräßlichen Martern hingerich¬

tet; aber die Schuldigste, die Königin selber,

wäre der irdischen Strafe entgangen, hätte nicht

Andreas an Konig Ludwig von Ungarn einen

racheathmcnden Bruder gehabt. Dieser rüstete

jetzt die ganze Macht seines Königreichs, um

nach Italien überzusetzen, und nach Bestrafung

der Königin ihre Krone an seinen jüngern Bru¬

der Stephan zu bringen. In dieser Absicht er¬

neuerte er das Bündniß mit dem Kaiser, mi<

dessen Tochter Elisabet er den Prinzen Stephan

verlobte, und gewann auch den Herzog von Oe¬

sterreich und die lombardischen Großen, an der

Unternehmung gegen Neapel Antheil zu nehmen.

Der Kaiser hatte eine alte Sehnsucht nach Ita¬

lien, und da er jetzt im Besitz Tyrols war, stan¬

den seinem Eintritt geringere Schwierigkeiten

als sonst im Wege. So konnte es kommen,

daß der tief Gesunkene, ja vernichtet Gewähnte

nochmals auf dem Schauplatze seiner vormaligen,

freilich sehr schnell vorübergegangenen Herrlich¬

keit erschien.

Darüber fuhr der Papst zu Avignon auf sei¬

nem Stuhle zusammen, weil er wohl wußte,,

was Großes grade jetzt in Italien für einen mit

Geschick und Kraft auftretenden Kaiser zu ma¬

chen war. Abmahnungs- und Drohbriefe flogen

nach Oesterreich, Ungarn und Italien, gegen den

Kaiser aber wurden die letzten und kräftigsten

Waffen hervorgelangt. Zuerst erging am /tcn

April 1346 ein päpstlicher Spruch gegen den

Erzbischof Heinrich von Mainz, durch welchen

derselbe seines Stuhls entsetzt und Graf Gerlach

von Nassau, ein Jüngling von zwanzig Jahren,

zu seinem Nachfolger bestellt wurde; *) darauf

ward am igten April, am grünen Donnerstage,

gegen den Kaiser selbst ein Bannfluch geschleu¬

dert, der ganz darauf berechnet war, durch un¬

erhörte Lastcrworte und Verwünschungen den

Muth dieses Fürsten niederzuschmettern, und die

*) 1^46 n. IL.



Meinung des Volks durch dessen öffentliche Ent¬

ehrung zu betauben. Auch wir haben Versuche

erlebt, durch den Dampf der Hölle das Licht

der Wahrheit zu verdüstern, die Stimme der

Warnung durch die Verzweifslungswuth des

Verbrechens zu überschreien, die stärkste Über¬

zeugung durch die Frechheit der Lüge zu verwir¬

ren, und auf die gerechteste Sache wie auf das

reinste Bewußtseyn den Anschein der Schuld zu

werfen. In diesem Geiste der berechneten und

rechnenden Raserei erklärte Clemens, nach Wie¬

derholung aller angeblichen Uebelthatcn Ludwigs

And der gegen ihn ergangenen Prozesse, „der¬

selbe sei schon seit dem gegen ihn ergangenen Ur-

thciksspruche feines Vorfahren Johann XXII.

infam und unfähig gewesen, ein öffentliches Amt

entweder selbst zu bekleiden, oder einen andern

dazu zu bestellen, eine Zeugschaft zu überneh¬

men, eine Erbschaft anzutreten, einen letzten

Willen zu verordnen. Vor seinem Nichterstuhl

habe nichts angebracht werden, kein Sachwalter

oder Schreiber-habe für ihn oder in seinem Na¬

men reden und Urkunden ausfertigen können. Er

fei der Wohlthat des Gehörs, der Berufung und

der Appellation verlustig, alle seine Güter seien

ewig verfallen, alle seine Sohne und Enkel un¬

fähig, geistliche oder weltliche Uemter zu beklei¬

den. So lange er lebe, solle jeder Christenmensch

mit ihm um des zeitlichen und ewigen Heils

willen Gemeinschaft meiden, jede Obrigkeit ihn

von ihren Grenzen zu treiben bemüht seyn;

wenn er gestorben, solle ihm das ehrliche Be-

gräbniß versagt werden. Damit aber, fährt

die Bulle fort, besagter Ludwig, der die gött¬

liche Majestät, den apostolischen Stuhl und die

allgemeine Kirche so vielfach beleidigt, den christ¬

lichen Glauben geschändet, die christliche Freiheit

mit Füßen getreten und das Reich auf das ge¬

fährlichste gemißhandelt hat, nicht blos in die

erwähnten Strafen verfalle, sondern auch die

Rache Gottes und unfern Fluch vollkommen em¬

pfange, so flehen wir die göttliche Allmacht

an, seinen Wahnsinn zu Schanden zu macheu,

seinen Hochmuth zu beugen, ihn mit der Kraft

ihrer Rechten niederzuwerfen, und in seinem

Falle den Händen derer, die ihn verfolgen, zu

überliefern. Es komme über ihn ein Fallstrick,

den er nicht kennt, und er falle darein! Ver¬

flucht sei er bei seinem Eingänge, verflucht bei

seinem Ausgange! Der Herr schlage ihn mit

Wahnsinn, Blindheit und Tollheit! Der Him¬

mel sende über ihn seine Blitze! Der Zorn des

allmächtigen Gottes und des heiligen Apostel Pe¬

trus und Paulus, deren Kirche er umstürzen zu

könne» gedacht hat, entbrenne gegen ihn in die¬

ser und der zukünftigen Welt! Der Erdkreis

kämpfe gegen ihn, der Boden öffne sich und ver¬

schlinge ihn lebendig! Sein Name müsse in

Einem Geschlechts vertilgt werden und sein An¬

denken von der Erde verschwinden! Alle Ele¬

mente seien ihm entgegen! Sein Haus müsse

wüste gelassen und seine Kinder daraus vertrie¬

ben werden, ja vor seinen Augen in die Hände

derer fallen, die sie tödten!"

Damit aber das römische Reich nicht langer

ohne Oberherrn und die Kirche ohne Schutzherrn

bliebe, ermahnte der Papst zugleich alle geist¬

lichen und weltlichen Kurfürsten, sich ungesäumt

zu einer neuen Wahl anzuschicken, widrigenfalls

der apostolische Stuhl, von dem das Recht und

die Macht der besagten Wahl zu ihnen gelangt

sei, darüber selbst schickliche Maßregeln nehme»
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würbe. Um seines brennenden Elfers zur För¬
derung dieser Sache wolle der Papst verstattcn,
daß auch diejenigen Kurfürsten,die wegen ihrer
Verbindung mit Ludwig in die Strafe des Ban¬
nes verfallen wären, wofern sie nur von nun an
von ihm abstünden,alsbald losgesprochen wür¬
den. Doch solle nicht etwa der unrechtmäßige
Besitzer der seit längerer Zeit erledigten Mark-
graffchaft Brandenburgzu dieser Wahl berufen
oder zugelassen werden. *) Dazu empfahl er
den Erzbischöfen von Trier und von Cöln, und
dem Herzoge Rudolf von Sachsen den Mark¬
grafen Karl als den Tüchtigsten und Geschickte¬
sten zum Reich, und erließ an viele andere Für¬
sten und Städte Ermahnungsschrcibcn,dem
Baier nicht ferner zu gehorchen,und die Kurfür¬
sten an der bevorstehenden Wahl, unter Strafe
des Banns, nicht zu hindern. Um alle diejeni¬
gen, die dem Kaiser absagen wollten, zu ermun¬
tern, und von dem Banne, in welchem sie um
seiner Gemeinschaft willen lagen, loszusprechen,
erschien ein eigner Legat in Deutschland, der
seinen Ablaß um einen Gulden verkaufte.
Die Empfänger mußten schworen, fernerhin we¬
der dem Ludwig noch einem andern Kaiser oder
Könige anzuhangen, den der römische Stuhl
verworfen oder nicht bestätiget habe. Um das
Volk gegen Ludwig aufzureihen, beschuldigte man
ihn, daß er die Juden beschütze und die Frevel
gegen das Christenthum veranstalte, welche ihnen
zur Last gelegt wurden. Um seine Anhänger
zu entmuthigen und den Vorwurf der Schwache

und Unzuverlaßigkeit, den man ihm schon früher
gemacht hatte, zu bestätigen, ***) machte man
seinen letzten Bußbrief an den papstlichen Hof
bekannt, in welchem er sich selbst nicht nur für
einen Ketzer, sondern auch für einen eingedrun¬
genen, unrechtmäßig erwählten und unrechtmä¬
ßig gekröntenKaiser erklart hatte. Dem Adel
wurde er um seiner Landfricdensgebote und der
den Städten bestätigten Bedürfnissewillen als
Feind, den Städten wegen der hohen Steuern
und Abgaben, die er von ihnen erhob, als ein
lastiger und tyrannischerGebieter dargestellt,
und überhaupt nichts gespart, was seinen Na¬
men verhaßt oder verächtlich machen konnte.

Dennoch machten auf das Volk alle diese
Umtriebe keinen Eindruck, und die Herren und
Städte am Ober- und Niederrhcin, auf welche
vorzüglich hiebei gerechnet worden war, hielten
unverrücktan dem Kaiser. Die Kirche war
durch den schnöden Mißbrauch ihrer Waffen und
durch ihre weltkundige Knechtschaftunter dem
französischen Joch ihrer Gewalt über die Gcmü-
ther der Menschenverlustig gewordeü; man ver¬
achtete oder belachte die ingrimmigenSchmä¬
hungen, welche der Hof zu Avignon auf das
Haupt des Kaisers ausschüttete,weil man wuß¬
te, daß sie aus dem Bewußtseyn der eignen
Nichtswürdigkeit, aus der Erbitterung fehlge¬
gangener Herrschlust entsprungenwaren, und
daß alle Schuld Ludwigs in der Schwäche seines
Charakters, welche diesen Dingen noch einigen
Werth beilegte, und in der Anhänglichkeit an

*) Die Bannbulle und das Schreiben an die Kclrfürsten unter den Urkunden bei Öelenschläger dl. I.XXXIX und XL.

.5*) Vitollunanus x. igic>.
5-") Virollurnnus x. 1367.
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eine Kirche bestand, die ihn seit Jahren mit
beispielloserUnerbittlichkeit von sich stieß.

Aber dieser Stimmung der Nation glaubte
der Papst durch diejenigen Erzbischöfe und Kur¬
fürsten, die er in den Stricken seiner Staats¬
kunst gefangen hatte, Trotz bieten, und die in¬
nere Kraft der öffentlichen Meinung durch das
Gewicht der in seinen Händen befindlichenäu¬
ßern Machtmittel ersetzen zu können. Sein Ge¬
schöpf, der von ihm gesetzte E>zbischof Ger¬
lach von Mainz, Balduin von Trier, der als
Luxemburger die Parthei des Kaisers, die er so
lange gehalten hatte, verließ und ihm in einem
eignen Fehdebriefe absagte, *) und Johann von
Böhmen, versicherten ihm drei Stimmen; Her¬
zog Rudolf von Sachsen abe», wegen seiner ver¬
fehlten Hoffnungen auf Brandenburg ohnehin
ein alter Gegner des Kaisers, war nebst dem
Erzbischof Walram von Cöln mit Gelde besto¬
chen, und so der Ausfall einer also gestalteten
Wahlversammlung unbezweifelt. Daher berief
Clemens denjenigen, dem er schon früher die Ehre,
die entwürdigte Krone des Reichs zu tragen, zu¬
gedacht hatte, seinen Zögling und Schützling
Markgraf Karl von Mähren, nebst, seinem Va¬
ter König Johann nach Avignon, und machte
daselbst seine Erhebung gleich einer von päpst¬
licher Vergabung abhängigen Amtsverleihung
richtig. Clemens wurde hiebei nicht blos von
Gunst gegen Karln, sondern von dem Wunsche
und der Ueberzeugung geleitet, an ihm ein ganz
dienstbares Werkzeug seiner oberpriesterlichen Ho¬

heitsplane zu finden. Noch ehe daher die Kur¬
fürsten dem WahlauftrageGenüge leisten konn¬
ten, mußte Karl schon dem Papste als seinem
eigentlichen und unmittelbaren Erncnner eine
Menge höchst schmählicherund der Hoheit des
Reichs verfänglicher Punkte, eine förmliche vom
Papst ihm vorgelegte Kapitulation, beschwören,
die er künftig als König und Kaiser erfüllen
sollte. Er gelobte darin, alle eidlichen Verspre¬
chungen und Schenkungen, die sein Großvater
Heinrich und dessen Vorfahren dem päpstlichen
Stuhle gethan, zu bestätigen und zu erfüllen,
dagegen aber alle Handlungen Ludwigs von
Baiern zu vernichten; sich über Rom, Ferrara
und den ganzen Kirchenstaat,über beide Sici-
licn, Sardinien und Corsika kein Recht anzuma¬
ßen, sondern alle diese und andere Besitzthümer
der römischen Kirche wider Jedermann verlhei-
digen zu helfen; ferner vor dem Tage seiner
künftigen Kaiscrkrönung nie nach Rom zu kom¬
men, und wenn er dieselbe erhalten, sich noch
an demselben Tage sammt all den Scinigen aus
Rom, und darauf möglichst bald aus dem gan¬
zen Kirchenstaate zu entfernen; ferner alle von
Heinrich und Ludwig über diese Länder ausge¬
sprochenen Verfügungen für nichtig zu erklären;
weder nach Toskana noch nach der Lombarde»
Jemanden zu senden, ohne ihn vorher zum Bei¬
stande des römischen Stuhls zu verpflichten;
endlich aber, und dies war der wichtigste Punkt,
alle wider den Willen des Papstes eingesetzte
Prälaten von ihren Stiftern und Pfründen zu

5) Lroweri Annale» l'resirensez tarn. II. p. 216.
Albertus Urgent, p. izZ versichert das letztere ausdrücklich, und Schalen in Lurnsl. ksäerborneus. x. Zw
giebt die Summen an. Coln erhielt gcx-o, Sachsen 2000 Mark.
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vertreiben, und denen, die der heilige Stuhl be¬

stellt habe, zum Besitz zu helfen. *) Allem die¬

sen trat auch Karls Vater, König Johann, bei,

und beide verpflichteten sich mit feierlichen Eid-

fchwüren, alle vormaligen Bündnisse mit Lud¬

wig von Baiern aufzuheben, ihn mit den Waf¬

fen zu verfolgen, und so lange er mit dem apo¬

stolischen Stuhl nicht ausgesöhnt sey, weder

Friede noch Freundschaft, weder Schwagerschaft

noch andere Verbindung mit ihm zu schließen.

Nach diesen Einleitungen begab sich Karl

nach Rense, wohin der päpstliche ErzbischofGer-

lach von Mainz einen Wahltag ausgeschrieben

hatte, weil sowohl Frankfurt als Aachen dem

Kaiser die Treue bewahrten und seinem Feinde

den Eintritt in ihre Mauern versagten. Unter

den Kurfürsten fehlten nur die Pfalzgrafen vom

Rhein, die trotz aller an sie ergangenen Auffor¬

derungen und Schmeicheleien an dieser Ver¬

schwörung gegen ihren Oheim keinen Theil neh¬

men mochten, und der Markgraf von Branden¬

burg, den der Papst schon vorher seiner Wahl-

stimme verlustig erklärt hatte. Statt dieser Feh¬

lenden wurden diesmal auch einige andere Bi¬

schöfe und Fürsten, die sich durch den Papst und

die Böhmen hatten gewinnen lassen, zu den vor¬

läufigen Beratschlagungen gezogen, damit es

aussehen sollte, als ob noch andere Ncichsstände,

außer den Kurfürsien, Ludwigs Verwerfung ge¬

nehmigten. Den Anfang der eigentlichen

Wahlhandlung aber machte die schandliche Er¬

klärung der anwesenden Fürsten, daß das Reich

schon lange erledigt gestanden und daher eines

neuen Oberhaupts bedürfe, ein Satz, den sie

alle seit zwei und zwanzig Jahren mit dem größ¬

ten Eifer bestritten, und auf so vielen Reichs¬

tagen öffentlich und mit den heiligsten Eidfchwü-

ren verdammt hatten. Das Weitere ver¬

stand sich von selbst. Karl ward (am i iten Juli

1Z46) erwählt; aber statt auf dem Hochaltar

der Frankfurter Domkirche mußte er auf dem

Königsstuhl erhoben und dem Volke gezeigt wer¬

den. Hisbei begab sichs, daß die Reichs¬

fahne, als sie unter dem Rufe Vivat Rex!

geschwenkt ward, in den Rhein siel, und ohnge-

achtet des Zulaufs nicht wieder ergriffen werden

konnte, sondern vor aller Augen versank, was

von vielen für ein böses Vorzeichen für das neue

Reichsrcgimcnt galt, ch)

In der That war das GlüS, welches Karl

durch seine Erwählung gemacht hatte, nicht zu

beneiden. Die Kurfürsten, die ihn als König

begrüßt hatten, zogen hinweg, und von den

Fürsten trat kein Bedeutender ihm bei. Da nun

auch die Krünungsstadt Aachen ihm hartnackig

ihre Thore verschloß, ohne Krönung aber nach

damaliger Ansicht die Erwählnng für ein ganz

unvollständiges Werk galt, blieb er auf seinen

eignen Muth und seine eignen Mittel angewie¬

sen.. Beide waren so unbedeutend, daß er sich

Hs)'nsläus sä s-i. ZZ46 n. ig und Oclcnschlagers Urkunde XQIII.

5*) ^.uäitis regni procerunr ssilteniiis in Heirss Uikkinientikrrs, cxuoö jirsLÜictiz sie :e lrsdentiduz evz
sä sleutionenr llegis lore xrocesZuros. Qizsts Lsläe^viiri p> igg.

Hlvertus p. iZZ und Oelenschlöger x. zzz.

tluos-iiri LUroiricori Usiiovici IV. spuä II. zz. 42g.
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nicht einmal gegen die Kaiserin Margaretha, nehmen, und mit ihren deutschen und böhmm

die ihm von dem Niederlande aus den Weg nach schen Rittern über Luxemburg nach Paris zu fah-

Aachen verlegte, das Feld zu halten getraute, rcn. Von hieraus begaben sie sich zu dem fran¬

sen,dem seinen Anhänger, den Bischof Engel- zosischen Heere, welches die zu rasch vorgedrun-

bcrt von Lüttich, der eben damals mit seiner genen Engländer durch seine überlegene Anzahl

Hauptstadt in Fehde war, nebst seinem Vater zum Rückzüge über die Somme gcnöthigt hatte,

Johann und einigen andern niederländischen und sie im Gefühl des unfehlbaren Sieges vor

Grafen zu Hülfe zog. Aber die Lütticher hat- sich hertrieb. Aber als König Eduard am 26sten

ten von den benachbarten Städten vierzigtau- August 1346 bei Cressy, einem Orte in der Pi-

scnd Mann Volk erhalten, und schlugen damit kardie ohnwcit Abbeville, Stand hielt, erlitten

ihren Bischof sammt seinen Bundesgenossen noch die Franzosen durch die Ungeduld, womit des

vor Ankunft der beiden Könige in die Flucht. Königs Bruder, der Prinz von Alenson, das

Vater und Sohn wandten sich daher von diesem Treffen übereilte, eine der furchtbarsten Nieder¬

ruhmlosen Abentheuer zu dem Oheim nach Trier, lagen, welche ihre Geschichte kennt. Achtzig

Hier vernahmen sie denn die Bedrängniß, Banncrherren, zwölfhundert Ritter, funfzchn-

in welcher sich ihr Freund und Bundesgenosse hundert geringere Edelleute, viertausend schwer-

König Philipp von Frankreich durch die glückli- gerüstete Waffenträger und bei dreißigtausend

chcn Fortschritte der Engländer versetzt sah. des Fußvolks sielen in dieser Schlacht, welche

Zwar war es eben diese Bedrängniß, welche die die Jahrbücher der Kriegskunst noch dadurch aus-

cigncn Entwürfe Philipps auf die Kaiserkrone zeichnen, daß sie die erste ist, in welcher der Ge¬

be! Seite gedrückt und dem Papste die Erhebung brauch des groben Geschützes erwähnt wird. In

Karls möglich gemacht hatte, die Philipp unter derselben fand auch König Johann tapfer fech-

andcrn Umständen nimmermehr genehmigt haben tend mit vielen der Seinen einen Tod, der für

würde; dennoch geboten dem Könige Johann einen Soldritter ehrenvoller als für einen König

seine Krisgslusi und seine alte Anhänglichkeit an gewesen wäre. Auch von der Tapferkeit, womit

Frankreich, Karln aber der Geldbedarf, worin sein Sohn Karl an seiner Seite gestritten habe,

er sich durch die Unkosten der Wahl und durch und von den Wunden, mit denen derselbe aus

die Besoldung seines Kriegsvolks befand, die der Schlacht gekommen, erzählen böhmische Be-

mit dem Anerbieten bedeutenderHülfsgclder un- richterstatter; ***) doch stimmt mit ihnen der

tcrstützte Einladung des Königs Philipp anzu- glaubwürdigere französische Chronist Froissard

*) IdsdNorKü Nmnules upurl ?rslisr. I. s>> 62k nnts uäventnrn surnn NeUuni coinrnissuin, est inter ipso-,

'Clemens entschuldigte sich deshalb beim Könige in einem Schreiben mit der Nothwendigkcit, dem Reiche ein

Oberhaupt zu gebe», und mit den neuen Verbindungen, in welche er, Philipp, sich mit Ludwig von Baiern ein¬
gelassen habe. uN an. n. 29.

Pclzels Karl IV. S. 159.



nichk überein. „Als der König von Böh- bebette verdient! Er ließ sie nach Luxemburg

men, sagt dieser, die Schlachtordnung hörte, führen, wo der flüchtige Karl sie empfing und

und daß die Franzosen sich matt bezeigten, fragte in der Marienkirche bestattete. Aus diesem nach-

er: Wo ist mein Sohn Karl? Seine Leute ant- mals von Karln mit einem prachtigen Denkmahl

werteten: Wir wissen es nicht, wir glauben geschmückten Grabe ist Johann zwei Jahrhun-

aber, daß er in der Rahe streitet. Da sprach derte nachher in dem Kriege zwischen Karl V.

der König: Meine Freunde und Waffenbrüder, und Franz I. durch die nach Schätzen suchenden

ich bitte euch, mich so weit vorwärts zu führen, Krieger desselben Volks, für dessen Konig er

daß ich einen tüchtigen Schwcrdtstreich führen gefallen war, aufgestört worden. Jetzt ruht seine

kann, worauf sie, damit sie ihn im Gedränge Asche unter einem später», vom Erzherzog Ul-

nicht aus den Augen verlören, die Zügel ihrer brecht von Oesterreich i6iz angeordneten Grab-

Rosse mit dem seinigen zusammenkoppclten und mahl in der Minoritenkirche zu Luxemburg.

ihn vorn hin stellten, um seinen Wunsch zu er¬

füllen. Karl von Böhmen, der sich damals ei- Von Johanns Gemüthsart und seiner wan¬

nen römischen König schrieb und dieses Wappen delbarcn, nur den augenblicklichen Gewinn, keine

führte, kam bis an die Schlacht; als er aber große Ansicht der Zeit und des königlichen Da-

hörte, daß die Sache schlecht für die Franzosen sepns ins Auge fassenden Staatskunst ist oben

ging, machte er sich davon. Sein Vater hin- gehandelt. Ihm wäre besser gewesen, ein Rit-

gegen ritt auf die Feinde, that mehr als sechs tersmann oder ein Schaarenführer als ein Kö-

Schwcrdtstrciche und schlug sich sehr muthig. nig zu seyn. Für Deutschland war er ein ver-

Eben so thatcn feine Gefährten, bis sie endlich werbliches Gestirn, und fällt erstlich die Ober¬

alle auf dem Platze blieben, wo sie am andern Hand, dann das Mißgeschick Ludwig des Baicrs

Tage um ihren König, alle ihre Pferde aneinan- (beides gleich unheilvoll) größtentheils auf feine

der geknüpft, gefunden wurden." Als König Rechnung. Auch seinem eignen Wolke, den

Eduard die deutschen und böhmischen Ritter auf Böhmen, war er ein Stiefvater, drückte das

dem Schlachtfeld? liegen sah, verwunderte er Land durch schwere Auflagen, deren Ertrag er

sich, daß sie sich für ihre Feinde um so geringen im Auslande für Zwecke draufgehen ließ, welche

Sold hätten todt schlagen lassen, und rief, Böhmen selbst fremd waren, und hielt dessen

als die Leiche des Bdhmenkönigs hervorgezogen Sprache und Sitte gegen französisches Wesen

ward, aus: Der hatte auch ein anderes Ster- gering. Sogar der böhmische Name seines Erst¬

es Vroisssrä c. LXXXVIr.

") O ir Tütschen, was hant ir uch selber gezigen, das ir uch mit dem künige von Frankrich sint m den tot gangen,
der uch doch nie getrmvc noch holt wart, und uch derzu kranken solt Kit; wcrcnt ir bi mir, Ich gebe uch bessern,
solt. Königshoven S. 1Z2.
Pchels Karl IV. Th. I. S. 161 und 1S2.



— 2Z6 —

gebvhrnen, der anfangs Wenzeslaüshieß, ward
in Paris, wo er mißfiel, mit dem, französischen
Dhron besser klingenden und französischenZun¬
gen gclausigern Karl vertauscht. Nur als Vater

dieses Karls und durch die Erwerbung Schle¬
siens, die freilich sein Sohn erst vollendete,
nimmt Johann in der böhmischen Geschichte ei¬
nen bedeutendenPlatz ein. *)

P Elen daher ist König Johann auch in der schlesischen Provinziell- wie in der brcsläuischm Stadtgeschichte ein ge-
lvichtigerName. Schon zu König Ottokars Zeiten hatten sich oberschlcsische Herzoge der Krone Böhmensunter--
werfen, und seitdem die Verbindung mit dem Hofe zu Prag sich auch über Niedcrschlcsicnverbreitet. Johann
benutzte den von ihm selbst angeschürtenBruderzwist der Herzoge Heinrich (VI.) von Breslau und Boleslaus (III.)
von Brieg so geschickt, daß der crstcre im Jahr 1Z27, um Hülfe gegen den letztem zu erhalten, sein Fürsienthum
Breslau zu einem böhmischenLehn erklarte, eine Handlung, in deren Folge dasselbe schon im Jahre izzö bei
Heinrichs erblosem Tode der Krone Böhmen anheimsiel. Die andern schlesischenHerzoge folgten, mit Ausnahme
Bolkos von Schweidnitz, theils gezwungen, theils durch Geld und Versprechungenbewogen, diesem Beispiel, ohne
jedoch so schnell als das brcslauischeFürstenhausdem neuen Obcrlehnshcrrnihr Erbe zu räumen. Die Stadt
Breslau selbst, die dergestaltvon der Herrschaft ihres eigentlichenGrundherrn befreit zuerst unter allen Städten
Schlesiens eine unmittelbare königliche Stadt wurde, (ein Verhältnis!,das dem einer deutschen Reichsstadt zum
Kaiser entsprach,) wuchs seitdem sehr schnell an Rcichthum und Macht. Sie besitzt von König Johann eine Menge
Briefe über zum Thcil noch heut AÜltigc Einrichtungen,und ihrem Geschichtsschreiber kann daher der hcrumirrende
König von Böhmen, der sich in Paris und Luxemburg mitten unter seinen vielfachen Verwickelungenmit Kaisern,
Königen, Päpsten und italienischenHäuptlingen um die breslauischenFleischbänkebekümmert, und über breslauische
Erbschaftsbestimmungen Verordnungenerläßt, leicht aus einem ganz andern Gesichtspunkte als dem Geschichts¬
schreiber des Reichs oder des Jahrhunderts erscheinen, (Kloses Briefe über Breslau, Th. II. S. iro — 15S,)
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Vier und zwanzigstes Kapitel.

Karl zu Bonn gekrönt. — Sem Briefwechsel mit Ludwig. — Er sucht sich
Tyrols zu bemächtigen. — Abentheuerliche Wiederherstellung der Republik Rom
durch den Tribun Cola di Rienzi. — Kaiser Ludwig stirbt. — Sein Charakter.

gekrönt ward. Das Volk fuhr fort, ihn den

Pfaffcnkönig zu nennen, und da ihm zu großen

Unternehmungen nicht minder Mnth als Mittel

gebrachen, schlich er sich ganz in der Stille und

nicht ohne Gefahr, durch Lothringen, Elsaß,

Schwaben und Franken nach Böhmen. Um den

Wohlstand und Frieden dieses Landes hatte er

sich in den letzten Jahren als Statthalter seines

meist abwesenden Vaters große Verdienste erwor¬

ben, daher wurde er in Prag mit großer Freude

als neuer Beherrscher empfangen. Seine Blicke

aber blieben auf Deutschland gerichtet. Zuerst

versuchte er, dem Kaiser seine Bundesgenossen,

den König Ludwig von Ungarn und den Herzog

Albrecht von Oesterreich, untreu zu machen, und

reiste deshalb selber nach Wien, verfehlte aber

durch die Schnelligkeit, womitLudwig sich gleich

nach seiner Abreise ebenfalls persönlich nach Wien

begab, und durch die Klugheit, womit derselbe

den Herzog Albrecht behandelte, seinen Zweck.

Ludwig schrieb darauf anKarln am 7ten Januar

1Z47 von Regensburg aus einen Brief, der

von der Denkungs - und Ausdrucksweise des

Zeitalters ein sehr sprechendes Bild gicbt. Der

Schwulst dieser Worte bezeichnet ganz den in-

A^it der Schlacht von Cressy wurde Deutsch¬

land der seit Philipp dem Schönen von Frank¬

reichs Königen zur Erwerbung des Kaiserthums

genährten Entwürfe, und mit dem Tode des Kö¬

nigs Johann der Kaiser des bösen Dämons ent¬

ledigt, der ihn sein Lebenlang verfolgt hatte.

Ludwig empfing diese fröhliche Doppelbotschaft

zu Frankfurt, wohin er auf die Nachricht von

des Luxemburgers Erwählung aus Tyrol geeilt

war, und erlangte dadurch ein so gewaltiges Ue-

bcrgewicht, daß er zu Anfang Septembers 1Z46

aus einem sehr zahlreich besuchten Reichstage zu

Speier die ganze Handlung von Rense für nich¬

tig erklären, und gegen den Papst den Muth

und die Sprache seiner ersten Jahre wieder her¬

vorsuchen konnte. Insbesondere hingen die

Städte mit unerschüttertcr Treue ihm an. Karl

gewann daher keinen Anhang, auch als er im

Spätherbst 1Z46 mit der päpstlichen Bestäti-

gungsbullc am Niederrhcin auftrat, ja endlich zu

Bonn, (denn Aachen und Cöln verschlossen ihm

fortwährend die Thore,) am gcken November von

dem Cölncr Erzbischof in Gegenwart der beiven

andern wahlenden Erzbischöfe und der vier Bi¬

schöfe von Lüttich, Münster, Metz und Verdün

Vtllzni XII. c. Zg.

PclzelS Karl IV. Urkunde X. XXXVIII.
H h
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mrn Widerspruch des Strebens und der Kraft,

welcher als der Charakter der Menschen dieses

Jahrhunderts angeschen werden kann.

„Ludwig von Gottes Gnade römischer Kai¬

ser und immerwährender Augustus, Karln, der

sich für einen Markgrafen in Mahren auszieht,

den Gruß, den er nach Inhalt des Gegenwär¬

tigen verdient. Soll die römisch-kaiserliche

Majestät, die mit dem Scepter, das sie nach

göttlicher Anordnung führt, auf dem ewigen

Thron des Nuhms sitzend den Erdkreis wie einen

Fußschcmmel sich untergestellt, und auf den Wink

jhresAuges alle Reiche von einem Ende der Welt

zum andern in KncchtSgestalt zum Dienste bereit

sieht, soll die Majestät, vor deren Blick ferne

Nationen erzittern, und deren Herrlichkeit glän¬

zender und herrlicher als alle andere Herrlichkeit

ist, den Trotz einer irdischen Macht fürchten?

Sollte die Säule, die den Weltbau trägt, gleich

einer Epheuranke durch einen Wurm zernagt

werden? Wir halten dafür, daß'sie die Zeichen

ihrer Gewalt aus unverwclklicher Wurzel auf

einem ewigen Felsen erhöht hat, und daß nur

der Wahnsinn eitler Thoren sich einbilden kann,

sich gegen sie aufzulehnen, wie wenn das Schaaf

den Wolf zu rauben oder die Ameise den Löwen

zu verschlingen sich untersinge. Daher wun¬

dern wir uns, ja wir brechen in lautes Lachen

aus, daß du uns diese, unser siegreiches Haupt

schmückende Krone dieser Herrlichkeit wie einer,

der des Lichts feiner Augen und der Kraft feiner

Hände beraubt ist, zu rauben und unberufen

deiner Feigheit zuzueignen unternimmst, da du

doch nur von ihrer Gnade Leben und Bcsitzthum

empfangen hast. Siehst du nicht, wie viel ge¬

waltige Fürsten, welch unzählige Menge erlese¬

ner Krieger um den Thron steht, dessen Glanz

du mit betrunkenen Bauern auf den Landstraßen

herumziehend umsonst auszulöschen trachtest? Be¬

sinne dich, daß die Stunde noch nicht gekommen

ist, wo ellenhohe Zwerge emporfliegen, um die

Städte der Riesen in Trümmer zu stürzen und

in ihren Reichen zu herrschen. Wir ermahnen

dich also, dir und den Deinen zum Heil, nicht

erst unschuldiges Blut zu vergießen, sondern dei¬

nen Jrrthum erkennend und bekennend dich in

den Schoost der kaiserlichen Gnade zu flüchten

und Vergebung für deine Vergehungen zu erfle¬

hen, die wir dir auS angebohrncr Milde nicht

verweigern werden. Wenn du aber in deiner

abscheulichen Thorheit hartnäckig beharrst, so

werden wir aus unserm Schlafe erwachend zur

Zeit der Rache all deine Macht gleich einer Töp-

serscherbe zerbrechen und in das Nichts eines

Sonnenstäubchens verwandeln."

Karl beantwortete dieses Schreiben am roten

Februar von Eger aus in einem ähnlichen, nur

etwas frömmelnden Tone. *) „Du schreibst,

die Zeichen deiner Gewalt seyen auf einem ewi¬

gen Felsen gegründet, und hältst dich für diesen

Felsen, da du doch Heu bist und eine Blums des

Feldes, und Niemand sich mit Wahrheit einen

Felsen nennen kann als Christus, der die Dcmü-

thigen erhöhet und die Stolzen erniedrigt. —

Du vergleichst uns mit einem Wurme, was wir

mit ruhiger Seele im Namen dessen annehmen,

der gesagt hat, weil ich ein Wurm bin und kein

Mensch. Du vertraust auf die Macht deiner

») Mzel I. c. dl. XXXIX.
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Gewappneten und die Menge deiner Wurfspieße.

Auch uns fehlet solche nicht; wir setzen aber

unsre Hoffnung auf den lebendigen Gott und die

Gewalt der drei Finger, von welchen das Mens

Tekel Pharez geschrieben ward, das dich lehren

sollte, wie dein Königreich gezählt, gewogen

und vertheilt ist, während du im Schlaf die Le¬

bendigen verschlingen zu können wähnst. In¬

dem wir nach dem Nathe unserer Mutter, der

heiligen Kirche, die uns, obwohl unwürdig, zu

ihrem Beschützer berufen hat, unfern Muth auf

den allmachtigen Gott stellen, wollen wir dei¬

nem Trotze nach Würden begegnen, und empfeh¬

len dir vor allem, den Namen des Kaiserthums

abzulegen, deine Ketzerei von dir zu thun, und

dich schleunigst im Schoost der Kirche um die

Gnade der wahrhaft kaiserlichen Milde zu be¬

werben."

Diese Drohungen wollte Karl im folgenden

Frühling durch Eroberung der Grafschaft Tyrol

verwirklichen, deren Vertheidiger, den Mark¬

grafen Ludwig von Brandenburg, er auf einem

Feldzuge in Preußen abwesend wußte. Da ihm

aber der offne Weg dahin durch Oestsrreich so¬

wohl als durch Baicrn versperrt war, ritt er

heimlich, als Kaufmann verkleidet, mit dreien

ssiner Hvfdiener nach Trident, wo er mit Hülfe

eines päpstlichen Legaten und eines französischen

Abgeschickten von den italienischen Häuptlingen,

die seinem Vater angehangen hatten, so viel

Kricgsvolk versammelte, um sich einiger Ort¬

schaften des italienischen Theils dieses Landes

bemächtigen, und die Herzogin Margarethe sel¬

ber auf ihrer Feste Tyrol belagern zu können.

Zugleich sollte ein böhmisches Heer durch Niedcr-

baiern durchbrechen und sich mit ihm vereinigen.

Es wurde aber von dem herzueilenden Markgra¬

fen von Brandenburg geschlagen und zurückge¬

trieben, und Karl sah sich daher nach wenigen

Monaten gcnöthigt, Tyrol zu verlassen und durch

Ungarn nach Böhmen zurückzukehren. So be¬

hauptete sich der Kaiser im Besitz einer Provinz,

die, wie schon gemeldet, bei dem in Gemein¬

schaft mit Ludwig von Ungarn entworfenen Zuge

nach Italien von großer Wichtigkeit war, und

es noch mehr wurde, als eine neue und seltsame

Gestalt, gleichsam der Gruft deS AlterthumS

entstiegen, die Blicke der Christenheit wiederum

auf Rom nicht blos als auf die Mutterstadt der

Kirche, sondern als auf den erneuerten Sitz

weltlicher Herrlichkeit zog.

Seit dem Abzüge Ludwigs aus Rom und

der Wiederversühnung des römischen Volks mit

seinem zu Avignon thronenden Lberpriester war

Rom der Schauplatz der wildesten Unordnungen

und Partheikämpfe. Die sich selbst überlaßnen

Großen befestigten nicht blos die Schlösser deS

Kirchenstaats, sondern auch die Palläste der

Stadt, die großen Denkmäler des AlterthumS,

ja ganze wüste Straßen, deren Trümmerhaufen

sich trefflich zu Schlupfwinkeln und Zufluchts¬

stätten für die Banden von Räubern und Ver¬

brechern eigneten, durch deren Arm sie sich ge¬

genseitig befehdeten. Die Volksmagistrate, wel¬

che wir vor und bei der Anwesenheit des Kai¬

sers an der Spitze der römischen Bürgerschaft

erblicken, hatten ihr Ansehen verloren; daS

wichtige Amt des Senators, von der Ernennung

des Papstes abhangig, wurde nur einem deS

Adels vertraut, der natürlich gegen die Untha-

ten seiner Standesgcnosscn die Augen verschloß,

und nur dann zu den Waffen griff, wenn ihn

H h 2



Pn'vatrache spornte. Wie sehr aber diese rö¬

mischen Großen in Avignon um Pfründen und

Gunst buhlten, so leisteten sie doch darum dem

Papst schlechten Gehorsam, wenn er ihnen als

Lehnsherr gebot, und die Ungebundcnheit der

Vasallen des Kirchenstaats war nicht geringer als

die der Vasallen des Reichs. Der alte Zwist

der Häuser Orst'ni und Colonna dauerte fort,

und Raub, Mord und Brand waren die tagli¬

chen Auftritte dieses nie endenden Kriegs.

In dieser traurigen Zeit des Druckes und

der Nahrungslosigkeit, die auf Rom lasteten,

machte sich ein junger Mann durch ein aben-

theuerlichcs Betragen und seltsame Reden sei¬

nen Mitbürgern bemerkbar. Er hieß Cola di

Rienzi, *) und war der Sohn eines Schenk-

wirths und einer Wäscherin, die für die Tochter

eines Bastards Kaiser Heinrichs VII. galt.

Aus dem niedrigen Stande, in welchem er gebo¬

ren war, riß er sich durch eine Bildung, die er

sich selbst zu geben wußte, heraus, indem er

nicht nur die beliebtesten Schriftsteller Roms,

den Cicero, Cäsar, Livius, Seneca und Vale¬

rius Maximus las, sondern auch mit großer Fer¬

tigkeit Hand - und Steinschriften entzifferte, und

daher bald als gelehrter und tüchtiger Alter-

thumskenncr in Ruf kam. Dieser aber genügte

seinem hochstrebenden Geiste nicht; er trachtete

darnach, die große Vergangenheit, die er sich

mehr mit lebhafter Einbildungskraft in einem

verschönerten Bilde vorgewählt als mit tief¬

dringender Einsicht zur klaren Anschauung zer¬

bracht hatte, wiederum wirklich zu machen.

Wenn er daher unter den Denkmälern Roms

umhcrwandelte, sprach er oft mit sich selbst, oft

mit den Vorübergehenden in dunklen und prunk¬

vollen Worten von der ehemaligen Größe und

der jetzigen Erniedrigung dieser Hauptstadt der

Welt. Wo sind jene alten Römer? Wo ist die

Gerechtigkeit jenes bessern Geschlechts? Warum

war ich nicht in jenen glücklichern Zeiten geboh-

ren? DaS waren die Wendungen, mit welchen

er seine Schilderungen und Vorträge schmückte.

Der eitle, arbeitsscheue, und mit seinem gegen¬

wärtigen Zustande höchst unzufriedene Haufe

schenkte diesen Redensarten Beifall, und ver¬

setzte sich gern in die Zeiten, wo er nach Colas

Versicherung dem Erdkreise Gesetze gegeben und

dessen Tribute empfangen hatte. Darüber ge¬

langte Cola zu solchem Ansehen, daß er im

Jahre 1342 bei der Thronbesteigung Clemens

VI. nebst dem Dichter Petrarka, ebenfalls einem

Begeisterten für des alten Roms und Italiens

verschwundene Größe, von den Römern zum

Mitglied einer Gesandfchast erwählt wurde, die

sie nach Avignon schickten, um den neuen Papst

zur Rückkehr nach Rom zu bewegen. Aber ob¬

wohl Rienzis Feuer, womit er von der Zerrüt¬

tung der Vaterstadt und von deren Seufzern

nach der Wiederkunst ihres Hirten sprach, noch

durch das Andenken an einen geliebten Bruder

angefacht ward, der vor Kurzem ermordet wor-

>) Eigentlich Nikolaus Gabrini. Er wurde aber nach römischer Sitte gewöhnlichvon dem Vornamen seines Vaters
Laurent! i oder Rienzi, das ist Sohn des Laurentius, genannt. Quelle seiner Geschichte sind die ?raz»
mients i-istarine Homanse litir. II. im Z. Theil der ^.rrti^nitates Itslise von Muratori, Daraus Hadem
Hibben, Sisnwndi und Schiller (Geschichte der merkwürdigstenRevolutionen und Verschwörungenl. Theil) geschöpft.
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den war, ohne daß die Gerechtigkeit sich um die

Mörder bekümmert hätte, so scheiterte doch bei¬

der Redner Kunst an der Vaterlandsliebe des

neuen Papstes, an den Ränken des französischen

Hvscs und an der wollüstigen und üppigen Le¬

bensweise in Avignon, in welcher sich Clemens

zu sehr gefiel, um sie gegen eine andre zu ver¬

tauschen. Cola kehrte nach Rom zurück, wo er

einige Zeit in großer Dürftigkeit lebte, bis ihm

Clemens, der seine vorzüglichen Talente wohl

bemerkt hatte, unerwartet das einträgliche Amt

eines Notars der apostolischen Kammer erthcilte,

und ihn dadurch zu bürgerlicher Bedeutung em¬

porhob. Aber dieses Glück, weit entfernt, seine

Kühnheit zu mindern, beflügelte dieselbe. Seine

Reden von Roms Elende und Verfall nahmen

jetzt eine bestimmtere Richtung gegen die Urhe¬

ber desselben, gegen die römischen Großen, und

mit jedem Tage klagte er heftiger deren Tyran¬

nei und Ungerechtigkeit an. Zu ihrem Unglück

achteten diese Großen wenig auf seine Ausfälle,

und wenn dieselben auch zu ihren Ohren gelang¬

ten, so spotteten sie seiner nur als eines hirn¬

verbrannten Thoren und unschädlichen Possen¬

reißers, der je weniger ausführen werde, je

größrcr Dinge er sich rühme. Das Schlimmste,

was ihm wiederfuhr, war, daß er einst in einer

öffentlichen Versammlung, wo er die Schmäh¬

reden weiter als gewöhnlich trieb, von einem

der Colonna und dessen Schreiber augenblicklich

mit Schlägen ins Gesicht bestraft ward, eine

beschimpfende Züchtigung, die ihn natürlich nicht

heilte, wohl aber seine Erbitterung vermehrte.

Bald begnügte er sich nicht mehr, blos zu den

Ohren der Menge zu sprechen. Eines Tags

stellte er auf dem Capitol ein Bild aus,, auf

welchem man ein Schiff ohne Steuerruder und

Segel auf wildbewegtcn Wellen herumtreiben

sah. Eine weibliche Gestalt in Trauer, das

Gewand über der Brust zerrissen, das Haar zer¬

streut und die Arme gen Himmel gebreitet, kniete

aus dem Verdeck, gleichsam Rettung erflehend,

und durch die Worte bezeichnet: Das ist Rom!

während aus vier andern Schissen, die ringsum

nur noch als Trümmer hervorragten, vier weib»

liehe Leichname ausgestreckt und die Namen Ba¬

bylon, Karthago, Troja und Jerusalem mit dem

Spruche geschrieben waren: Diese sind durch

Ungerechtigkeit untergegangen! Zu beiden Sei¬

ten sähe man Inseln als Sinnbilder Italiens

und des christlichen Glaubens, wilde und räu¬

berische Thiers als Sinnbilder der römischen

Großen und Beamten, endlich oben im Him¬

mel die göttliche Majestät mit zwei gezuckten

Schwerdtcrn, denen nur die Fürbitte der Apo¬

stel Petrus und Paulus wehrte. Ein Bild die¬

ses Geschmacks war ganz geeignet, das Volk zu

fesseln, und es für die Erläuterungen, die Cola

daran knüpfte, empfänglich zu machen. Einige

Tage darauf lud er den Adel und das Volk in die

Kirche St. Johann im Lateran. Ein eignes

Gerüst war darin erbaut, von welchem herab er

mit einer fantastischen Kleidung angethan zu den,

zahlreich versammelten Volk eine seiner gewöhn¬

lichen Reden über Roms gegenwärtige Ernie¬

drigung hielt, und dann, zur Vermehrung des

Gegensatzes, eine von ihm aufgefundene eherne

Tafel mit dem Scnatsschluß zum Vorschein

brachte, durch welchen das römische Volk dem

Kaiser Vespasian die verschiedenen Titel seiner

Herrschaft übertragen hatte. Seht, rief er aus,,

das war sonst die Herrlichkeit des Senats und



Volks, daß das Kaiserthum von ihnen seine
Macht empfing: jetzt aber sind wir des Friedens
beraubt und unsre Fluren werden nicht mehr von
der Pflugschar durchschnitten! Darauf schalt er
die Laster und die Tyrannei der Großen, er¬
mahnte sie zur Eintracht und Mäßigung, und
stieg unter großem Beifallsklatschen des Volks
von der Schaubühne herab.

Dennoch fuhren die römischen Barone fort,
seiner zu spotten, und zogen ihn in dieser Absicht
sogar zu ihren Gastmahlern. Auch dann lachten
die Verblendeten noch, als er einst in der Hitze
des Gesprächs gradezu mit der Erklärung her¬
ausfuhr: Ich werde nächstens Euer Herrscher,
ja Euer Kaiser seyn, und Euch alle, den einen
hängen, den andern köpfen lassen! Sie blieben
dabei, daß er ein Träumer, und der gute
Zustand, den er unaufhörlich im Munde führ¬
te, ein lächerliches Hirngespinst sey. Aber schon
hatte er diesen Ausdruck dem Volke geläufig ge¬
macht und in demselben ein Vcreinigungswort
aufgestellt. Seine neuen Sinnbilder sprachen
daher immer deutlicher, und verkündigten end¬
lich ganz unumwunden, daß die Zeit des Rech¬
tes nahe sey, und daß Roms guter Zustand näch¬
stens wiederhergestelltwerden würde.

Aufgemuntert durch die Ungestrafthekt, wo¬
mit ihm alles dies hinging, rief er gegen Ende
Aprils 1Z47 die Mißvergnügtestenund Ent¬
schlossensten des Volks zu einer nächtlichenVer¬
sammlung auf den sventinischenHügel, erklärte
ihnen, daß es jetzt Zeit zu handeln sey, und
brachte sie durch die Kraft seiner Beredtsamkeit
zur Unterzeichnung einer Eidesformel, in wel¬
cher sie sich mit ihm verbanden, die Herbeifüh¬
rung des guten Zustandes zu bewirken. Er ge¬

wann sogar die Zustimmung des päpstlichen Vi¬
kars Raimund, Bischofs von Orvieto, der eS
für geratener hielt, das Ansehen seines Herrn
durch Genehmigungder Entwürfe dieses Aben-
thcurers zu retten, vielleicht gar durch deren
Förderung zu mehren, als es zu Gunsten des
hochmüthigenund ungehorsamenrömischen Adels
aufs Spiel zu setzen. Dergestalt feiner Sache
gewiß ließ er am achtzehntenMai 1347 durch
einen Herold bei Trompetenschall ausrufen, daß
sich ein jeder Bürger in der Nacht des folgenden
Tages in der Kirche der Engclsburg 'unbewaff¬
net einfinden solle, sobald das Zeichen durch die
Sturmglocke erschallen werde. Schwerlich mag
je ein anderes Partheihaupt eine nächtliche Ver¬
schwörung vier und zwanzig Stunden vor ihrem
Ausbruche öffentlich haben austrompetenlassen:
aber diese Verblendung, womit auch jetzt noch
der römische Adel alles für Narrentheidigung
hielt, ist weder unglaublich noch beispiellos.
Wenn die langverleugneten Folgen der Bequem--
iichkeitslicbe und Feigheit endlich hereinbrechen,
und der politische Unglaube zu greifen bekommt,
was er lange nicht begreifen wollte, dann nimmt
die Nathlosigkeit oft die Miene der Sicherheit
und Sorglosigkeit an.

In der bestimmten Nacht hörte Nienzi in
der Kirche St. Angcli mit großer Andacht drei¬
ßig Messen zu Ehren des heiligen Geistes, und
trat dann am Morgen des Josten Mais, der
grade der erste Psingsttag war, in feierlichem
Zuge aus der Kirche heraus. Au seiuer Seite
ging der Bischof von Orvieto; er selbst war in
völliger Rüstung, von hundert Bewaffneten be¬
gleitet, eine ungeheure Menge Volks mit Bei¬
fallsgeschreihinter ihm her. Drei Fahnen, auf
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welchen die Freiheit, die Gerechtigkeit und der

Frieöe in Sinnbildern seines Geschmacks darge¬

stellt waren, wurden vor ihm getragen. Als

dieser seltsame Zug das Capitol erreicht hatte,

bestieg der Held des Tages die Rednerbühne,

und verkündigte dem Volke, die Zeit des guten

Zustandes sey gekommen, und es solle nun die

Bedingungen und Gesetze desselben vernehmen.

Diese Gesetze übertrugen die bisherige Herr¬

schaft deS Adels dem Volk. Kein Großer sollte

mehr eine Festung haben; die Zugänge der

Stadt, die Brücken, die Thsre sollten ihnen ge¬

nommen und mit Bürgerwachen besetzt werden.

Die Versorgung der Stadtviertel mit Getreide,

die Einrichtung und Besoldung des stadtischen

Kriegswesens, die Entscheidung der Rechtshan¬

del, die Bestrafung der Uebelthäter, die bisher

durch den Mangel oder die Mitschuld der Obrig¬

keiten ganz unterblieben war, erhielten ihre ge¬

nauen Bestimmungen. Der Haufe beantwor¬

tete diese Vorlesung, in welcher alle Uebel des

Staats mit kurzen Worten gründlich geheilt wa¬

ren, durch ein lautes Beifallsgeschrei, und ein¬

gedenk dessen, was mit dem Kaiser Vespasian

geschehen war, erklärte er mit aufgehobenen

Händen, Rienzi solle in Gemeinschaft mit dem

päpstlichen Vikar alle oberherrlichen Rechte über

Rom und dessen Gebiet ausüben und Macht ha¬

ben, zu strafen, zu tödten, loszulassen, Gesetze

zu geben und Verlrage zu schließen, wie es ihm

gutdünke. So war der Befreier Roms plötzlich

in dessen unumschränkten Herrscher verwandelt,

als welcher er den Pallast des Senats bezog und

seine Urtheils auf dem Capitol sprach.

Cola hatte für sein Unternehmen klüglich den

Zeitpunkt gewählt, wo Stephan Cslonna, trotz

seines hohen Alters immer noch das Haupt und

der kühnste des römischen Adels, wegen eines

großen Getreidekaufs in Cornetto abwesend war.

Auch dieser Stolze, der schon vor beinahe fünfzig

Jahren den Uebcrmuth Bonifaz des Achten em¬

pfunden und zu Falle bringen geholfen, gehörte

zu den Verblendeten, die des Abentheuers Ent¬

würfe verlachten. Jetzt eilte er auf die Kunde

von dem letzten Vorgänge mit wenigen Beglei¬

tern herbei z da er aber auf den Straßen Roms

alles ruhig fand, hielt er die Nachrichten für

übertrieben, und begnügte sich daher, indem ex

nach seinem Pallast ritt, denen des Volks, die

ihm begegneten, seinen Unwillen über ColaS

Narrheit zu äußern. Aber schon am folgenden

Morgen früh in der Dämmerung erhielt er einen

schriftlichen Befehl dieses vermeintlichen Narren,

augenblicks die Stadt zu verlassen. Stephan

zerriß das Papier in tausend Stücke, und über¬

gab sie mit den Worten dem Winde: Wenn der

Narr mir den Kopf zu warm macht, werde ich

ihn zu den Fenstern des Capitols hinunterwerfen

lassen! Aber unmittelbar darauf belehrte ihn

das Läuten der Sturmglocke vom Capitol und

der bewaffnete Zusammenlauf des Volks, daß er

mit einem sehr gefahrlichen Narren zu thun habe.

In wenigen Augenblicken war sein Haus um¬

ringt, und kaum hatte er Zeit, sich auf sein

Pferd zu werfen und durch einen verborgenen

Ausweg nach Palestrina zu entfliehen. Cola

benutzte die Bestürzung, welche diese Flucht un¬

ter den römischen Baronen verbreitete, und

schickte ihnen allen den Befehl zu, Rom zu ver¬

lassen und sich auf ihre Güter zu begeben. Sie

leisteten ohne Weigerung Folge. Darauf schritt

er zur wirklichen Ausführung seiner Gesetze,
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Er ließ alle Zugange und Brücken der Stadt

mit Bürgerwachen besetzen, bemächtigte sich der

Pallastc des Adels, bestellte Obrigkeiten, in sei¬

nem Namen Recht zu sprechen, verurthcilte die

schlimmsten Verbrecher, die in den Gefängnissen

saßen, und sorgte für dieser Urtheile eben so

schnelle als strenge Vollziehung. In einer aber¬

maligen Volksversammlung ließ er sich, wieder¬

um in Gemeinschaft des Bischofs von Orvieto,

den bescheidenen Titel eineS Tribuns ertheilcn,

der ihm Gelegenheit gab, sich mit den altrömi-

schcn Beschützern der Plebejer gegen die Patri¬

zier zu vergleichen, und dem Volke zu erzählen,

wie es schon in alten Zeiten einmal vom Adel

unterdrückt, dann aber durch seine Tribunen zur

höchsten Stufe des Glücks und der Macht erho¬

ben worden scy.

Unterdeß sannen die aus ihrer Vaterstadt

verbannten Großen auf Rache, konnten sich aber

wegen ihrer eingewurzelten Feindschaft zu kei¬

ner gemeinschaftlichen Unternehmung vertragen.

Aus dieser Unentschlosscnheit riß sie eine Bot¬

schaft des Tribuns, sich nach Rom zu stellen, um

ihm und dem guten Zustande den Eid der Treue

zu leisten. Kurz zuvor hatten sie sich in ihren

Berathschlagungen auf das höchste wider ihn

vermessen; jetzt wußten sie keinen Rath, als

ohne Widerrede zu gehorchen. Da aber auch

ihre Furcht, was ihnen in Rom wiederfahren

könne, groß war, sandten sie den jungen Ste¬

phan Colonna voraus, die Hole des Löwen zu

erproben. Dieser fand den Tribun in glänzen¬

dem Waffenschmuck unter einem zahlreichen Volke

auf dem Capitol, und wurde, sobald er vor ihn

trat, zu einem Altare geführt, wo er auf das

Evangelium schwören mußte, daß er nie die

Waffen gegen ihn ober das römische Volk füh¬

ren, nie die Sicherheit des Handels und der

öffentlichen Straßen stören, nie das Eigenthum

der Republik verletzen, sondern die öffentliche

Zufuhr versorgen, Wittwen und Waisen be¬

schützen, und jederzeit bewaffnet oder unbewaff¬

net nach seinem Wink vor ihm erscheinen wolle.

Trotz der Dcmüthigung, die in diesem Eid-

schwure lag, waren die klebrigen froh, daß nichts

schlimmeres ihrer harre, und fanden sich nun

allcsammt ein, der ihnen aufgelegten Verpflich¬

tung Genüge zu leisten. Auch Franz Savelli,

in dessen Privatdiensten einst Rienzi gestanden

hatte, erschien als Schwörender vor ihm. Der

Tribun trug bei dieser Feierlichkeit über der Rü¬

stung einen Purpurmantcl, und seine Miene er¬

schien den bestürzten Baronen furchtbar und dro¬

hend. Nicht ohne Absicht ließ er an demselben

Tage einen Mönch um eines schimpflichen Ver¬

gehens willen enthaupten. Die folgenden Tage

hindurch erschienen die übrigen Stände Roms,

die Richter, die Notarien, die Kaufleute und

Handwerker bis auf die geringsten Leute herab

vor seinem Stuhl, um denselben Eid auf die

Erhaltung und Förderung des guten Zustandes

zu schwören, welchen er dem Adel aufgelegt'

hatte.

Der gute Zustand war nun fertig, und schien

in der That die kühnsten Erwartungen nicht nur

zu rechtfertigen, sondern noch zu übertreffen.

Der Tribun selbst sprach das Recht nach dem

Grundsatz der strengsten Wiedervergeltung, also

daß Auge um Auge, Zahn um Zahn, Leben um

Leben verloren ward; aber in dem Hause des

Friedens und der Gerechtigkeit, vor welchem die

Fahne St. Pauls mit dem Schwerdte und der



Sicgcspalme weht?, saßen die von ihm bestellten

Friedensstifter, um die Partheicn zu sühnen,

und vor Vollstreckung des Urtheils den Beleidig¬

ten oder dessen Anverwandte zur Verzeihung,

oder wenigstens zu einigem Nachlaß von der

Strenge des Rechts zu bewegen. Hier sähe

man einst einen Mann seinen Feind, an dem er

für sein ausgeschlagcneS Äuge Wicdervcrgeltung

üben sollte, umarmen und beide als Freunde von

bannen gehen. Mit gleicher Schnelligkeit wur¬

den die bürgerlichen Rechtshändel geschlichtet,

und dadurch eine Ordnung und Sicherheit her¬

vorgebracht, welche an die Sitten des goldnen

Weltalters erinnerte. Fortan herrschte im Han¬

del die strengste Gewissenhaftigkeit; die Kauf¬

leute selbst zeigten den Kaufern die Fehler ihrer

Waaren, die Fuhrleute ließen ihre Güter auf

offner Straße liegen. Wurde etwas entwendet,

so war der Tribun unermüdlich in Nachforschung

der Thätcr. Wenn sie ihm entgingen, ersetzte

er den Werth des gestohlenen Guts; aber eben

so unerbittlich und rücksichtslos war er auch in

seinen Strafen. Peter Agapet Colonna, der

Roms Senator gewesen war, wurde wegen

Schulden mitten auf der Straße verhaftet, und

Martin von Porto, ein Ursini, der unter an¬

dern Gcwaltthatcn und Räubereien, die er be¬

gangen, auch ein an der Mündung der Tiber

verunglücktes Schiff geplündert hatte, wurde

ohngeachtet einer tödlichen Krankheit von der

Seite seiner Gattin weggerissen, auf das Ca-

pitol geführt, und dort vom Tribun zum Tode

am Galgen verurtheilt. Die Gemahlin des Un¬

glücklichen konnte aus ihren Fenstern der Voll¬

streckung zusehen. Damals, sagt RienziS Ge-

schichtschrciber, *) begannen die Walder sich zu

freuen, daß Räuber sie nicht mehr unsicher mach¬

ten; der Ochse begann zu pflügen, die Pilger

wallfahrteten wieder zu den Heiliathümern, die

Heerstraßen waren wieder mit Reisenden gefüllt.

Denn schnell verbreitete der Ruf die wunderbare

Umgestaltung der Dinge, und aus den entfern¬

testen Grenzen strömte das Volk herbei, an dem

Schauspiel des guten Zustande» Thcil zu neh¬

men, oder dem Tribun Rechtssachen zur Ent¬

scheidung vorzulegen.

Selbst überrascht von seinem Glück faßte

Rienzi den Gedanken, ganz Italien zu einem

großen Gemeinwesen unter Roms Oberherrschaft

wiederherzustellen, und sandte Boten mit Brie¬

fen von seiner Hand nach allen Weltgegenden

aus, den Fürsten und Völkern seine Freundschaft

und das Geschenk des guten Zustandcs anzubie¬

ten, und sie einzuladen, dieserhalb Gesandte

nach Rom zu schicken. In diesen Briefen

führte er den prächtigen Titel: Nikolaus der

Strenge undMilde, Tribun derFrei-

heit, des Friedens und der Gerech¬

tigkeit, wie auch durchlauchtiger Be-

freier der römischen Republik. Dage¬

gen waren seine Boten sehr einfach gekleidet,

und trugen als Wahrzeichen ihrer Sendung

nichts als einen versilberten Stab in der Hand.

Dennoch wurden sie überall mit großer Ehre

aufgenommen und zum Theil mit glänzenden

Gesandschaften erwiedert, und dies nicht etwa

blos von den Herrschern und Städten Italiens,

fondern auch von auswärtigen Fürsten. Zwar

5) Nisiorias ltoraansL e. IX-

Zi



der Kaiser Ludwig, der durch ihn entweder Aus»
söhnung mit der Kirche zu erlangen oder dem
Papst ein bedeutendes Zwischenspiel zu erregen
hoffen mochte, begnügte sich, ihn heimlich zu be¬
schicken; aber der König Ludwig von Ungarn
rief ihn öffentlich zum Schiedsrichter in der
Sache seines ermordeten Bruders Andreas auf,
und da auch die Königin Johanna sich seinem
Urthcil vertraute, standen die Abgeordneten ge¬
krönter Häupter als Parlheien vor dem Stuhl
des Plebejers, der es jedoch, trotz des Glanzes,
womit er diesen Prozeß verhandeln ließ, nicht
rathsam fand, in demselben einen Spruch zu
thun. Auch von Avignon, wohin Ricnzi gleich
anfangs in der Sprache des tiefsten Gehorsams
geschriebenhatte, kehrte fein Abgeschickter voll
froher Nachrichten mit einem Stabe zurück, auf
dem das Wappen des Papstes, des römischen
Volks und des Tribuns zu sehen war, und er¬
zählte, wie er diesen Stab durch die Wälder
und Landstraßengetragen, und wie derselbe
überall als die Ruthe des Friedens von den
dankbaren Völkern geküßt worden sey! Noch
größsrn Eindruck als diese Ehrenbezeigungen
machte die begeisterte Theilnahme, dic Petrarka,
der berühmteste Mann des Jahrhunderts, dem
Unternehmen schenkte. Ein feuriger Brief,
worin er, um dieselbe auszusprechen,bald die
Römer, bald den Tribun anredete, jene ermahn¬
te, ihres Glücks Werth zu bleiben und nie zu
vergessen,was sie ihrem Erretter schuldig wä¬
ren, und diesen mit dem ersten Brutus verglich,
der sich thöricht gestellt habe, um die Tyrannen
desto sichrer zu stürzen, wurde in der Volksver¬

sammlung verlesen. Ricnzi vermehrte den Freu¬
dentaumel seines dichterischen Freundes, indem
er seine Antwort vom ersten Jahr der Befrei¬
ung Roms datirte.

Auf dieser Höhe des Glücks wurde Cola
schwindlig. Er war ein phantasiereicherMensch,
aber weder groß genug an Geist, um seine Er¬
folge für höhere Zwecke als die augenblickliche
Befriedigung seiner Eitelkeit zu benutzen, noch
stark genug an Charakter, um sie zu tragen.
Schon ermüdeten seine prunkvollen Auszüge das
Volk, schon erregte seine kostbare Lebensweise
den Neid, schon sing man an, über die Gewalt¬
samkeit seines Regiments zu murren und sich zu
fragen, ob die, so aus eignen Mitteln in Rom
groß gewesen wären, nur darum aus ihren Häu¬
sern und Besitzungen vertriebenworden, damit
ein Tyrann aus der Hefe des Volks auf gemein¬
same Unkosten herrsche; denn Cola hatte von den
cingerißnen Bollwerkender Palläste des Adels
seinen Sitz auf dem Capitol befestigt, und die
Bewaffneten, womit er die Gegner des guten
Zustandes verfolgte oder im Zaume hielt, in seine
Leibwacheverwandelt. Aber in seiner Verblen¬
dung wurde er die Unzufriedenheit des Volks
nicht gewahr, oder glaubte sich stark genug, die¬
selbe verachten zu können. Er, der alles durch
seine Feindschaft gegen den Adel geworden war,
ließ sich am isten August durch einen des Adels
selbst zum Ritter schlagen, nachdem er sich den
Abend vorher in der porphyrnen Wanne, worin
der Sage nach Constantin das Bad der Taufe
vom Papst Sylvester feierlich empfangen,geba¬
det hatte, und glaubte sich nun in ein höheres

5) Txistola Iiortatoria cks csxesseull» UexubUca. Usrrarcao Oxeru z>, gzz — Z40,
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ZBesen verwandelt. Bei dem feierlichen Aufzu¬

ge, den er wie gewöhnlich auch zu diesem Zwecke

veranstaltet hatte, erhob er sich plötzlich von sei¬

nem Thron und rief mit lauter Stimme: ,,Wir

laden den Papst Clemens vor unfern Richterstuhl,

und befehlen ihm, künftig in seinem Sprengel

zu wohnen. Wir laden auch das heilige Collc-

gium der Kardinale vor! Eben so rufen wir

auch die beiden, welche sich Kaiser nennen, den

Karl von Böhmen und den Ludwig von Baiern

herbei, desgleichen die deutschen Kurfürsten, da¬

mit sie darthun, welches Recht sie auf die Kai-

scrwahl besitzen! " *) Hierauf entblößte er sein

Schwerdt, that damit drei Hiebe gegen die drei

Welttheile, und sprach bei jedem die Worte:

„Auch dieser ist mein!" Der päpstlicheVikarius

suchte Einhalt zu thun; aber sein schwacher.Wi-

derspruch wurde durch Kriegsmusik übertönt,

und er ließ es sich gefallen, nach geendigtcr Ce-

remonie mit dem Tribun an einer bisher für

den Papst allein vorbchaltenen Tafel zu speisen,

wahrend das römische Volk nach altcäsarischer

Weise im Lateran an zahlreichen Tischen bewir-

thet ward. Den Tag nachher ließ Rienzi sich

mit sieben Kronen von verschiedenen Stoffen,

welche die sieben Gaben des heiligen Geistes

vorstellten, krönen, und setzte nun seinem Na¬

men den Rittertitel voran, und die seltsamen

Bezeichnungen: Candidat des heiligen

Geistes, Eiferer Italiens, Freund

des Erdkreises, Tribunus Augustus,

»ach. **) Auch auf seine Familie warf er an-

gcmeßnen Glanz. Seine junge Frau ward von

Damen des römischen Adels bedient, ihr Oheim,

ein ehemaliger Barbier, prunkte zu Roß an der

Spitze der vornehmen Jugend, und für seine

eigne Schwester warb er um die Hand eines der

römischen Barone.

Jndeß merkte Rienzi, daß die Haupter des

Adels ihn trotz der versuchten Annäherung ver¬

achteten, und beschloß, sich ihrer durch einen

ächten Tyrannenstreich zu entledigen. Er lud sie

zu einer Berathschlagung auf das Capitol und

ließ sie daselbst unter dem Vorwande einer ent¬

deckten Verschwörung verhaften. Schon war das

Urtheil über die Ursini und Colonna gesprochen,

schon das Schwerdt des Nachrichters entblößt,

als der Tribun, bedenklich das Aeußcrstc zu voll¬

bringen, und von dem Wanken der Volksstim¬

mung unterrichtet, auf halbem Wege umkehrte,

und wie von Mitleid ergriffen das Volk um Auf¬

hebung eines Urtheils anflehte, das er selber ge¬

sprochen hatte, und dessen Vollstreckung er sich

nicht zu befehlen getraute. Aber die Begnadig¬

ten, die wohl wußten, daß sie ihr Leben seiner

Furcht und nicht seiner Großmuth schuldig wa¬

ren, sannen auf Rache und verließen Rom zu

gelegener Stunde. Ihre gemeinschaftliche Ge¬

fahr hatte endlich ihre Uneinigkeit gehoben, und

an der Spitze ihrer Vasallen kehrten die Colonn«

und Ursini zurück, um den eitlen, und wie sie

wußten, feigherzigen Tyrannen mit den Waffen

in der Hand zu stürzen. Aber noch horchte das

Volk gewohnheitsmäßig auf den Schall der

"y Di- Urkunde dieser Wort dung, ein- Art von Manifest, steht unter den Urkunden dci Oelcnschlager N. XOV.
iVIiles O^lrUiiiiirirs Lxirituz Lnneti, Leverns ei tUeinens, Dibsrator Orbis, Delator ItaUne,
Luiratar Orbis er U'ribuivrs ^.u^ustus. Lisinuriäi bistoirs cies regubli^aes Itslienires tora. V. x. 42Z.
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Sturmglocke, und die getauschten Baronen wur¬
den, ohne daß Rienzis Tapferkeitdabei einiges
Verdienst hatte, von einer Ueberzahl überwäl¬
tigt, die auf jenen furchtbaren Ton die Waffen
ergriffen hatte. Sechs Colonna fielen im Ge¬
fecht und auf der Flucht, und nur der Greis
Stephan blieb übrig, dem Tode seines Erstge-
bohrnen, seines Enkels und seiner Vettern das
acht römische Wort zu weihent „Des Herrn
Wille geschehe! Es ist wenigstens besser todt
scpn, als das Joch eines Bauers tragen!"

Der Tribun feierte einen glänzenden Tri¬
umph über die nicht von ihm gewonnene
Schlacht, und machte seinen Sohn Lorenzo an
der Stelle, wo die Leichname der Colonnen un-
degraben lagen, zum Ritter des Siegs; aber
indem er durch diesen Uebermuth die Herzen sich
vollends entfremdete, versäumte er es zugleich,
seinen Sieg zu verfolgen, und seinen thätigsten
Feind, Giordano von Marino, der ihm durch
Verheerungdes römischen Gebiets den meisten
Schaden that, aus dem Kampfe zu setzen. Statt
dessen schrieb er zur Bestreitung seines großen
Aufwandes drückende Auflagen aus. Unter die¬
sen Umständen wurde ihm die Nähe des Kardi-
uallcgaten Bcrtrand von St. Marco gefahrlich,
den der Hof von Avignon abgeschickt hatte, die
hochfahrenden, auf Gründung einer sclbsteignen
Macht ausgehenden Plane des Tribuns, die der¬
selbe seit Annahme der Ritterwürde unverholen
an den Tag gelegt hatte, zu bekämpfen. Cola
hatte diesen Feind mit Mißtrauen beobachtet,
aber auch der schlaue Legat sich nicht übereilt,
die etwas stumpfen, nur bei vorsichtigem Ge¬
brauch wirksamen Waffen der Kirche an ihm zu
»ersuchen. Jetzt aber, wo die Gährung nur

eines geringen Zustroms zu bedürfen schien,
sprach der Legat plötzlich zu Montefiaskonc den
Kirchenbann über ihn aus, und ermahnte die
Römer, im Namen des Papstes, den treulosen
und rebellischen Tribun zu verlassen. Aber das
Volk, schon zum Gehorsam gewöhnt, regte sich
nicht, und hätte Cola nur die eben nicht seltnen
Eigenschaften eines Schaarenführers, Entschlos¬
senheit und Kriegsmuth besessen, so möchte es
ihm auch jetzt noch so gut als den Volkshäuptern
anderer Städte gelungen seyn, eine Fürstenherr¬
schaft von einiger Dauer zu stiften. Zum Un¬
glück für ihn war es kein Geheimnißgeblieben,
daß trotz seiner Liebe zum ritterlichen Gepränge
die Tugenden des Ritters und Kriegers ihm fehl¬
ten. Daher erbot sich ein aus Neapel vertrie¬
bener Abentheurer, Pipin Graf von Altamura,
gegen den Legaten, wenn ihm hundert fünfzig
Mann gegeben würden, mit dieser geringen
Mannschaftden BeherrscherRoms aus Rom zu
vertreiben. Der Legat hielt den großen Gewinn
des kleinen Wagstückcswohl Werth, und gab die
verlangte Mannschaft, mit der sich dann der
Graf von Altamura vermöge geheimer Verständ¬
nisse in die Stadt schlich und in einer Kirche ver¬
barg. In der Nacht vom vierzehnten zum fünf¬
zehnten Decembcr brach er aus derselben hervor,
und seine Bewaffnetenbemächtigten sich unter
dem Rufe: Es leben die Colonnen, es sterbe
der Tribun! des Stadtviertels, wo die Colonnen
ihre Palläste hatten. Cola schickte einen Thcil
seiner Leibwache gegen sie aus, und ließ zugleich
die Glocke des Capitoliums käuten; aber die
Leibwache,auf deren Muth das Beispiel ihres
Gebieters ansteckend einwirken mochte, wurde
durch die tödliche Verwundung ihres Anführer?
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in Bestürzung und Unthatigkcit versetzt, und die

Glocke des Capitoliums tönte einen ganzen Tag

und eine ganze Nacht, ohne daß ein Römer zu

den Waffen griff. Das Volk war des guten Zu-

standes mit seinen Redensarten und Schauge¬

pränge müde geworden, und obwohl es sich nicht

für den fremden Abentheurcr erklärte, bezeigte

es doch auch keine Lust, sich für den einheimi¬

schen ernsthaft zu bemühen, der nicht einmal den

Muth hatte, an der Spitze seines Krkegsvolks

seine Herrlichkeit zu vertheidigen. Nur die

Neugier nach dem Ausgange zog eine unbewaff¬

nete Menge nach dem Capitol, wo der Tribun in

Todesangst, bald stumm wie ein Verzweifelter,

bald weinend wie ein Knabe die Fortschritte der

Feinde und die Gleichgültigkeit des Volks ver¬

nahm. Endlich trat er unter dasselbe, und ver¬

suchte von Neuem, es durch die Künste seiner

Beredsamkeit, in die er jetzt Seufzer und Thrä-

nen mischte, zu entzünden. Er schilderte das

Gute, das er gethan hatte und noch thun wollte,

er klagte den Neid an, der ihn an Vollführung

seiner besten Absichten gehindert habe; aber er

war nicht im Stande, die Aeußerungen des Ru¬

thes und der Begeisterung, die vormals seine

Reden begleitet hatten, hervorzulockcn. So lege

ich denn nach sieben Monaten mein Amt nieder,

sagte er endlich, und wartete, daß diese äußerste

Drohung die Gemüther in Bewegung setzen

würde. Als aber alles ruhig blieb, bestieg er

weinend sein Roß, und zog unter dem Schall

seiner silbernen Trompeten, von seiner Leibwachs

und einem Theil seiner AnHanger begleitet, vom

Capitol herab nach der Engelsburg, ohne nur

vorher seine Schätze und. Briefschaften in Sicher¬

heit zu bringen, ja ohne nur seiner Gemahlin

Zeit zu lassen, ihm zu folgen. So übereilt und

unbegreiflich war diese feigherzige Hinwerfung.

der Herrschaft, daß die vertriebenen Barone eine

Hinterlist argwohnten und drei Tage zögerten,

ehe sie in die Stadt zu kommen wagten. Der

Senat, der hierauf aus den Ursini und Colonnen

unter dem Vorsitz des Legaten zusammentrat,

machte es sich zum ersten Geschäft, den Tribun

im Bildniß an den Beinen aufhängen zu lassen,

der Legat wiederholte seinen Bannfluch, und al¬

les kehrte in den Stand zurück, worin es vor

dem siebenmonatlichen guten Zustande gewesen

war. Das sonderbarste aber war, daß Cola

selbst nach vier Wochen die Engelsburg ganz un¬

gehindert verlassen und sich auf eine abenthcucr-

liche Wanderung begeben konnte, die ihn zuletzt

nach Rom zurückführen sollte, um den Tod von

den Händen des Pöbels zu finden, dem er das

erstemal entgangen war.

Als dieser schmähliche Ausgang der Erneu¬

erung Roms der Welt kund that, daß die Zu-

rückführung der Völker zu den Formen des Al¬

terthums ein nichtiges Unternehmen sey, und

höchstens den vorübergehenden Rcitz eines Schau¬

spiels gewähren könne, (denn die Wiedergeburt

der Zeiten wird im Schoosts der Jahrhunderte

durch die Vorsehung bereitet, nicht im flüchtigen

Moment von aufgeregten Schwärmern zugleich

erzeugt und bewerkstelligt,) — war Kaiser Lud¬

wig der Baier nicht mehr. Am i i tm Oktober

1Z47, als die Herzogin Johanna von Oester¬

reich, Herzog Albrechts Gemahlin, auf derReise

aus dem Elsaß nach Wien zu München bei ihm

aß, übersielen ihn Schmerzen der Eingeweide,

zu deren Milderung er auf die Bärenjagd ritt.

In der Nähe des Klosters Fürstenfeld, auf einem



Ängcr, der von diesem Falle noch heut die Kai-
scrwiese heißt, sank der drei und scchzigjährige
Kaiser vom Schlage getroffen vom Pferde, und
starb bald darauf in den Armen seines herbeiei¬
lenden Gefolges. König MaximilianJoseph hat
in unscrn Tagen die Stelle durch eine hohe mar¬
morne Spitzsaule ausgezeichnet.Der Leichnam,
dessen Aufnahme die Augustiner zu München um
des Bannes willen verweigerten, wurde in der
Kirche Unsrcr lieben Frauen zu München beer¬
digt, obwohl auch der Bischof Paul von Frei-
fingcn dem im Leben so hart Verfolgten die letzte
Ruhestattemißgönnte, ja noch nach zwölf Jah¬
ren seine Gebeine ausgraben lassen wollte, eine
Frechheit, der die Entschlossenheit der Söhne
Ludwigs widerstand. Der Priesterhaß mußte
sich daher mit der Rache begnügen, Ludwigs
schnellen Tod als ein von den päpstlichen Droh¬
briefen und Bannbullen herabgerufenes Straf¬
gericht des Himmels auszurufen, und darin den
Anfang seiner ewigen Verdammniß zu zeigen. *)
Hiemit nicht zufrieden versuchte es drittbalb
Jahrhunderte nachher, als schon Päpste und Kir-
chenversammlungcnLudwigen einen Kaiser seli¬
gen Andenkensgenannt hatten, **) der polnische
Dominikanermönch Bzovius in der Fortsetzung
der kirchlichen Jahrbücher des Baronius, ihn von

Neuem als einen Ketzer zu schmähenund seinen
Namen aus der Kaiserreihe zu streichen, veran-
laßte aber eben dadurch den Baierschen Kurfür¬
sten Maximilian!., Ludwigs Nachkommen,zwei
gelehrte und tüchtige Manner, Gewold und Her¬
wart, zur Vertheidigungseines Ahnherrn aufzu¬
bieten. Die neuern Schriftstellersind in
ihrer Abhuld gegen das Papstthum natürlich zu
Ludwigs Gunsten immer freigebiger an Lobe ge¬
worden; die neuesten derer aber, die in oder für
Baiern von Ludwigs Leben und Thaten gehan¬
delt, haben voll Begeisterung für den baierschen
Kaiser in ihm ein Vollmaaß von Tugenden ge¬
funden, wie in den größten Mannern der Ge¬
schichte. Ludwig der Baier war es, sagt der
neueste Geschichtschrciber Baierns, ff) der zuerst
den Grundsteinpäpstlicher Allgewaltbrach, die
nun unaufhaltsamdahin stürzte. Unsere von
keiner Vorliebe geleitete Betrachtunghat uns zu
andern Ergebnissen geführt. Es scheint bei un-
partheiischer Erwägung aller Thatsachen unleug¬
bar, daß Ludwig, der sich von der Luxemburg-
schcn Parlhei zum Werkzeuge ihres Hasses gegen
Friedrich von Oesterreich gebrauchen ließ, den
Verwirrnissen, in die er sich, vom eitlen Schim¬
mer der Krone geblendet, stürzte, mit der Kraft
seines Geistes noch weniger als mit der Macht

^ Besonders wortreich in dieser frechen Behauptungist Hs^nslilu- sä sn. 1547. QelenfchläHeräußert sich hiebe!
sehr treffend! „Verwegenes Urtheil stolzer Pfaffen! welches einen allgütigen Gott zu einem lieblosenRächer ihrer
schwachwüthigenLeidenschaftenzu machen sich unterfängt, da doch dessen unwandelbare Heiligkeit mit einem theu«
ren Eide in seinem Worte bezeugt, daß er kein Gefallen auch an dem Tode des Sünders habe!" — Selbst dir
letzten reumüthige.u Aeußerungen des Sterbendenmüssen als Belege für den Triumph des Priesterthumsherhalten»

") Papst Eugen IV., Znnocenz VIII, und Alexander VI., desgleichendas Concil zu Basel.
I. Herrvsrt sh HolienszurA, I»uäovicxisIV. Iir.psrscor äsksusus s, tour. 4, b>lo»SLllri l6rA.
Lllristopli. tZsrvolü, äskensto Inidovlct IV. Irnp. luZolst. lölZ. 4.

,ss) Heinrich Aschokkc in den Baierschen Geschichten Band II. S. 224»



seines Hauses gewachsen war, und daß er, weit

entfernt, der Zeit voranzucilen, von Mutlo¬

sigkeit und Gewissensangst getrieben mehrmals

hinter dieselbe zurückging. Der Fürst, der sich

erbot, seine getreuen Diener, die Minoriten,

die für ihn die Rechte des Throns gegen die

papstlichen Anmaßungen verfochten hatten, selbst

als Ketzer zu behandeln, wenn der Papst ihm

Verzeihung gewähren wolle, kann nicht füglich

als Held und Führer neuer und besserer Erkennt-

niß betrachtet werden. Zwar anfangs half ihm

das Glück, dessen Gunst einem jungen und lie¬

benswürdigen Fürsten leicht zum Ruhm des Ver¬

dienstes hilft; doch laßt der Gebrauch, den er

davon machte, sein nachmaliges Mißgeschick nicht

immer als ganz unverdient erscheinen. Der Un-

edclmuth, womit er seine zur Zeit der Roth mit

dem Oesterreichischen Friedrich gcfchloßne Freund¬

schaft brach, als derselbe an Herzog Leopold seine

Stütze verloren hatte, ist so wenig zu verschlei¬

ern, als die überkühne Unbesonnenheit seiner er¬

sten Erklärungen gegen den Papst Johann, als

der Mangel standhaften Muths im Fortgange

des allzu rasch angefangenen Kampfes, und die

unwürdige Verzagtheit, womit er sich gegen klei¬

nere Gegner schimpflicher denn Heinrich IV. als

Sünder bekannte. Was aber seine Feinde von

Hinterlist und Zweizüngigkeit ihm vorwerfen,

war die unvermeidliche Begleitung seiner Schwä¬

che: nur ein wahrhaft großer Charakter hatte

solche Prüfungen bestehen können, ohne bei un¬

redlichen Mitteln Zuflucht zu suchen. Ludwig

war ein gutmüthigcr und freundlicher Fürst,

(trotz des endlosen Verdrusses, der ihn sein Ls-

benlang verfolgte, sah man seine Miene stets

heiter, ja lächelnd,) er war reich an Tugenden

des Privatstandes und ein mittelmäßiges Loos

auszufüllen geschaffen; aber an dem großen Be¬

rufe, welchen er übereilt auf sich genommen hat¬

te, verlor er das Glück seines Lebens und seines

Volks. Für das Reich ist seine drei und dreißig

jährige Regierung seit den Zeiten der Wieder¬

herstellung durch Rudolf die verderblichste gewe¬

sen, und mag daher der zweiköpfige Adler, den

er vielleicht nach dem Beispiel der Griechen in

dessen Wappen genommen, an die Zwietracht

und den Wiedersinn seiner Zeiten erinnern ; doch

sollten noch verderblichere kommen. Für sein

Haus hat keine der' glänzenden Erwerbungen,

um derentwillen er so großen Haß auf sich gela¬

den, Früchte getragen; Tyrol, Brandenburg

und Holland sind binnen einem Jahrhundert sei¬

nen Nachkommen entfremdet, und Baicrn selbst,

dessen Wiedervereinigung er so hoch anschlug,

in langen und traurigen Theilungen und Bru¬

derzwisten von Neuem zerrissen worden. So

wenig glücklich war Ludwig der Baier, wie im

Leben, so in der Aussaat,
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Fünf und zwanzigstes Kapitel.

König Karl durchzieht das Reich» — Aufhebung des Interdikts in den Reichs¬
städten. — Trotz der Bürger. — Die baiersche Parthei sucht einen andern Kö¬
nig. — König Eduard von England schlagt die Krone aus, — desgleichen Mark¬
graf Friedrich von Meißen. — Vergebliche Unterhandlung zu Passau. — Auftritt
des falschen Waldemar in Brandenburg. — Markgraf Ludwig in Frankfurt bela¬
gert. — Waldemar zu Heinrichsdorfbelehnt. — Niederlage des Pfalzgrafen Ruprecht.

dich, diejenigen loszusprechen, welche ihre Jrr-
thümer bekennen und eidlich erklären, daß sie
ins Künftige dem katholischen Glauben und dem
heiligen Stuhle treu scyn, und nicht glauben
wollen, der Kaiser könne einen Papst absetzen
oder einen andern wählen, sondern daß dies
eine verdammte Ketzerei sey; daß sie ferner kei¬
nen für einen Kaiser annehmen wollen, als der
vom apostolischen Stuhle bestätigt worden; daß
sie endlich Ludwigs Wittwe und Kindern nicht
anhangen, sondern dem vom römischen Stuhle
bestätigten Könige Karl als einem römischen
Könige gehorchen wollen." *) Einsichtige rie-
then Karln sogleich,mit dieser Formel inne zu
halten, und den Papst um eine andere anzuge¬
hen; weil aber zu besorgen stand, daß die Ba¬
seler ohne Aufhebung des Interdikts nicht huldi¬
gen würden, rückte er dennoch mit derselben her¬
vor. Die Folge war, daß Bürgerschaftund
Geistlichkeit der Annahme sich weigerten, und
daß der Bürgermeister Konrad von Bärenfels im
Namen der ganzen Gemeinde in Gegenwart des
Königs dem Bischöfe von Bamberg die Erklärung

/er Tod Kaiser Ludwigs schien für den Ge¬
genkönig Karl alles Hinderniß aus dem Wege
zu räumen, und wirklich zog derselbe alsbald von
Cham in der Oberpfalz, wo er zu einem Einfall
in Baiern fertig gestanden, durch Franken und
Schwaben nach dem obcrn Rheinstrom. Die Bi¬
schöfe und der größte Theil des Adels erklärten,
sich für ihn, und auch die Städte Regcnsburg,
Nürnberg, Straßburg und Basel eröffneten ihm
als dem rechtmäßigen Könige die Thore. Das
meiste zu dieser Bereitwilligkeit trug seine Ver¬
sicherung bei, daß er die Aufhebung der päpst¬
lichen Prozesse und die Wiederherstellung des or¬
dentlichen Gottesdienstesbewirken wolle. In
der That kam am Abend seines Einzuges in Ba¬
sel die päpstliche Absolutionsbulle an; aber ihre
Fassung vereitelte ihre Wirkung. Sie war an
den Bischof von Bamberggerichtet, und lautete
also: „Da viele derer, die von den über Lud¬
wig von Baiern und dessen Anhänger vom Papst
Johann verhängten Bannsprüchenund Straf-
cdikten getroffen worden, zur Einheit der Kirche
zurückzukehrenwünschen, so beaustragen wir
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aussprach und von einem Notar in Schrift neh¬

men ließ: „Wisset, Herr Bamberger, wir wol¬

len weder bekennen noch glauben, daß weiland

unser Herr, Kaiser Ludwig, jemals ein Ketzer

gewesen. Wen uns die Kurfürsten oder der

größre Theil derselben zum Könige oder Kaiser

setzen, ben werden wir dafür halten, wenn ihn

gleich der Papst niemals bestätigen sollte; nie

aber werden wir etwas thun, was den Rechten

des Reichs auf irgend eine Weise entgegen sep.

Wenn Ihr jedoch Macht habt vom Herrn Papst,

uns unsre Sünden überhaupt und ohne Bedin¬

gung zu erlassen, so wollen wir es annehmen."

Dieser bestimmten Sprache wurde denn die Ge¬

währung nicht versagt, und der wiedcreröffnete

Gottesdienst am Weihnachtsfeste dadurch ver¬

herrlicht, daß der römische König selbst mit dem

bloßen Schwerdte in der Hand bei der Messe

das Evangelium las: „Es erging ein Gebot

vom Kaiser Augustus." Auch dadurch suchte er

die Gunst der Bürger Zugewinnen, daß er bei

einem Feste, das sie ihm gaben, mit ihren

Frauen tanzte. Unfreundliche Beobachter mein¬

ten aber, das seyen narrische und unkaiserliche

Geberden.

Noch ungünstiger als in Basel zeigte sich die

Volksstimmung gegen das päpstliche Wesen in

den andern rheinischen Städten. Zu Speier

entstand ein Volksaufstand, als der König einige

Prozesse des Mainzer Erzbischofs Gerlach von

Nassau gegen den rechtmäßigen Erzbischof Hein¬

rich von Virneburg verlesen ließ, und zu Worms,

5) irex Hnoque cum mulieridus UasiUensilluz Zll

Zerit, zr. 14z.

s-) Aschokkes Baiersche Geschichten Th, It. S. 2Z0»

wo es ihm und dem Bamberger anfangs gelang,

die Geistlichkeit und das Volk zu trennen, und

die erster» zu heimlicher und einseitiger An¬

nahme der päpstlichen Lossprcchung zu vermögen,

erzwang das Volk, als die jetzt zu päpstlichen

Gnaden angenommene Geistlichkeit die Fortse¬

tzung des Gottesdienstes verweigerte, mit ge-

waffneter Hand nicht blos diese, sondern auch

seine eigne gänzliche und unbedingte Losspre¬

chung. Die Bürger von Mainz aber ließen ihn

blos unter der Bedingung in die Stadt, daß

weder Gerlach von Nassau hereingebracht, noch

gegen ihren wirklichen Erzbischof Heinrich von

Virneburg etwas verlesen würde. Und doch war

eben dieser Erzbischof damit beschäftigt, Karln

einen neuen König gegenüber zu stellen.

Er nehmlich und die Fürsten von Baiern,

Ludwigs Söhne und die rheinischen Psalzgrafen,

konnten unmöglich den Erbfeind ihres Hauses

und Schildknappen des Papstes auf den Thron

kommen lassen, ohne ihr Daseyn aufs Spiel zu

setzen. Schon hatte Karl zu Regensburg den

Herzog Rudolf von Sachsen Init der branden¬

burgischen Altmark belehnt, sich selbst die Lausitz

zugesprochen, und die Fürsten von Meklenburg

ihrer Lchnspflicht gegen Brandenburg wegen des

Stargarder Landes erledigt. Eigentlich

hätte es einem Wittelsbacher wohl angestanden,

um die dem väterlichen Haupte entsunkene

Reichskrone zu werben; aber weder Markgraf

Ludwig von Brandenburg, noch einer seiner Brü-

clloreis ssUs k-Nuos Zcstus lialiclzst. Albertus aVi-

Kk
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der oder Vettern (mittelmäßige, dem bequemen
Leben ergebene Fürsten,) waren aufgelegt, sich
solcher Unruhe und Verfolgungzu unterziehen.
Daher sielen sie auf den König Eduard von Eng¬
land, den seine frühern Verbindungenmit dem
Kaiser Ludwig und sein großer durch die Schlacht
bei Cressy und die Eroberung von Calais erwor¬
bener Ruhm hinlänglichempfahlen. Die nö-
thige Anzahl Stimmen sicherten sie sich dadurch,
daß sie für den Herzog Erich von Sachsen-Lau¬
enburg die sächsische, die dessen Vetter Rudolf
von Sachsen-Wittenberg, obwohl von jüngerer
Linie, bisher geführt hatte, in Anspruch nah¬
men. Da aber die Jahreszeit eine Versamm¬
lung zu Nense auf dem unter freiem Himmel
stehenden Königsstuhlnicht erlaubte, rief der
Erzbischof Heinrich die Wahlfürsten nach dem
rheinischen StädtchenOberlahnstein, wo er ein
schönes Schloß hatte. Hier nun ward am 7ten
Januar 1348 unter dem Vorsitze des Erzbischofs
durch die Botschafter von der Pfalz, von Bran¬
denburg und von Sachsen-Wittenberg,(die Für¬
sten selbst waren nicht erschienen,)König Eduard
mit vier Stimmen zum römischen König erkoh-
ren. Vorher wurde die Wahl des böhmischen
Karls wegen unrichtiger Förmlichkeiten, weil sie
nicht vom Pfalzgrasen angesagt und nicht zu
Frankfurt gehalten, auch Karl nicht zu Aachen
gekrönt worden sey, für nichtig erklart. Diese
kläglichen Gründe, deren einer durch die zu
Lahnstein vorgenommene Wahlhandlung selber
widerlegt ward, mußten allein hinreichen, den
rngellandischen König von Annahme der deut¬

schen Krone abzuhalten; Fürsten, die nichts an¬
deres an dem Dienstling des Papstes zu rügen
wagten, als fehlende Förmlichkeiten, empfahlen
sich als schlechte Stützen eines wankenden Throns.
Jndeß schien die Hoffnung, als römischer König
von den deutschen Fürsten in seinem Kriege ge¬
gen Frankreich unterstützt zu werden, Eduarden
und besonders seinen tapfcrn Sohn, den schwar¬
zen Prinzen von Wallis, für den Antrag ge¬
wonnen zu haben, und vielleicht hatte also den¬
noch Deutschland zum zweitenmal einen Britten
als seinen König begrüßt, wenn nicht der Wi¬
derrath seiner Baronen und Gemeinen, *) dann
die Unterhandlungskunst Karls von Böhmen da¬
zwischen getreten wäre. Wahrend die Botschafter
der Kurfürsten, die dem Könige die Wahluckunde
überbracht hatten, in London auf Antwort war¬
teten, erschien daselbst von Seiten Karls der
Markgraf Wilhelm von Jülich, der Neffe der
Königin, und leitete eine Unterhandlung ein, in
deren Folge Eduard den Kurfürsten ihre Urkunde
zurückstellen und für die ihm zugedachte Ehre
höflichst danken ließ. Ein mit Karln abgeschloß-
ner Vertrag erklärte beide Könige für Freunde
und Bundesgenossen, zwar gegen Frankreich mit
der Einschränkung,daß Karl gegen dasselbe nur
dann die Waffen führen solle, wenn König Edu¬
ard wegen übernommenerVcrthcidigung von
Reichsrechten und Reichslandernvon demselben
mit Krieg überzogen würde, aber doch mit dem
Versprechen, weder Eduarden am Durchzug
durch Rcichsländer, noch die deutschen Fürsten
an Aufstellung von Volk zu seiner Unterstützung

Villaiii XII. c. iLZ. II re XäoarZo e'1 Kgliuolo Zisveano llcliberzto ll' sccsttsrs la llstta slekiöiiG

lVtk 1» insAgiors xsrts äs L^roill ll' luglliltsrrs, s Luxi äe' Lomrnuni no! xon5lgll-cvi«o.



zu hindern. *) Ein Staatsredner, der einen
auswärtigenFürsten von Annahme der deutschen
Krone zurückschrecken wollte, hatte allerdings
kein schweres Geschäft; noch war kein Jahrhun¬
dert verflossen, seit der Bruder von Eduards
Aeltervater, König Richard, das geringe Glück
eines deutschen Königs anschaulich genug ge¬
macht hatte.

Die Wahlfürsten von Oberlahnsteinließen
sich hiedurch nicht irre machen, sondern sahen sich
alsbald nach einem ändern Gcgenkönig um. Ihr
Blick siel auf den Markgrafen Friedrich von
Meissen, dessen Abkunft von einer Tochter Kai¬
ser Friedrichs II. nicht für die geringste Empfeh¬
lung geachtet ward. Auch hoffte man sonderbar
genug, dieser Fürst, der doch eine Tochter Kai¬
ser Ludwigs, Mathilden, zur Ehe gehabt hatte,
werde die Wittwe seines Schwiegervaters, die
Kaiserin Margarethe, hcirathen. Er aber,
der ein sehr verständiger Fürst war, (die Zeit¬
genossen nannten ihn den Ernsthaften,) erwog
die Gefahr, welcher er seine Lander von Seiten
des benachbarten Böhmens Preis geben würde,
wenn er auf den Antrag sich einließe, und be¬
zeigte keine Neigung nach so zweideutiger und
gefährlicher Ehre.

Unterdeß war König Karl vom Rhein durch
Schwaben und Franken nach Böhmen zurückge¬
gangen. Auf diesem Wege trachtete er überall
die Gunst der Ritterschaft wie die der Städte zu
gewinnen. Zu Mainz wurde er durch einen

*) Oelenschlägers Urkunden dt. XEVII.
Albertus x, 14L.
Ebendaselbst x. 144.

D PsisterS Geschichte Schwabens, Buch II. Abth. II.

Fleischhauer, der für ihn und sein Gefolge Fleisch
geliefert und keine Bezahlung erhalten hatte, der
seiner Abreise unter großem Zusammcnlaufan¬
gehalten; demohngeachtet erließ ihm Karl nach¬
her, als diese Frechheit mit Verbannungbestraft
worden war, großmüthig die Strafe. Zu Ro¬
thenburg nahm er unter der Rüstung eines
Schildhart von Rechberg an einem Ritterspiel
Theil, hatte aber daS Unglück, daß ihn einer von
Stein vom Pferde warf. Der Sieger, der den
König erkannte, zog das Roß an sich, und Kart
mußte es mit sechzig Mark lösen. Dennoch
wollte er am andern Tage wiederum mitrenncn;
die übrigen Ritter aber gaben es nicht zu, weil
man, wenn der König ein Unglück hätte, sagen
würde, die Schwaben hätten ihn verrathen.
Als er darauf zu Ulm einritt, erschienen die
Botschaftervon vier und zwanzig schwäbischen
Städten, die sich das Jahr vorher in Ulm zn
einem Bündniß vereinigt hatten, mit Vollmacht,
ihm als ihrem Könige Und rechten Herrn zu hul¬
digen, wenn er ihre Freiheiten und Rechte be¬
stätigen, und ihnen die Versicherung ertheilen
würde, daß sie nie verpfändet oder vom Reich
entfremdet werden sollten. Karl, der mit sol¬
chen Bestätigungen und Zusagen jederzeit sehr
freigebig war, gewann dergestalt das schwäbische
Reichsland, dessen Vogteien er den Grasen von
Wirtemberg und Helfenstein übergab, ss) Noch
wichtiger aber war es, daß er auch den mächti¬
gen Herzog Albrecht von Oesterreich, der als der

!. S. II.
K? 2



von König Albrechts Söhnen einzig übrige die
ganze Macht Habsburgs in sich vereinigte, be¬
weg, ihn als König anzuerkennen. Auf einer
persönlichen Zusammenkunftbeider Fürsten zu
Brünn im Mai 1Z48 wurde Albrechts Sohn
Rudolf mit Karls Tochter Katharina verlobt,
und dadurch der nachmalige Uebergang des Erbes
von Luxemburg auf Oesterreich vorbereitet. Her¬
zog Albrccht gedachte auch die Aussöhnung Lu¬
xemburgs mit dem baierschen Hause zu vermit¬
teln, und versammelten sich deshalb im Juli
1Z48 der König Karl mit vielen Reichsfürstcn
einerseits und der Markgras Ludwig von Bran¬
denburg mit seinen Brüdern andrer Seits zu
Passau. Ehe aber noch förmlich unterhandelt
ward, verbreitetesich das Gerücht, Karl habe
dem Könige von England die baierschen Land¬
schaften Holland, Seeland und Hennegau als
Preis des mit ihm gcschloßnenFriedens zuge¬
sagt. Da verließ der Markgraf nebst seinem
Anbange alsbald die Stadt, indem er sich eidlich
vermaß, daß er Karln nie für einen römischen
König erkennen werde, und sein Gefolge die kai¬
serlichen Adler an dessen Herberge mit Kothe be¬
warf. *)

Aber eben damals zog sich im Rücken des
Drohcrs aus leichtem Gewölk ein gefahrliches
Wetter zusammen. Es verbreitete sich nehmlich
das Gerücht unter dem Volke, jener Waldemar,
der im Jahre iZiy durch unerwartetenTod die
Reihe der askanischenMarkgrafen von Branden¬
burg beschlossen hatte, (denn des bald nach ihm
minderjährig verstorbenen Heinrich ward kaum
gedacht,) sey nicht wirklich gestorben, sondern

jetzt von einer nach dem Morgenlands gethanen
Bußfahrt zurückgekehrtund am Hofe des Erzbi-
schofs von Magdeburg erschienen. Die Umstände
dieser Wiederkunft wurden also erzählt: „Eines
Tages habe sich am Thor des erzbischöflichen Pal-
lastes ein alter Pilger gemeldet und zum Erzbi-
schof gelassen zu werden verlangt, oder wenn
dies nicht geschehen könne, um einen Becher
Weins von seiner Tafel gebeten. Als ihm nun
der Becher gebracht worden, habe er während
des Trunks einen gvldnen Ring hinein fallen
lassen, und dem Diener geboten, denselben sei¬
nem Herrn zu bringen. Dieser, da er alsbald

^ den Petschirringdes Markgrafen Waldemarer¬
kannt, habe voll Erstaunen den Fremdling vor
sich führen lassen, der sich denn als den für todt
Geachteten bezeiget, und dies durch Offenbarung
vieler geheimer und ihm allein zu wissen mögli¬
cher Dinge bekundet habe. Er sey vor neun
und zwanzig Jahren weder zu Beerwalde gestor¬
ben noch zu Chorin begraben worden, sondern
von Gewissensbissen über seine zu nahe Ver¬
wandschaft mit seiner Gemahlin Agnes von
Braunschweig gefoltert, durch ihre Kinderlosig¬
keit des göttlichen Zornes belehrt und durch seine
zu große Liebe zu ihr an einer Scheidung gehin¬
dert zu dem Entschlüsse gekommen, ins Morgen¬
land zu ziehen, um dort die begangene Sünde
zu büßen. Statt seiner sey ein andrer Leichnam
beerdigt worden. Seine Länder habe er durch
seinen Neffen und bei dessen Abgang durch sein
blühendes Stammhaus wohl versorgt gehalten.
Jetzt aber, da er gehört, daß sie zertrümmert
und an fremde und unrechte Herren gekommen.

^.INertus ^rgsut. x. 145.



sey er wiedergekehrt,um seinen Lehnsvettern,
dem Herzoge Rudolf von Sachsen und den Für¬
sten von Anhalt zu ihrem Rechte zu helfen."
Wie viel oder wie wenig nun von diesen Um¬
ständen begründet seyn mochte, so viel ist un¬
zweifelhaft, daß um diese'Zeit am Hofe des
Erzbischofs Otto von Magdeburg ein bejahrter
Mann dieses Vergebens, und im Aeußern dem
für todt gehaltenen Markgrafen Waldemar zur
Tauschung ähnlich, auftrat, und bald von vielen
Fürsten und Herren, Landschaftenund. Städten,
zuerst von dem Erzbischofselber, dann dem Her¬
zog Rudolf von Sachsen und den Fürsten von
Anhalt für den erkannt ward, für welchen er
gehalten seyn wollte. Umsonst ward von baier-
scher Seite behauptet, dieser angebliche Mark¬
graf sey ein gemeiner Mensch, ein Müller Mei¬
necke, sonst auch Jakob Rchbock aus Hundelust
genannt, der wegen seiner Aehnlichkcitmit dem
verstorbenenWaldemar von den anhaltschcn Für¬
sten zu solchem Spiel künstlich abgerichtet und
von den nöthigen Familiengeheimnissen unter¬
richtet worden sey: der Feinde des Hauses Wit¬
telsbach waren viele, und auch das Volk der
Marken, bei dem die Zeit des großen Waldemar
als eine Zeit des Glücks und der Größe Bran¬
denburgs in lebhaftem Andenken war, lieh der
Mähr von der Wiederkunft des alten Herrn
freudiges Gehör. Ludwigs Regiment war un¬
beliebt. Er selbst, an das fröhliche und heitere
Wesen Süddeutschlandsgewöhnt, war unter
den Brandenburgern, deren spröder und harter
Sinn der einförmigen,reitzlosen Natur des Lan¬

des und der Kargheit des Bodens entsprach, nie«
mals recht einheimisch geworden. Das Volk
aber liebte einen Herrn aus der Fremde nicht,
der das Land, in dessen Besitz er mit Ver¬
drängung der nähern, befreundeten Erben durch
das Machtgebot seines Vaters gekommen war,
in unaufhörliche schwere Kriege und endlich gar
in den Verdruß des päpstlichenBannes gebrächt
hatte. Dazu kam seine für ehebrecherisch geach¬
tete Heirath mit der tyrolischen Margaretheund
mancherlei Liebeshändelmit brandenburgschen
Frauen und Töchtern, die ihm besser als ihre
Männer und Väter gefielen. Als daher der
neuerstandeneWaldemar von seinen Gönnern in
die Mark geführt ward, gingen ihm die Bewoh¬
ner vieler Ortschaften mit Fahnen und Kreutzen
entgegen, und begrüßten den Wiederbringe?
glücklicher Zeiten. Er rechtfertigte diese Erwar¬
tung durch Freibriefe, die er ihnen gab. Alle
Schulden, die Markgraf Ludwig den Städten
aufgebürdet, sollten erlassen, alle Zölle und Ge¬
leite, die er eingeführt, abgethan seyn, alle Le¬
hen ihnen umsonst geliehen, ohne der Städte
Rath fernerhin keine Burg oder Feste gebaut,
die schon gebaueten abgebrochen, die Bürger nur
bei ihrer ordentlichenObrigkeit, dem Stadtrich-
tcr, belangt werden. Markgraf Ludwig
war in Baiern abwesend,und gab so den Fort¬
schritten eines Gegners, den er anfangs verach¬
ten mochte, offnen Raum. Als er aber von dem
Glücke desselben vernahm, wie König Karl zu
seiner Hülfe rüste, auch die Fürsten von Mek-
lcnburg, von Pommern, von Braunschweig,die

*) Sie finden sich ausführlich erzählt in Brotuffs Anhaltscher Chronik. (Pauli preußische Staatsgeschichtc B. I. S. 44g.)(Zerles» I'rugmenti» ?. II, 5^.



Bischöfe von Samin, Havelberg, Lebus sich für
ihn erklart, und alles Volk ihm zulaufe, eilte er
schleunigstin die Mark, konnte aber nun den
Strom der Volksgunstnicht hemmen. ' Alle
Städte huldigten dem angeblichen Waldemar,
mit Ausnahme von Frankfurt, Spandau und
Brietzen, welches letztere von dieser Treue den
Ehrennamen Treuenbrietzendavon getragen. Da
nun zugleich der König von Böhmen und der
Herzog von Sachsen mit ansehnlichenHeeren in
die Mark einrückten, blieb Ludwigen nichts
übrig, als sich mit seinem Anhange nach Frank¬
furt zu werfen. Karl, der ihn dergestalt für
verloren hielt, daß er schon zu Prag den Frank¬
furter Forst von Rcichswcgen an den Herzog von
Sachsen verpfändet halte, *) bezog ein Feldlager
zu Heinrichsdorfohnweit Münchenberg, eine
Meile von Frankfurt. In demselben erschien
auch Waldemar. Karl forderte die Herzoge von
Sachsen, die von Mcklenburg, die Fürsten von
Anhalt und mehrere Personen, die den Kurfür¬
sten Waldemar vor seinem vermeinten Tode ge¬
kannt hatten, auf, ihr Zeugniß abzulegen, und
ertheilte ihm, als diese den gegenwärtigen für
den rechten Waldemar erklärt hatten, am 2ten
Oktober 1343 die Belohnung mit den branden-
burgschen Marken und den dazu gehörigen Län¬
dern, den sächsischen und anhaltschen Prinzen

aber im Fall seines unbeerbten Abgangs die
Mitbelehnung. **) Alle Untcrthanen des Mark¬
grafen Ludwigs, der von den Mauern Frank¬
furts dieser feierlichen Handlung zugesehen ha¬
ben soll, ***) wurden an Waldemar gewiesen,
und im Fall des Ungehorsams mit der Reichs¬
acht bedroht. Zur Vergeltung entsagte Walde¬
mar all seinen Rechten auf die Lausitzische Mark¬
grafschaft, und wies deren Hauptmann und
Stände an Böhmen. Jndeß hatte Karl keinen
übermaßigen Eifer für seinen Schützling. Da
die Belagerung von Frankfurt keinen Fortgang
gewann, hob er dieselbe in kurzer Frist auf, und
ging für seine Person nach Böhmen zurück,
grade als dem bedrängten Markgrafen Ludwig
sein Vetter, der PfalzgrafRuprecht der jüngere,
aus Baiern zu Hülfe zog. Mit ihm war der
Graf Günther von Schwarzburg. Diese stießen
auf das überlegene Heer, das jetzt vom Herzog
Rudolf von Sachsen geführt ward. Der Graf
von Schwarzburg rieth, das Treffen zu vermei¬
den; der Pfalzgraf aber weigerte sich, der ersten
Schlacht, die sich ihm darbot, aus dem Wege
zu gehen, und that den Angriff mit Muth und
Glück, ließ sich aber durch seine Hitze zu allzu
heftiger Verfolgung fortreißen, und gericth so
in Gefangenschaft, in welcher er viele Jahre
verbleiben mußte, ff)

*) <?erksn I. o. ?. II. ?c>. 61.

Die Urkunden stehen in GerkenS lüc>S. Sixlom. Lrsnäend. tow. II. x. 574, 577 edv. Desgleichen is

Becmanns Beschreibung der Stadt Frankfurt S. 106,

-55) Luldini Txltoins reruin Ladeinio. III. o. 21.
h) Hldertns Urgent, 147.
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Sechs und zwanzigstes Kapitel»

Graf Günther von Schwarzburg wird von den baierschen Fürsten zur Annahme der

Krone beredet. — Seine Erwählung zu Frankfurt» — Karls Gegenmaßregeln. —

Er gewinnt die baierschen Fürsten» — Günther wird verlassen — erkrankt — ent¬

sagt dem Reiche — und stirbt. — Ausgang des falschen Waldemar. Zer¬

stückelung der baierschen Macht»

A^ber der Kri'egsmanier des Jahrhunderts wa- zweimal die Möglichkeit dargcthau, Haß auch

ren entscheidende Schlage fremd, und weder die ein landerarmer Graf die Reichskrone behaupten

Gedanken noch die Mittel der streitenden Par- könne. Demohngeachtet weigerte sich Günther,

theien auf große Thatcn im Felde gerichtet. Es die Macht des Luxemburgers und die Unzuver-

blieb daher dem Markgrafen Ludwig Zeit genug, läßigkeit der baierschen Fürsten wohl erwagend,

darauf zu sinnen, wie er dem Könige Karl die und wie bei dem Bestand der mächtigen Häuser

dem angeblichen Waldemar ertheilte Belehnung in Deutschland die Stellung eines schwachen Kö-

vergclten möge. Die Ausstellung eines Gegen- nigs gar bedenklich werden müsse. Auch rieth

königs war schon zweimal mißlungen. Umsonst Landgraf Friedrich ihm freundschaftlich ab, den

versuchte er durch einen Besuch, den er zu Twes- ungleichen Kampf mit dem an Land und Volk

den abstattete, an dem Landgrafen Friedrich noch weit überlegenen Karl zu übernehmen. Aber

einmal die Kunst der Ucberredung. Friedrich, der Brandenburger drang so gewaltig in ihn,

welcher gesehen hatte, wie die Baiern schon zu und wußte die Vorstellung, wie hochnöthig dem

Passau mit Karln unterhandelt, ohne seiner zu Reiche ein wohlgesinntes Oberhaupt sey, was er

gedenken, blieb hartnäckig in seiner Weigerung, als solches auch seinem Hause werden könne,

Da sielen Ludwigs Gedanken aus den Grasen wie der brave Mann mehr das Wohl des Vater-

Günther von Schwarzburg, Herrn zu Arnstädt, lands als die eigne Ruhe im Auge haben müsse,

der nach dem unglücklichen Treffen mit dem Her- und wie der unkriegerische und muthlose Karl

zöge Rudolf zu ihm gestoßen war, und ihn nach einem so tapfern Degen für keinen furchtbaren

Dresden begleitet hakte. Es war dieser Graf Gegner gelten könne, so einleuchtend zu machen,

ein tapfrer, kraftvoller Ritter von ohngefähr daß Günther erklarte: „Wenn die Kurfürsten

vierzig Jahren, der in Verwaltung seines kleinen öffentlich und ordnungsgemäß zu Frankfurt be-

Landcs sich bieder und fürstlich gezeigt, und so- schließen würden, daß zur Zeit kein gewisser

wohl dem Kaiser Ludwig als auch dem Erzbischof Kaiser, sondern das Reich erledigt, und Karl von

Heinrich von Mainz bedeutende Dienste geleistet Böhmen einstimmig verworfen oder doch von der

hatte. Durch die Beispiele Rudolfs von Habs- Mehrzahl nicht anerkannt sey; wenn sie dann

bürg und Heinrichs von Luxemburg war bereits ihn ohne Bestechung erwählen und berufen woll-



ten, so werde er nicht zögern, ihnen zu willfah¬

ren, und für Gott und das Reich Leib und Le¬

ben aufsetzen." *)

Markgraf Ludwig zögerte nicht, ihm hier¬

über die bündigsten Erklärungen auszustellen.

Binnen sechs Wochen solle Graf Günther von

ihm und seinen Bundesgenossen zum römischen

König erwählt scyn, und binnen andrer sechs

Wochen durch Hilpolt von Stein das Reich

(wahrscheinlich dessen Kleinode und Festen,) aus¬

geantwortet erhalten. Die hierüber ausge¬

stellten Urkunden des Markgrafen und des Hil¬

polt von Stein sind vom yten und uten De-

cember, und schon am Ncujahrstage 1Z49 ward

von dem Erzbischof Heinrich und dem Pfalzgra¬

fen Ruprecht dem Acltcrn zu Frankfurt am

Main im Dominikanerkloster eine Vorwahl ge¬

halten, in welcher beide Wahlfürsten in ihrem

und im Namen ihrer Bundesgenossen, des Mark¬

grafen von Brandenburg und des Herzogs Erich

von Sachsen - Lauenburg den Grafen Günther

zum römischen Könige ernannten, und ihm ih¬

ren Beistand in Form eines Zusagcbriefs zusi¬

cherten. Zum feierlichen Wahltage wurde

der sechzehnte Januar angesetzt, und auch die

beiden Erzbischvse von Cöln und Trier, nicht

aber Böhmen, dazu eingeladen.

Günther, der in der Zwischenzeit auch noch

von den beiden Pfalzgrafen die heiligsten Versi¬

cherungen ihres Beistandes, und daß sie ohne

sein Wissen und seine Theilnahme nie, weder

mit Karln noch mit dem Papste Frieden machen

würden, erhielt, begab sich jetzt nach Frankfurt,

und lagerte sich mit den Kurfürsten von Mainz,

Pfalz und Brandenburg, und den Gesandten von

Sachsen-Lauenburg auf dem Wahlfelde. Di?

Stadtthore waren verschlossen, und vor jedem

Hause hing des Nachts ein brennendes Licht.

Da man es aber für nöthig hielt, um der Er¬

klärung willen, daß das Reich wirklich erledigt

und die gegenwartige Wahl nicht unbefugt sey,

eine Menge anderer Fürsten und Herren zusam¬

menzurufen, verzögerte sich die Sache bis zum

Josten Januar. An diesem Tage erklarte der

Erzbischof von Mainz die ausgebliebenen Erzbi-

schöfe ihrer Stimmen verlustig, und Graf Gün¬

ther von Schwarzburg, Herr zu Arnstadt, ward

als rechtmäßig erwählter König feierlich ausge¬

rufen. Jeder der anwesenden Kurfürsten ver¬

sicherte mit einem Eide, keinen des Reiches wür¬

diger» Fürsten zu kennen, und weder durch Ge¬

schenke oder Versprechungen zu seiner Erwählung

bewogen worden zu seyn. Zugleich überreichten

sie ihm jeglicher eine Fahne mit dem Reichs¬

adler, das umstehende Volk aber rief: Heil dem

römischen Reiche und Könige! ch) Demohnge-

achtct weigerten sich die Frankfurter, ihn in die

Stadt zu lassen, indem sie ein uraltes Herkom¬

men vorschützten, daß ein in Zwiespalt gewähl¬

ter Konig entweder mit seinem Gegner um das

*) tUkortus ^rZent. x. iZc>.

Die Urkunden bei Oclenschläger k<> XCVIII und XLIX.

*") Heinrichs, Erzbischofs von Mainz, und Kurts von Falkenstein, Vormunds desselben StistS, Versicherung an Graf
Günther» Oelenschlägers Urkunden N. <X

b) Aus Latonii Frankfurter Chronik bei Oetcnschläger S. 401 und 402.
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Reich kämpfen, oder ihn sechs Wochen und drei

Tage vor den Thoren erwarten müsse. Erst auf

die eidliche Versicherung der Fürsten, daß es

kein solches Herkommen gebe, und von keinem

der vorigen Kaiser beobachtet worden, wurde

am 6ten Februar dem Neuerwahlten der feier¬

liche Einzug verstattet, und seine Erhebung auf

den Altar der Bartholomäuskirche mit großen

Feierlichkeiten vollzogen. Zwei Tage dar¬

auf ertheilts König Günther auf dem Römer-

bergc'dem Erzbischof von Mainz seine Lehen mit

fünfzig Fahnen, und empfing dessen Huldigung,

worauf er sich das Neichsschwerdt, nachdem er

es erst gegen die Sonne gehalten, an die Brust

setzte, und dem Erzbischofe den Eid eines römi¬

schen Königs schwor. Auch der Rath und die

Bürgerschaft von Frankfurt traten vor den

Thron und leisteten die Huldigung, nicht aber,

was auffallend scheint, die baicrschcn Fürsten,

die wohl verpflichtet gewesen waren, in Dar¬

bringung der Treupflicht den andern voranzu¬

gehen.

Wahrend dieses zu Frankfurt geschah, ver¬

lor König Karl seine Zeit nicht. Er gewann

in Dresden den Landgrafen Friedrich und dessen

Söhne, daß sie ihm ihre Freundschaft und Hülfe

gegen Jedermann um achttausend Schock Prager

Groschen verschrieben. Dieses Bündniß mit

dem machtigen Nachbar des Gegcnkönigs, dessen

Gebiet vom meißnisch-thüringschen Lande um¬

klaftert lag, war für Karln ein bedeutender

Vortheil. Er begab sich hierauf nach dem Nie¬

derrhein, wo die meisten Herren und Städte

durch den Einfluß Balduins von Trier an Lu¬

xemburg hielten. Von Cöln aus bot er das

Reich zum Zuge wider seinen Gegner auf, und

beschied all seine Getreuen auf den bevorstehen¬

den Fastcnsonntag nach Cassel, Mainz gegen¬

über, als ob er von da aus gegen Frankfurt zum

Streit wider Günther ziehen wolle. Der Erz-

bischof von Trier aber erließ am löten Februar

ein Manifest, worin er heftig gegen den Grafen

Günther von Schwarzburg, der sich des Reichs

freventlich und zu Unrecht angenommen habe,

eiferte, und feierlich erklarte, daß er und die

Kurfürsten, welche Karln erwählt, und zu wel¬

chen jetzt noch der wiedergekehrte Waldemar von

Brandenburg getreten scy, von Karln nimmer¬

mehr lassen würden. ***) König Günther aber

achtete dessen so wenig, daß er die unrittcrliche

Art des Gegners höhnend auf denselben Tag,

auf welchen Karl das Reich gen Cassel entboten

hatte, ein Turnier dahin ausschrieb, und das¬

selbe wirklich beging, ohne daß weder Karl, der

nach Luxemburg gereist war, noch ein NeichS-

heer erschien. Von diesem Ehrentage kehrte er

in feierlichem Zuge nach Frankfurt zurück, und

aller Orten her sammelten sich um ihn thatcnlu-

stige Grafen und Herren nebst vielen Kriegern

und waffenkundigen Bürgern der wetterauischcn

*) Die wir aus dem Bericht des Frankfurter Domherrn LatomuS sehr ausführlich kennen. Siehe Oelenschlägcrs Ur¬
kunden 14. LII.

^.IdartllZ p. 145 hat zehntausend Mark. Dagegen die Urkunde vom Ztcn Januar IZ49 in Sommers-

vergii Lerixtor. Her. Lilesiacurum vorn. III. z>. 64.

'") Oelcnschlagers Urkunden 14. (IUI.
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Reichsstädte; die Frankfurter stellten ihm den
fünfzehnten Mann aus ihrer Mitte.

Gegen einen solchen Gegner Krone und Le¬
ben auf dem Schlachtfelds einzusetzen, lag nicht
in Karls Klugheit. Er entbot daher für den
Sonnlag Lätarc all seine Anhänger zu einer
Versammlung nach Spcier, und hcirathete un-
terdcß, was leichter und einträglicher alsKricgs-
unternehmungen war, die Tochter des Pfalzgra¬
fen Rudolf, auf den König Günther als auf die
Hauptstützefeines Throns baute. Im vorigen
Jahre von der französischenKönigstochter Bi-
anka verwittwet hatte Karl bereits um Jsabel-
len, Tochter König Eduards von England, ge¬
worben, gab aber auf den Rath des Papstes
diese Verbindung auf, und ließ sich plötzlich dem
vornehmsten seiner Feinde, (dieses war Rudolf
durch die Wichtigkeit des Pfalzgrafcnamts,)zum
Eidam antragen. Anna war Rudolfs einziges
geliebtes Kind, und die Aussicht, ihr durch die
Gewalt des Kaisers das väterliche Erbe gegen
ihre Oheime, denen dasselbe einst anheimfallen
mußte, zu sichern, der Stolz, den römischen
König und künftigen Kaiser zum Eidam zu ha¬
ben, der Wunsch, des bedenklichen und endlosen
Erbzwistes mit Luxemburg loszuwerden, endlich
die Unlust, für einen andern vieles zu wagen,
überboten die Stimme der Ehre und das gege¬
bene Wort, und drängten, auf einmal alle Rück¬
sichten der bisherigen Staatskunst in den Hinter¬
grund. Schon am 4ten Marz wurde der Ehe¬
vertrag zu Bacharach,und bald darauf das Bei¬
lager vollzogen. Anna und ihr Gemahl sollten,
im Fall Pfalzgraf Rudolf ohne Söhne zu erzeu¬

gen, stürbe, sein Land^ die für Böhmen so schön
gelegene Oberpfalz, mit allen Festen und Städ¬
ten als rechte Erben erhalten. Diese Ach¬
tung erwies PfalzgrafRudolf dem Verlrage von
Pavia, in welchem er dem Kaiser Ludwig die
Unthcilbarkeit aller Besitzungendes Hauses Wit¬
telsbach geschworen hatte, daß er anderthalb
Jahr nach Ludwigs Tode die Oberpfalz an dessen
ärgsten Feind verschrieb. Diese Treue hielt er
dem Könige Günther, daß er wenige Wochen,
nachdem er ihm Hülse und Beistand bei allen
Heiligen zugesagt und ihn nimmer zu verlassen
gelobt hatte, aus dem Tage zu Spcier unter de¬
nen saß, die zu seinem Verderben Rath hielten.

König Günther blieb uncrschüttert. Wäh¬
rend die morsche Stütze der Fürstengunst brach,
erließ er zu Frankfurt eine förmliche Bestäti¬
gung der Satzung des verstorbenenKaisers über
die Macht eines erwählten römischen Königs
und des Reiches Hoheit und Würde, und be¬
kannte sich hiedurch zu den Grundsätzen, welche
Kaiser Ludwig in den Tagen seiner Kraft ver¬
fochten hatte. „Da unser Vorfahr, lautet die
Urkunde, Herr Ludwig, glückseligen Andenkens
römischer Kaiser, ein Gesetz gegeben, daß einem
zu Frankfurt von den Kurfürsten oder deren grö¬
ßeren Thcile erwählten römischen) Könige vor
der päpstlichenBestätigung die Verwaltungdes
Reichs in ihrer ganzen Fülle zustehe, so erneuern
und bestätigen wir dasselbe durch diese für im¬
mer gültige Satzung, beschließen,daß jedes
Verfahren dagegen nichtig gewesen und nichtig
sey, daß alle dawider gethanen Handlungen und
Bestimmungen römischer Päpste der Lehre Christi

Der Bertrag steht in Vumovr tüorxs äiplouizri'yugwm, l. Ii. x. 25,0»
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und der Apostel widerstreiten, da aus göttlichem
und menschlichem Rechte erhellt, daß der Papst
selbst dem Reiche unterworfen, der Kaiser aber
in zeitlichen Dingen weder ihm noch irgend ei¬
nem Menschen auf Erden untergeordnet ist.
Welch ein Hochmuth, welch eine neue und uner¬
hörte Tyrannei, daß das Oberhaupt des römi¬
schen Reichs, der durch gesetzliche Stimmen er¬
wählte Urheber der öffentlichen Freiheit selbst der
Freiheit beraubt werden, und der, dem alles
gehört, selbst nicht sein eigen seyn soll? Darum
haben Wir nach dem Rath unserer Fürsten und
Getreuen, und auf deren dringendes Bitten die
Rechte des Reichs gegen jegliche Person, welche
etwas zu dessen Schaden und Umsturz versuchen,
oder diesem unfern Gesetz und dessen Bestäti¬
gung entgegen zu handeln wagen sollte, ernst
und nachdrücklich zu vertheidigenübernommen,
und indem diese Fürsten und Getreuen uns treu¬
lich ihren Beistand zusagen, erklären wir alle
die, welche diesem unfern Gesetze entgegen sind,
oder mit dessen Gegnern zusammenhalten,für
Empörer gegen uns und das Reich, und aller
Lehne, Gnaden und Würden, die sie vom Reiche
haben, durch That und Recht beraubt, wie wir
sie jetzt deren berauben, und überdies in das
Verbrechen und in die Strafen der beleidigten
Majestät verfallen." *)

Durch diese Erklärung zeigte König Gün¬
ther, daß er in den Fußstapfcn der alten großen
Kaiser zu wandeln gedachte, und die schmähliche,
in den Zeiten des Zwischenreichs entstandene,
und durch die eigennützigeStaatskunst Rudolfs

und seiner Nachfolger gesetzlich gewordene Er¬
niedrigung der deutschen Könige unter die Winke
der päpstlichenCurie abstellen wollte. Hiemit
würde er sich in Avignon schlecht empfohlen ha¬
ben, wenn es für einen Gegner des vom Papste
ernannten Königs noch einer schlechten Empfeh¬
lung bedurft hätte. Daher nannte ihn nach¬
mals Papst Clemens VI. in einem Schreiben an
Karln einen Lucifer, der seinen Stuhl von Mit¬
ternacht her zu setzen getrachtet, um den Thron
des geliebten Sohnes der Kirche umzustürzen.**)
Vor der Hand aber war es besonders der Abfall
des Pfalzgrafen, welcher die verderblichstenFol¬
gen für den König Günther entwickelte. Karls
Macht wuchs nehmlkch durch den Zutritt mehre¬
rer Fürsten und Städte, und wenn es ihm ge¬
lang, durch die schon angeknüpften Unterhand¬
lungen auch den Markgrafen Ludwig von Bran¬
denburg auf seine Seite zu ziehen, war Gün¬
ther ganz von den großen Fürsten verlassen:
denn auf den machtlosenHerzog Erich von Sach-
sen-Lauenburg war nicht zu rechnen, und Erz-
bischof Heinrich von Mainz war durch seinen
Gegner schon aus seiner Hauptstadt gedrängt.
Günther verlor indeß den Muth nicht, und rü¬
stete sich, mit Karln um das Reich zu kämpfen.
Auch König Rudolf hatte über den weit überle¬
genen Ottokar mit einem kleinen, aber tapfcrn
Heere abgesi'egt.

Als er sich nun Anfang Mais zum Auszuge
anschickte, wurde er von einer Unpäßlichkeit
überfallen. Er suchte Hülfe bei einem Frank¬
furter Arzte, Namens Freibank, und dieser be-

*) Aus Qoläasti Qonstid. Imxer. tom. II. x. 414 in OelenschlägersUrkunden LIV.
Llsrusrwis VI, Txistols, Arntnlnt, nä Lnrolum IV. (Hs^nalclusnd sn. IZ49 az.)
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reitete ihm einen Trank, auf dessen Gebrauch

sein Zustand sich sichtbar verschlimmerte. Al¬

brecht von Straßburg, auf das allgemeine Ge¬

rücht gestützt, laßt ihn gradezu vergiftet wer¬

den. Ein Diener des Arztes habe das Gift in

die Arznei gethan, der König aber, von gehei¬

mer Ahnung bewogen, den Meister Freidank ge-

r.öthigt, vorher zu kosten, woran derselbe er¬

krankt und drei Tage nachher gestorben sey. Da¬

gegen ist die Unschuld dieses Meisters Freidank,

eines geachteten Frankfurter Bürgers, der be¬

reits am igten April in seinem Testament sei¬

ner körperlichen Kraftlosigkeit gedenkt, dessen

Ncchtschaff^nheit nach seinem Tode in einer öf¬

fentlichen Urkuüde gepriesen, und dessen Leich¬

nam im Kreutzgange der Bartholomauskirche be¬

graben wurde, von Neucrn vertheidigt wor¬

den. *) Doch wäre es wohl möglich, daß dem¬

jenigen Ehre wiederfahren, der einer siegenden

Parthei zu Danke gehandelt.

Während dergestalt Krankheit oder Gift die

Adern König Günthers durchdrang, erhielt er

Botschaft, daß sein Freund Erzbischos Heinrich

von Mainz von den abtrünnigen Bürgern seiner

Hauptstadt in seinem Schlosse Eltvil oder Elt-

veld bedroht werde. Da ließ er sich in den

Mauern von Frankfurt nicht länger halten, son¬

dern brach mit seinen Rittern und Kriegsleuten

auf, und lagerte sich bei dem genannten Schlosse

Eltvil oder Eltveld im Rheinzau, zum Schutz

seines Freundes. Zu derselben Zeit ging Karl

bei Mainz über den Rhein, und lagerte sich ihm

gegenüber. Beim Uebergange über den Fluß

wäre er von Günthers Leuten gefangen worden,

hätten ihn nicht Wirtcmbergsche Reiter gerettet;

aber eine große Schlacht wurde durch Günthers

Schwäche und Karls auf friedliche Uebereinkunft

gerichtete Absicht gehindert. Indem nun König

Günther sein Heer wie seine Körperkraft hin¬

schwinden sah, erschien eines Tags der Mark¬

graf Ludwig von Brandenburg in seinem Lager

als Karls Unterhändler. Man denke sich Gün¬

thers unwilliges Erstaunen. Ludwig, dem Karl

Bestätigung seiner tyrolischen Herrschaft und

Ehe, so wie völlige Aussöhnung mit dem Papste

versprochen hatte, und dem Günthers kraftloser

Zustand kein Gehcimniß seyn konnte, hatte den

unter diesen Umständen allerdings klugen Rath

gefaßt, sich und dem sterbenden Freunde auf gute

Bedingungen Frieden zu verschaffen, und ver¬

langte demnach von Günther Entsagung des

Reichs. Lange sträubte sich der gerechte Stolz

des wackern Mannes, der die höchste Würde

nicht gesucht, da er sie aber einmal übernommen,

auch nicht anders als mit dem Leben selbst auf¬

geben wollte. Viel und heftig klagte er über

die Treulosigkeit der Wahlfürsten, besonders der

Wittelsbacher, die ihn in solche Schande ver¬

strickt. *5) Endlich aber, im Borgefühl des

nahen Todes, seiner Kinder und seiner Schulden

gedenkend, fügte er sich in die ihm gemachten

Vorschläge, und nahm zwanzigtausend Mark

Silber, für deren Zahlung ihm die Reichsstädte

Gelnhausen, Nordhausen, Goslar und Mühl-

hauscn verpfändet wurden, als Abstand auf das

Reich, nebst der Zusage, daß Karl die in Frank-

Kirchners Geschichte von Frankfurt Th, I. S, 27s.

^.Idertas HrZeirt. x. 152.



furt aufgelaufenen Zehrungskosten von zwölfhun¬

dert Mark Silber berichtigen wolle. Dieses

schien der Preis des Reiches der Deutschen, ob¬

wohl Günther nicht der Macht des Geldes, son¬

dern dem Drange der Umstände nachgab. Jndeß

wurde auch für seine Anhänger gesorgt. Dem

Erzbischof Heinrich wurden von Karln, als ob

der rechtmäßige Besitz des Stuhls von Mainz

ihm nie streitig gemacht worden wäre, alle

Rechte und Freiheiten desselben bestätigt, und

das Versprechen gethan, daß sein Gegner Ger¬

lach von Nassau, dem Karl erst vor zwei Jahren

in Gegenwart des Papstes und der Kardinäle

ganz ein anderes zugeschworcn, nie wieder un¬

terstützt werden solle; desgleichen wurden alle,

welche Günthern angehangen hatten, besonders

die Reichsstädte Frankfurt, Friedeberg und Geln¬

hausen in den Frieden mit eingeschlossen. Der

Markgraf Ludwig selbst trat dem Vertrage bei,

den die andern Prinzen seines Hauses schon vor¬

her mit Karln abgeschlossen hatten, erkannte ihn

als römischen König und rechtmäßigen Herrn,

und verpflichtete sich noch besonders zur Auslie¬

ferung der Reichskleinodicn und zur Verstattung

der freien Straße durch Tyrol, so oft ein Zug

nach Italien gethan werden würde.

Am 26sten Mai wurden diese Vertrage im

Felde vor Eltvil geschlossen. Alsdann ließ sich

Günther auf einer Tragbahre, das Reichsban¬

ner und Poscrunen vor sich her, nach Frankfurt

bringen: denn er wollte dem Namen und der

Ehre des Königthums nicht eher entsagen, bis

die ihm zugestandenen Bedingungen erfüllt und

die nöthigen Pfandverschrcibungen ausgestellt

waren. Sobald dies geschehen, erließ er am

isten Juni eine Bekanntmachung, in welcher

er sich wieder Graf von Schwarzburg und Herr

zu Arnstädt nennt, und seine gänzliche Versöh¬

nung mit dem Könige Karl und seine -Verzicht-

lsistung auf das römische Reich und auf die Eide,

die ihm Bürgermeister, Schöffen, Rath und

Bürger von Frankfurt geschworen, anzeigt. **)

Zwei Tage nach dieser Verzichtlsistung starb

Günther am igten Juni iZgy, und wurde mit

dem Glänze eines römischen Königs in der Bar¬

tholomäuskirche begraben» König Karl selbst,

der unterdeß nach Frankfurt gekommen war, be¬

gleitete nebst allen anwesenden Fürsten die Leiche

zu ihrer Stätte, ohne durch diese Gewissensruhe

den Verdacht der Zeitgenossen gänzlich niederzu¬

schlagen, daß er am rechtzeitigen Hinsterben sei¬

nes Gegners Theil gehabt oder dasselbe gar ver¬

anlaßt habe. Eine so schwere Beschuldigung

findet jedoch in Karls Gemüthsart und sonstigen

Handlungen keine Begründung. Er mochte um

schnöden Gewinns willen Feinde wie Freunde

gern übsrvorthcilen, aber bei aller Schlauheit

und allem Eigennutz hielten ihn die Schranken

der kirchlichen Frömmigkeit und der bürgerlichen

Rechtlichkeit zu fest, als daß er sich durch ein

Verbrechen schwarze Stunden zu machen aufge¬

legt gewesen wäre. Günther selbst scheint sei¬

nen Tod den Fürsten, die sich seiner entledigen

gewollt, zugeschrieben zu haben. „Ich wollte,

') Oelenschläger S. 407. Die Urkunde LV enthält den Sühnbrief Karls mit Günther, Die Sühnbricfe mit Bran¬
denburg siehe in Sommersbergs LcriAtyrib. rerum Lrlesincsrrun tom. I, p. ygy,

Oelenschlägcrs Urkunde LVI,
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sagte er auf seinem Sterbelager, mit tausend darüber au ihn einen empfindlichen Brief; bei

Toden sterben, wenn nur ihr meine Verrather der Krönung aber gerieth Markgraf Ludwig von

auf ewige Zeiten den Judasnamen davon- Brandenburg mit dem Markgrafen von Jülich

trügt.'" *) Und der Chronist tritt diesem Ver- über die Ehre, dem Könige das Scepter vorzu-

dacht bei. Dabei muß aber doch bedacht tragen, in einen so heftigen Zwist, daß Karl

werden, daß den Sterbenden ein leicht crklärba- selbst zwischen die Streitenden treten mußte, um

rcr Argwohn tauschen und bei der eben damals Ungebühr zu hindern. Die Fürsten entschieden,

in Deutschland wüthendcn Pest sein Tod ohne der Brandenburger solle bei Krönungen, der

alle Vergiftung natürliche Folge einer Anste- Jülicher bei Belohnungen das Reichssceptcr hal-

ckung ftpn konnte, eine Vermuthung, die durch tcn. -f) Solchen Werth legten diese Fürsten

den gleichzeitigen Tod des Arztes bestätigt zu darauf, Diener eines Königs zu scheinen, dem

werden scheint. sie in Wahrheit nicht gehorchen mochten.

Ohngeachtct Karl sich langst schon als einen Noch aber war die durch die Wiederkehr und

rechtmäßigen römischen König geltend gemacht feierliche Belehnung des angeblichen Waldemar

hatte, wurde doch eine neue ordnungsmäßige herbeigeführte Verwickelung zu lösen. Karl rief

Wahl und Krönung an den rechten Stätten zu diescrhalb den König Waldemar von Dänemark,

Frankfurt und Aachen für nöthig geachtet. der von dieser Sache genau unterrichtet seyn

Der Papst nahm diese wiederholte Wahl als eine sollte, nach Spremberg, und empfing von ihm

Verkleinerung seiner Machtvollkommenheit nicht und dessen Bundesgenossen eben so gern die eid-

weniger übel als Karls eigenmächtige Aussöh- liehe Versicherung, daß der angebliche Waldemar

nung mit dem baierschen Hause, und schrieb nicht der rechte scy, als er sich im Lager bei

*) ?rineixibus Prnsssntidns coinzaositions kuctn innltis üiAiiiz lZs RlrnrinAiu aüstnntidus zirotnlit

linse verlio, scilicot inunclitn sseculis: Kli^erc cnxerern inille si po/sidilo esset inortidns inori,

Huo vos rnei trsäitores nonren suclne nsnrxure üsderstis in vsstrus netcrnuliter Prozentes. Llirci»
nieon S. ?etri.

Ken tunäenr in ?rsnckurt rnissrndiliter intoxicutus est, nt inänbitgntsr ersäitur, xer consilinm

et euxilinni ixsorum ?rincixnm. — König Günthers Grabmahl im Chor der Bartholomäuskirche zu Frank¬

furt hat die ziemlich räthfclhafte Inschrift!
?slselr nnürnvve sedmnäe trz'int,
eles Steele ärnevs sclrnüen nvrnt.

nnärnvve kein Gewinnes Uart,

nneirnvs kulselr initAÜtes evort.

Falscher Untreue Schande ziemt,
Dessen stete Treue Schaden nimmt.

Untreue ist keines Gewinnes Hort»

Untreue ist falscher Mitgift Wort»

Ausführlich beschrieben in Friedrich Lorenz Hoffmanns Günther von Schwarzburz. Rudolstadt isrs»

Albertus Hi'Aent. z,. igt. ^

f) bbodäork. ucl nn. IZ^Y,



Münchenberg das Gegentheil hatte betheuern

lassen. Darauf belehnte er den Markgrafen

Ludwig, und schrieb an die Brandcnburgischen

Städte, daß er mit dem Waldemar betrogen

worden, daß die demselben und den Häufern

Anhalt und Sachsen ertheilte Bclehnung mit

den Marken dem Kurfürsten Ludwig zu Unrecht

geschehen scy, und daß sie demnach zu ihrem

rechtmäßigen Herrn zurückkehren sollten. Die

Städte aber, vierzehn an der Zahl, erwisderten,

sie seyen mit ihrem Markgrafen, dem sie auf

Karls eignes Geheiß Treue geschworen, zufrie¬

den, und sähen nicht ein, wie und warum sie

ihm ihr Wort brechen sollten. So mußten die

Massen zu Hülse gerufen werden. Mehrere

Jahre hindurch wurden nun die dem Waldemar

ergebenen brandenburgschen Städte und Land¬

schaften von den baierschen Fürsten mit pfälzi¬

schen, baierschen, böhmischen, meißnischen, ja

sogar dänischen Kriegsvölkern bekriegt, bis

Markgraf Ludwig, dieser verdrüßlichcn Herr¬

schaft crsättigt, in einem zu Luckau am sgsten

December izgi geschloßnen Vertrage die Mark

seinen jüngern Brüdern Ludwig dem Römer und

Otto überließ, und sich dafür das Hcrzogthum

Oberbeuern, das ihm wegen der Grasschaft Ty-

rol bequemer gelegen war, nahm. Es verzog

sich aber noch mehrere Jahre, ehe die baierschen

Fürsten zum ungestörten Wiedcrbesitz der Mar¬

ken gelangten. Erst im Jahre iZZZ verließ

Waldemar das Land und begab sich nach Dessau,

wo er endlich unter dem markgraflichen Namen

und Titel die Städte Brandenburg und Görzke,

die bis zuletzt an ihm gehalten, des ihm Ma¬

nen Eides ledig erklärte, und an die Markgra¬

fen Ludwig und Otto verwies. Er ward zu

Dessau bis an sein Ende als ächtcr Markgraf

behandelt und auch nach seinem Tode als solcher

in der dasi'gcn Schloßkirche begraben^ Noch in

ncuern Zeiten haben Schriftsteller seine Aecht-

heit behauptet, ») ohne jedoch das unbefangene

Urtheil überzeugen zu können. Es bleibt für

sie eine unüberwindliche Schwierigkeit, daß

Waldemar, wenn ihn überspannte Frömmigkeit

zu einer Wallfahrt ms Morgenland trieb, die

Erbfolge seines Landes nicht besser versorgt und

nicht eher als nach neun und zwanzig Jahren

von der Zurücksetzung der Häuser Anhalt und

Sachsen vernommen haben sollte. Bei der Man¬

gelhaftigkeit unserer Nachrichten über den wah¬

ren Waldemar, dessen hiebei so wichtiges Ge¬

burtsjahr nicht einmal bekannt ist, sind wir in-

dcß nicht aufgelegt, in die entscheidenden Aus¬

sprüche der märkischen Scribenten einzustimmen.

Die förmliche Entlassungsurkunde, die Walde¬

mar den Städten ertheilte, die ehrenvolle Be¬

handlung, die ihm bis an seinen Tod wieder¬

fuhr, und die schonende Art, womit die baier¬

schen Fürsten in ihren spätern Sühnbriefen des

Betrugs zu gedenken vermeiden, erregt aller¬

dings mancherlei Zweifel, zumal da es an sich

wenig wahrscheinlich ist, daß ein Müllerknecht

im Stande gewesen seyn sollte, viele Jahre hin¬

durch die Rolle eines Fürsten zu spielen.

Wenn aber die Fürsten von Anhalt und

Sachsen ihre Absicht nicht erreichten, wieder in

") Beckmann (dcr Vater) in der Anhaltschen Geschichte, Beckmann (der Sohn) in den lVoctions Zoavllizillv allen-

-idu-, Gnndüng, in der Uckcrmärtschcn Adclshistorie?c.



— 263

den Besitz der Marken, die Kaiser Ludwig ih¬

rem Hause entrissen hatte, zu kommen, so ging

Karls Wunsch, die von Ludwig erweiterte Macht

des Hauses Wittelsbach zu zertrümmern, von

selbst in Erfüllung. Uneingedenk der väterlichen

Verordnung über die Unthcilbarkeit des wittels-

bachschen Erbes zerstückelten die sechs Söhne Lud¬

wigs dasselbe dergestalt, daß zwei in Branden¬

burg, einer in Oberbaiern und Tyrol, drei in

Niederbaiern und in den Niederlanden abgeson¬

dert walteten. Desgleichen hatten auch die

Pfalzgrafen am Rhein und im Nordgau ihre

Antheile gesondert. So wurde die Macht von

Wittelsbach zersplittert, während Luxemburg zu

einem gewaltigen Stamme erstarkte.

Sieben und Zwanzigstes Kapitel.

Großes Elend dieser Zeiten. — Heuschrecken. -— Erdbeben. — Pestseuche des
schwarzen Todes. — Schwärmerei der Flagellanten. — Große Judenverfolgung

der Jahre 1349 und 1350.

^er Streit Günthers von Schwarzburg mit vorher hatte sich eine der Plagen des alten Ae-

Karl von Luxemburg um die Neichskrone wurde

von dem Volke in Deutschland wenig beachtet,

weil grade um diese Zeit ein Unheil durch die

Welt ging, welches Jedermann mehr an sich

selbst und an die Seinen als an die Großen der

Erde zu denken nöthigte. Es schien nehmlich,

als wenn die weltregicrende Macht durch die

zunehmende Verkehrtheit und Ausartung des

menschlichen Geschlechts bewogen worden wäre,

ihrer Langmuth ein Ziel zu setzen, und die Erde

zum zweitenmal um der Frevel ihrer Bewohner

willen zur Einöde zu machen. Schon zehn Jahre

gyptcns erneuert. Im Spätsommer izzZ er¬

gossen sich von Osten her in meilenlangcn Wol¬

ken Schaaren von Heuschrecken, die in Ungarn,

Polen, Oesterreich, Böhmen, Schlesien und den

benachbarten Ländern alles, was sich auf den

Feldern, Wiesen und in Gärten an Früchten

vorfand, rein aufzehrten. Wie sie den Gewit¬

tern ähnlich die Sonne verfinsterten, so verkün¬

digten sie sich auch aus weiter Ferne durch ein

dumpfes Getöse, bis dann Plötzlich der Erdbo¬

den von den nagenden und stinkenden Ungeheu¬

ern bedeckt lag. Diese immer nur strichweise

*) König Karl von Böhmen sah dieses Schauspiel bei Pulkau in Untcröstkrreich, als er auf der Rückkehr ans Un¬

garn von seinem Schwager Herzog Otto zum Mahl geladen worden war, und beschreibt es in seiner Selbstbiogra¬

phic spuck ?rel>oruru p. yy. „Bei Aufgang der Sonne weckte uns einer meiner Soldaten aus dem Schlafe mit

den Worten: Herr, steht auf, der jüngste Tag ist da, weil alles voll Heuschrecken ist! Wir stiegen sogleich zu
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Landplage wurde bald durch eine Reihe von Miß¬
jahren in Vergessenheit gebracht, die als Folge
mehrerer nasser und kalter Sommer eintraten,
und die sonst fruchtbarstenLänder in die Acngste
der Hungersnoth stürzten. Im Jahre 1ZZ8
aßen die Menschen in Schlesien das Gras auf
dem Feld-, 5) und die Kirche sah sich gcnöthigt,
das Fleischvcrbotin der Fastenzeit um desBrodt-
mangels willen aufzuheben. Aber noch größer
und allgemeiner war die Mißerndte des Jahrs
1346. Vier und neunzigtausend Personen em¬
pfingen taglich zu Florenz das Almosen von zwei
Brodten, welche die Signoria backen und ver-
thcilcn ließ. Zu derselbenZeit hörte man
von Erdbeben, die in mehrern Gegenden Euro¬
pas Verheerungen angerichtet hatten. ES san¬
ken im Jahre 1Z46 durch Erdstöße die Mauern
vom Großmünstcrplatzezu Basel. Aber das
Größeste stand noch bevor. Nachdem sich am
i7tcn Januar 1348 die Sonne verfinstert hatte,
geschah am 2gsten Januar, am Tage Pauli Be¬
kehrung, ein grosses und allgemeines Erdbeben
durch ganz Europa. Ganze Städte, unter an¬
dern Villach in Kärnthcn mit vielen Burgen und
Dörfern umher, wurden in Schutthaufen ver¬
wandelt, die Einwohner, damit nirgends Trost

und Zuflucht bliebe, unter den Trümmernihrer
Kirchen begraben, in denen sie versammelt gewe¬
sen. ss) Die Erdstöße wiederholten sich in die¬
sem und dem folgenden Jahr zu mehrernmalen.
Unter diesen Schrecknissen begann im Frühlinge
des Jahrs 1349 die große Pest, die weder vor¬
her noch nachher ihres Gleichen im Abendlande
gehabt hat. Sie war auf genuesischen Schiffen
aus dem Morgenlandeherübergebracht worden,
und wüthete zuerst in den italienischen und fran¬
zösischen Seestädten, von wo sie sich bei dem
Mangel der erst später erdachten Abwehrungsan¬
stalten über alle Länder Europas verbreitete.
Das vorausgegangene Elend mag die Menschen
zu größerer Empfänglichkeit für die Krankheit
gestimmt haben. Zu Marseille starb die Hälfte
der Einwohner,unter ihnen der Bischof mit dem
ganzen Domkapitel, desgleichen alle Prediger¬
mönche und Minoriten; -sisi) zu Venedig, zu Flo¬
renz, zu Rom wurde die Zahl der Gestorbenen
nach Hunderttausenden angegeben, ststst) Dem-
ohngeachtetreisten die Kaufleute mit ihren Maa¬
ren noch immer von dorther nach Deutschland,
und trugen so die Ansteckung weiter. Wenn
dann in einer also verpestetenStadt oder Pro¬
vinz die Ursache des öffentlichen Unglücks ge¬

Pferde, und ritten, weil wir ihr Ende absehen wollten, bis nach Pulkau, wo ihr Ende, sieben Meilen in die Lange,
war, aber die Breite konnten wir nicht abschaben" w. — Diese Thiere hatten vier Flügel mit schwärzlichen
Zeichen, auf dem Kopfe einen helmartigenKamm. Die Bogel verkrochensich voll Furcht in Bäumen ipid Felsen-

' ritzen :c. Sonderbar genug verschontensie die Weinreben.
P Pols Brcsl.-.uische Zlnnalen.

Vlllsni XII. c. 72.
Müllers Schwcitzergeschichte Bd. II. S, 206,

-f) tvllmrlns ^.rgLntln. p>. 147.
-fk) Iclona.

-ksik) ksgnisläus all sn. iZHg n. go.
M m
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wahrt-ward, und durch schleunige Fortschassung
der Fremden gehoben werden sollte, so diente
dies nur dazu, andere noch gesunde Gegenden,
wohin die Vertriebenenihre Zuflucht nahmen,
mit dem Unglück zu beschenken,ohne selbst dessen
erledigt oder erleichtertzu werden. Noch
größere Gelegenheit zur Verbreitungder Krank¬
heit gab die Abhaltung des papstlichen Jubel¬
jahrs, zu welchem von Weihnachten1Z49 bis
Ostern rZZo über eine Million Menschen nach
Rom zogen, deren, nach dem Bericht des Augen¬
zeugen Rebdorf, auf dem Rückwege eine große
Anzahl durch die Pest hinweggcraffl wurden. ^')
Die Krankheit zeigte sich durch Beulen von der
Große eines Eis erst an den heimlichen Thcilcn
und unter den Achseln, dann am ganzen Körper,
endlich durch gelbe oder schwarze Flecke, die bei
«inigen groß aber sparsam, bei andern klein aber
zahlreich waren, und die Benennung: „der
schwarze Tod," veranlaßten; denn die Leiden¬
den verschieden meist am dritten Tage, sobald
die Flecke von den Armen oder Schenkeln, wo
sie zuerst erschienen, über den übrigen Leib sich
verbreiteten. Anfangs hatten die Aerzte ihre
Kunst versucht, bald aber verkündigte sich die
Pest als eben so unheilbar wie reißend, und alle

Sorge für die Rettung anderer verlor sich in der
um das eigene Leben: denn nicht etwa blos An¬
näherung an die Kranken, sondern schon Berüh¬
rung dessen, was ihnen gehört hatte, pflanzte
das Gift fort, und oft sähe man alle Bewohner
eines Hauses, bis auf die Hausthiere, hinter
dem zuerst Angesteckten dahin sterben. Da wur¬
den viele von großer Todesangst ergriffen, und
Nachbarn, Freunde, Verwandte vermieden und
flohen einander, ja selbst Eltern verließenihre
sterbendenKinder. Andere, die entweder einen
heitern, fröhlichen Sinn für das beste Verwah¬
rungsmittel, oder das Schicksal für unvermeid¬
lich hielten, und den kurzen Augenblickdes Da-
seynS auf Zinsen legen wollten, gaben sich unge-
scheut allem möglichen Sinnengcnuß hin. Die
Gefahr selbst hatte die Bande der Zucht gelöst.
Man sähe junge vornehme Frauen sich dcrPflege
roher männlicher Bedientenvertrauen,***) und
die Hände derer für ihren zarten Leib herbeiru¬
fen, deren bloße Annäherungschon sie sonst mit
Schaan, erfüllt haben würde. Tcdtcngcbräuche
und Leichenfeierlichkcitenhörten auf; die mei¬
sten starben ohne Sakramentedahin, die Leichen
aber wurden auf Karren fortgeführt und zu
Hunderten in große und weite Gruben geworfen.

>) Ltironicon EInuetro-lVeoburZ. n^nä ? er I. S> 4yr.
Kebäorkii lVnnales »U an. izZo azrnä tonz. I.

Die ausführlichste und zugleich sehr meisterhafte Schilderung des Pestelends, wie es zu Florenz herrschte, gicbt
Bcccaz im Oecainerone, der bekanntlich eine Reihe von Erzählungen enthalt, womit eine Gesellschaft florcntiu.-
scher Manner und Frauen auf einem benachbarten Landhaufe die Todcsgedanken sich vertrieb. Aber daß es in
Deutschland nicht besser stand, bezeugen die Chroniken und besonders die folgende Nachricht aus einer böhmischen
handschriftlichen Chronik auf der Nhcdizerschen Bibliothek: (Zuiäain -tnilente- äs Lsnonin versus IZoenrinin
transeuntes viäsrunt, c^noä in eivitntikus et castsllis xnnei Ucnnines vivi rernsnsernnt, et in nli-
huibus euneti cleknncti knerunt, in innltis ^ncxzus äcnnidns, hni vivi reninnserant, aegrituctins
vpxrsssi nnns alteri nun xotnit xorrigere Iinnstnrn n<zm-te, -reo in ali^no rninistrare, et sie in
r»unirnn nütlictione et nnxietnte llececiebaut.
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An manchen Orten, wo die Träger und Todten-

gräber gestorben waren, mußte auch dies unter¬

bleiben, und die Luft das Amt der Erde verwal¬

ten. Zwei fahrende Schüler, die von Bologna

nach Böhmen gingen, kamen durch einige Städte

und Flecken, in denen gar keine Menschen mehr

angetroffen wurden; die Kranken lagen in den

Häusern verlassen und starben ohne Hülfe. In

Wien sollen an Einem Tags neunhundert und

sechzig, nach einem andern Zeugen sogar zwölf-

hundert Personen gestorben sehn. H An eini¬

gen Orten rechnete man auf hundert Einwohner

nur zehn, an andern gar nur fünf Ueberlcben-

de. *5) Ucberbauvt sollen zwei Fünfthcile der

Bevölkerung Europas von dieser Seuche dahin¬

gerafft worden scyn. Mehrere Zeitbücher deu¬

ten durch ihr plötzliches Aufhören in diesen Jah¬

ren auf den Tod ihrer Verfasser. Auch der ita¬

lienische Geschichtschreiber Johann Villani wurde

eines dieser Opfer. Nur von Konigen, Fürsten

und Stadthäuptcrn starb keiner, sondern diese

sannen vielmehr auf Kriege und Eroberun¬

gen. **5) Papst Clemens zu Avignon saß in

seinem Zimmer bei immerwährendem Kamin-

feucr und ließ Niemanden vor sich: denn die

Aerzte waren uneinig, ob die Pest aus einem

unregelmäßigen Lauf der Gestirne oder aus Ver-

dcrbniß der Luft entstanden fcy. Andere aber

schrieben alles dem Willen Gottes zu. ff)

Da nun bei Menschen keine Hülfe war,

wandte sich das verzweifelnde Volk an den Him¬

mel. Wahrscheinlich auf Veranlassung kirchli¬

cher Bußzüge erwachte die schon in der Mitte

des vorigen Jahrhunderts entstandene und wie¬

der verschwundene Schwärmerei dcr Geißlcr oder

Flagellanten von Neuem. Büßende, vorn und

hinten mit Kreutzen bezeichnet, eine knotige Gei¬

ßel mit vier eisernen Stacheln in der Hand, zo¬

gen unter Anführung ordentlicher Oberhäupter,

eine seidne purpurfarbne Fahne vor sich her, in

großen Schaaren paarweise durch die Lander.

Jbrc Bußübungen hielten sie auf den Märkten

und öffentlichen Plätzen. Nach Speick kam im

Juni iZ4y ein Zug von zweihunderten aus

Schwaben, die von einem Obermeister und zwei

.andern Meistern geführt unter großem Zustrom

des Volks vor dem Münster ihre Andacht eröff¬

neten. ss-s) Nackt, nur ein weißes Tuch um

den Unterleib, gingen sie unter Absingung trau¬

riger Büßlieder im Kreise umher. Während sich

der Reihe nach die ersten des Zugs in Krcutzes-

gcstalt auf die Erde warfen und von den Nächst¬

folgenden sanfte Geißelhicbe empfingen, geißel¬

ten sich die letzten, die sich zuerst niedergestreckt

hatten, mit eigener Hand. In der Mitte stan¬

den die drei Meister, nach deren Muster die

übrigen sangen und sich schlugen. Hatte dies

eine Zeitlang gedauert, so warfen sie sich alle

tNlroincon Lslistnir^. spuck I. p. 410. tUironteon Keob. p. g7<Z.

**) Icks^nslck ex tVtsnuscripto Vsticsno sck sn. IZ48 n. zo.

^.uckt t-nnen rnirstnle rprock tempore Iiujuz clsckjs non obiit rex, princeps nee ckonnnut clvitgtis. IcksM.

4) t^ee potersnt ptiilosoptisntes, c^usinvis inrUt» ckieerent, certsin cke bis ckieere rstloneni, nlsi Huock
Dei cssrt voluntsz. Elvert.

chs) Albertus ^.r^ent. p. 14z.

Mm 2



erst auf die Knie, dann auf das Gesicht zur Erde,
und beteten mit lautem Geschrei für das Volk,
für ihre Wohlthäter wie für ihre Uebelthäter,
für alle Sünder und für die Seelen im Fege¬
feuer, indem die Meister durch sie hingingen,
und sie durch ihre Ermahnungen anfeuerten.
Dasselbe Schauspiel wurde dann von denen des
Haufens, die unterdeß die Kleider bewacht hat¬
ten, wiederholt. Darauf trat einer hervor und
las mit lauter Stimme einen Brief, der von
einem Engel vom Himmel heruntergebracht und
in einer Kirchs zu Jerusalem niedergelegt wor¬
den scyn sollte. Darin ward erzahlt: „Christus
sey über die Sünden der Welt, die Entheiligung
des Sonntags, das Nichthaltender Fasten, den
Wucher, die Gotteslästerungen, Ehebrüche :c.
höchlich erzürnt, und nur durch die Fürbitte der
heiligen Jungfrau und der Engel in so weit be¬
sänftigt worden, daß er denen, so vier und drei¬
ßig Tage als Geißler herumzögen,Barmherzig¬
keit gewähren wolle." Während dessen wurde
für die Bedürfnisse des Vereins an Wachskerzen
und Fahnen gesammelt, doch durfte keiner, ohne
vom Meister dazu beauftragt zu seyn, eine Gabe
in Empfang nehmen. Ihre Aufzüge hielten sie
jeden Tag zweimal und einmal des Nachts, blie¬
ben aber in keinem Kirchspiel langer als einen
Tag. Hiedurcherhielten sie sich neu und die
Begeisterung rege, also, daß sich überall viel
Volks zu ihnen gesellte. Jeder Eintretende
mußte schwören, den Meistern die besagte Zeit
pünktlich zu gehorchen, dazu, daß er seine Sün¬
den gebeichtet und bereut und seinen Feinden
vergeben, auch daß er die Erlaubniß seines Ehe¬

gatten und wenigstens vier Denare auf den Tag
zu verzehren habe, um nicht betteln zu dürfen.
Der Zulauf war ungeheuer, und die Meister
selbst mußten hin und wieder die Wuth, womit
sich die Büßenden den Leib zerfleischten, durch
ernste Gebote hemmen. Wenn zu Speier hun¬
dert und drüber, so traten zu Straßburg schon
Taufende hinzu, und die allzu große Masse
mußte sich in zwei Theile sondern, deren einer
den Rhein auf- der andre abwärts fuhr. Bald
wurde die Lust am Geißeln ansteckend, und er¬
griff die verschiedensten Stände und Lebensalter.
In Speier zogen an zweihundert Knaben unter
zwölf Jahren als Büßende umher. In Aachen
war, als sich König Karl daselbst zum zweiten¬
mal krönen lassen wollte, vor der Menge der
Geißler kein Quartier zu finden, und Karl
mußte zu Bonn warten, bis die zahllosen Haufen
weiter gezogen waren. Von Basel aus machte
sich eine Schaar dieser Schwärmer auf den Weg
nach Avignon, um den heiligen Vater zur Teil¬
nahme an der allgemeinen Büß Übung aufzufor¬
dern. Clemens aber nahm diese Zumuthung
übel auf, und wollte die Bittsteller ins Gc-
fängniß werfen lassen, hörte jedoch klüglich den
Eegcnrath der Kardinäle, welche die gute Ab¬
sicht derselben verlheidigten, und begnügte sich,
das öffentliche Geißeln bei Strafe des Banns zu
untcrsagenl Wolle Jemand sich geißeln, so möge
er es innerhalb seiner vier Wände thun.

In der That war die Schwärmerei in kurzer
Frist zum gröbsten Unfugs entartet. Alles faule
und herrenlose Gesindel bezeichnete sich auf der
Brust, dem Rücken und dem Hute mit schwarzen

5) Albertus x. 14g er 150. Der Hauptschriflsteller, zugleich Augenzeuge,



Kreutzen, und gesellte sich zu den Geißlern. Die

Theilnahme der Weiber, deren gleich anfangs

einige mit gezogen waren, und nachmals große

Schaarcn folgten, gab zu Ausschweifungen den

natürlichsten Anlaß: Weiber und Mädchen, die

sich bis auf die Brust entblößt in Gesellschaft der

Männer geißelten, mußten die durch den Sin-

nenreitz ohnehin gefährliche Vußübung in eine

Sündenschule verwandeln. Daher kehrten viele

dieser Andächtigen schwangern Leibs zu den Ih¬

rigen heim. Sobald nun die Bischöfe den

gegen die Geißler geschleuderten Bannspruch des

Papstes vernahmen, zögerten sie auch ihrer Seits

nicht, das ihnen längst mißfällige Unwesen un¬

ter dem Vorwande der Ketzerei zu hemmen. So

ließ der Bischof Preczislaus von Breslau den

Anführer eines Flagellantenhaufens, dessen Buß¬

übungen er zuerst geduldet hatte, (einen aus

Breslau gebürtigen Diakonus,) als derselbe bei

der Rückkehr aus Ungarn zum zweitenmal nach

Breslau kam, als einen Ketzer der weltlichen

Obrigkoit übergeben und verbrennen. Um¬

sonst zogen seine Jünger nach Avignon, vor dem

Stuhl des Papstes Recht zu suchen; der Fürst

der Kirche trug für keinerlei Art von Begeiste¬

rung Gunst.

Aber noch ehe die Wuth der Geißlcr durch

das Ansehen des päpstlichen Verbots erstickt oder

durch die Ermüdung des Volks von selber erlo¬

schen war, erhob sich eine andere, weit schreck¬

lichere Bewegung. Die in Deutschland zahl¬

reich ansäßigen Juden waren von jeher dem

Volke verhaßt durch die Ueberlcgenheit, die

sie über dasselbe vermittelst ihrer Reichthümer

und der damit erkauften Fürstenaunst erlangt

hatten. Juden waren die Gcldmäkler, Zoll¬

pächter und Finanzbcdicnten der Fürsten, Juden

zahlten für den Schutz, den sie genossen, unmit¬

telbar ansehnliche Summen in die fürstlichen

Kammern, und wurden daher als einträgliche

Unterthanen mit großer Vorliebs gehegt und ge¬

pflegt. ch) Das Recht, Juden zu halten und

zu schützen, und die eigentlich dem Kaiser und

Reich zustehenden Judengefalle selbst zu erheben,

war ein wichtiges Vorrecht, um dessen Erwer¬

bung und Ausübung die größten geistlichen und

weltlichen Fürsten ämsig bemüht waren. Eben

daher aber auch die allgemeine, durch das ganze

Mittelalter fortgehende Erbitterung des Volks

gegen die begünstigten Fremdlinge, die im Lauf

des vierzehnten Jahrhunderts schon mehremal in

die hellen Flammen aufrührerischer Sclbsthülfe

ausgebrochen war. Die Geistlichkeit, welche

durch die Vermehrung der Juden in ihren Ein¬

künften verkürzt ward, und auf den Synoden

vergebliche Beschlüsse zu ihrer Beschränkung

machte, ja sogar die fürstlichen Beschützer mit

dem Interdikte bedrohte oder belegte, war wenig

aufgelegt, daS gerechte Volk durch ihr Ansehen

zu zügeln. Daher die blutigen Judenvcrfolgun-

nlchiti Iiiernnt inter sos suceräotrs et littsruti, nollilss et chirodiles, irrulierss et xrisri. läem.
li-uiisiverunt etiunr in sirnilidus turmis rnulieres et virgiiies, i^nne sicut suäivi, rroirnriirHrriliri ple>>
z,is, sulvu r-evererrtiu, Areirrirsreäierunt, lucrurrr senrirris re^zorturrtes. LlrroirrLoii dtnse. in Kloses
Briefen über Breslau. Bd. II. Th. 2. S. iz.

»") Klose 1. c.

H) Man vergleiche hierüber das über die Zudenverhältnisse schon Gesagte Buch IV. S, 544 m f. Buch VI. S. zgi u. f.
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Ken zur Zeit König Albrechts im Jahre izo6,

und in den Jahren 1336 und 1ZZ7 zur Zeit

Kaiser Ludwigs von Baicrn, der in seinen viel¬

fachen Geldbedürfnissen den Juden so große

Gunst geschenkt hatte, daß seine Feinde sich in

seinen letzten Jahren vorzüglich dieses Umstandcs

bedienten, das Volk gegen ihn aufzuhetzen. Auf

die schon öfter vorgekommene Angabe, daß die

Juden eine geweihete Hostie (diesmal zu Pulkau

in Oesterreich,) gestohlen und geschändet hatten,

verbreitete sich ein allgemeiner Judentodtschlag

über Oesterreich, Kärnthen, Franken und das

Rheinland. In den Städten Wien und Neu¬

stadt wurden die Juden durch den Herzog Al-,

brecht und die Großen geschützt, auf dem Lande

aber und an kleincrn Orten das Opfer eines

grausamen Todes durch Flammen oder das Mord-

messcr. *) Mit Mühe wurde der Sturm durch

die Vermittelung des Papstes Benedikt, der den

Bischof von Passau mit Untersuchung dieser Sa¬

che beauftragte, beruhigt. Jetzt aber erneuerte

er sich mit verdoppelter Wuth. Es entstand

nehmlich unter dem Volk das Gerücht und ver¬

breitete sich mit reißender Schnelle, daß die Ju¬

den Urheber der Seuche wären, indem sie in

ihrem Hasse gegen das Christenthum die Brun¬

nen und Flüsse vergiftet, oder gar die Luft

durch Zaubersprüche und ausgeworfenen Saamen

verpestet hätten. Die Bande der bürgerlichen

Ordnung waren ohnehin durch das allgemeine

Elend gelockert, und das Volk griff daher aller

Orten zu den wohlbekannten Waffen des Juden¬

hasses. In Bern, in der Grafschaft Freiburg

und an andern Orten wurden zuerst einige Ju¬

den gefoltert, und auf ihr Bckenntniß, nachdem

auch zu Zosingen Gift vorgefunden war, getöd-

tet, und darüber an die Obrigkeiten in Basel,

Frciburg und Straßburg geschrieben. Als diese

aber die Juden in Schutz nahmen, und zu Basel

sogar einige bedeutende Personen, die sich an

den Juden vergriffen halten, aus der Stadl ver¬

bannt wurden, erschien eines Tags das Volk

mit den Stadtfahnen vor dem Rathhaufe, und

verlangte die Rückberufung der Verbannten und

die Austreibung der Juden. Der erfchrockne

Rath mußte einwilligen, und einen Vertrag be¬

schwören, daß binnen zweihundert Jahren keine

Juden daselbst wohnen sollten. Umsonst beschick¬

ten sich die Vornehmen dieser drei Städte durch

gegenseitige Botschaften zur Erhaltung der Ju¬

den z sie mußten dem Geschrei ves Volks nach¬

gaben, und alle in diesen Gegenden wohnhaften

Juden verhaften lassen. Darauf wurde zu Ben-

ncfcld im Elsaß zwischen den Landherren und

den Abgeordneten der Straßbnrgcr über das

Schicksal der Juden gcrathschlagt. Die Straß¬

burger versuchten es, sie zu vcrtbeidigcn, wur¬

den aber gefragt, was wohl die Topfe bedeuten

möchten, die man aus den Brunnen gezogen

habe? Auf diesen Fund gründete sich das Volks¬

geschrei über Vergiftung. Der Ausgang war,

daß der Bischof von Straßburg, die Landherren

im Elsaß und die Reichsstädte einen Beschluß

faßten, ferner keine Juden zu hallen, und die

Gefangenen erst an einem, dann an den andern

Orten verbrennen ließen. Anderwärts wurden

sie blos vertrieben; die aber, weiche dem Volke

in die Hände sielen, theils verbrannt, theils

(llirynicon I.sov. sxuU I, gzz. Lnronicon-I'teizNnrA. x> 4?Z. Lllro^icon 2vvstlen5s IM.



in Sümpfen erstickt. So wurden zu Basel alle

dasigcn Juden auf eiiwr Rheininsel in ein neu-

gebautes Haus gesperrt und mit demselben dem

Feuer Übergebenz dasselbe geschah zu Frciburg,

und nur die zwölf reichsten ließ man leben, um

ihre Schuldner besser zwacken zu können. Ais

die Juden Zu Speisr, zu Worms, zu Appen¬

heim und zu Mainz dieses erfuhren, vergruben

viele ihre Schatze, und verbrannten sich selbst in

ihren Häusern. Die andern wurden vom Volke

erschlagen, also, daß man die Leichen, die auf

den Straßen lagen, zuletzt um des Gestankes

willen in Weinfässer stecken und in den Rhein

werfen mußte. Auch verbot der Rath, in den

Häusern der Juden Nachfuchung nach den Schä¬

tzen anzustellen, und ließ dieselben, wie erzahlt

ward, für sich selbst ausspüren und einziehen.

Unter den Martern hatten einige der Unglück¬

lichen wirklich bekannt, daß von ihren Glau¬

bensgenossen in Spanien über die Vergiftung

der Christenheit ein großer Rath gehalten wor¬

den sep, desgleichen hatten sie Ermordung vieler

Knaben, Verfälschung von Urkunden, von Mün¬

zen, Diebstähle und andere Verbrechen gestan¬

den, deren sie von der allgemeinen Stimme mit

oder ohne Grund bczüchtigt wurden. Darum

mußte der Magistrat von Straßburg, um das

Geschrei des Volks zu stillen, einige derselben

rädern lassen; weil er sie aber aus Menschlich¬

keit alsbald tödten und nicht lebendig aufs Rad

legen ließ, so hieß es, dies fey darum geschehen,

damit sie nicht von der Mitwissenschaft der ho¬

hen Obrigkeit zeugen könnten. Einige der Ver¬

hafteten waren nach einem Hause gebracht wor¬

den, als ob sie heimlich hinweggsführt werden

sollten. Statt dessen sührte man sie aus ihren

Kirchhof in ein dazu eingerichtetes Haus unb

verbrannte sie in demselben.

Diejenigen, die aus Furcht sich taufen lie¬

ßen, desgleichen viele schöne Jüdinnen und

junge Knaben, die von gutherzigen Menschen

fast wider ihren Willen zur Laufe gezogen wur¬

den, retteten ihr Leben, während andere, die

den Flammen entsprangen, gewöhnlich vom Pö¬

bel erschlagen wurden. Diese Täuflinge hatten

aber nachher meist ein trauriges Loos. Es wur¬

den Leute ergriffen, welche auf der Folter aus¬

sagten, sie seyen von getauften Juden zur Ver¬

giftung der Brunnen gedungen, und durch ge¬

wisse über sie gesprochene Zauberworte in eins

Art blutgierigen Wahnsinn versetzt worden, so

daß sie lieber gleich alle Christen ums Leben ge¬

bracht hatten. Diese Geständnisse brachten vie¬

len der neuen Täuflinge den Tod. Die Erbit¬

terung ging so weit, daß die Elsassischen Städte

allen denen, die auf ihren Gebieten die Juden

beschützten, feind wurden, und der österreichische

Landvogt in Ensisheim kaum Erlaubniß erhielt,

wegen der in dieser Stadt verhafteten Juden ei¬

nen Boten an feinen Landesherrn schicken zu dür¬

fen. Auch gegen den Pfalzgrafen Ruprecht, dee

die aus Speier und Worms Entflohenen in Hei¬

delberg aufnahm und schützte, desgleichen gegen

einen Ritter Engelhard von Hirtzenborn erhob

sich gewaltiges Murren, daß sie um des Geldes

willen die Frevler an der Christenheit der ge¬

rechten Strafe entzögen. Zu Frankfurt, wo

gleich nach König Karls Abreise das Ungewittcr

gegen die Juden zum Ausbruchs kam, entstand

bei Plünderung ihrer Häuser eine Feuersbrunst,

welche den größten Theil der Stadt verzehrte.

Zu Mainz gab bei Anwesenheit eines großen
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Zlagellantenhaufens die Abschnsidung eines Geld¬

beutels Veranlassung zu einem Aussauf, der sich

alsbald gegen die Juden richtete. Sie verthei-

digten sich anfangs und tödteten mehrere Chri¬

sten ; zuletzt aber, da sie sich übermannt sahen,

flüchteten sie in ihre Häuser und verbrannten

sich darin mit all ihrer Habe. Die ungereimte¬

sten Gerüchte entstanden und wurden geflissent¬

lich ausgebreitet, um die Gcmüther des Pöbels

noch mehr zu erhitzen. So hieß es, die Juden

hatten bei Lebzeiten Kaiser Ludwigs den Plan

gemacht, wenn sie zu einer gewissen Mesige an¬

gewachsen scpn würden, unter Anführung dieses

ihres Beschützers über die Christen herzufallen

und sie sammt und sonders auszurotten. Als

die stadtischen Obrigkeiten sahen, daß sie die

Juden nicht retten konnten, fanden sie sich dar¬

ein, aus ihrem Unglück Vortheil zu ziehen. Die

Häuser und Güter der Erschlagenen wurden ein¬

gezogen und zum Aufbau oder zur Ausbesserung

der Stadtmauern verwendet; mit den Steinen

der zerstörten Judenkirchhöfe an einigen Orten

die Straßen gepflastert. Daher kamen an

vielen Orten die Obrigkeiten selbst in Verdacht,

nicht alle Kräfte angewendet zu haben, die Ju¬

den vor der Grausamkeit des Volks zu beschützen.

Desto übler empfanden die Königs und Fürsten

die an ihren Kammerkncchten verübten Greuel.

König Karl befahl im Jahre izgo den Nath-

manncn zu Breslau, alle diejenigen, welche Ju¬

den ermordet hätten, einzuziehen und ihnen ihr

Recht zu thun. ***) Herzog Albrccht von Oe¬

sterreich sandte nach Krems, wo ebenfalls die

Juden thcils erschlagen, theilS zur verzweifel¬

ten Selbstverbrennung genöthigt worden waren,

zahlreiches Kriegsvolk, und ließ viele Schuldige

sangen und in finstere Kerker werfen. Bei die¬

ser Gelegenheit wurden viele Dörfer von den

rohen Söldnern geplündert; die Bürger von

Mautern mußten sechshundert, die von Krems

und Stein vierhundert Pfund Strafgeld bezah¬

len. Drei der Plünderen büßten ihr böses Thun

am Galgen, mehrere andere starben im Kerker,

die übrigen mußten sich alle mit schweren Geld¬

summen loskaufen. Gegen den Herzog aber er¬

hob sich bitterer Unwille, daß er um der Juden

willen christliche Leute gestraft habe, und noch

jetzt ist in den Zeitbüchern diese Volksstimme

vernehmbar, ss)

Noch eifriger als die weltlichen Obrigkeiten

nahm der Papst der verfolgten Juden sich an.

Schon im Juli 1Z4Z hatte er eine Verordnung

lullnei nntein oinnium civitntuin Irnpsrialiunr et nliornin locornrn, Hnin ^uonüain Innloviciis nr!>?-

eoxs ipsis, ünin vixit, tangnnin servis suis sntis In!t lavorollilis, et ergo ante creinatjvnein et iji-

oerunr interernxtienein inortno principe innltuin kusrnnt üe nscs snn iiolorosi: c-niu talein s^enz

Iiakusrunt, ex <zno in tantnin poxulns Israel crevit, rle sno anxilin in drevi Linnes (Iliristi-
colsz äebsbsnt oecillisse.

Hivitstsz sntsin llornorni» Incinsornrn interernptoruin cnin Igzziäidus snper sspnleris eonstitntis et

Diineteriornin snornrn et ttiesauro reperto turrss novns in snis eivitntidns eonstrnxernnt ae eurn Inpi-

clidnz rnnros releeerunt et tiresanros repsrtoz in usus reipudlieae eonkecerunt. Ulbert, r^rz. z^>.14I.

Kloses Briefe über Breslau, Bd. II. S. 192.

-j) An Sand Michelsabcnt do hueb sich der pofel aus von Stain und von KrembS, und auch der pofel ausserhalb der
Stet auß den Dörffern, und kamen mit gemalt gen KrembS, und griffen die Jude» an gcwWglich, und sluegen



erlassen, welche auf das strengste verbot, die
Juden gewaltsamer Weise zum Christenthum zu
bekehren. Darauf als das Volksgerücht den
Juden die Erregung der Pestseuche zuschrieb,
suchte er die Ungereimtheit desselben anschaulich
zu machen. „Das öffentliche Gerücht, heißt es
in der deshalb erlaßncn Verordnung, oder viel¬
mehr die öffentliche Schmach hat neulich vor un¬
sere Ohren gebracht, daß einige Christen die
Pestseuche, womit Gott die Christenheit um ih¬
rer Sünden willen heimsucht, auf Anreitz des
Teufels falschlich den Giftmischereien der Juden
zuschreiben, und so in dieser Leichtgläubigkeit
mehrere Juden, ohne Rücksichtauf Alter und
Geschlecht, getödtct haben; daß ferner diese
Raserei nicht aushört, obwohl die Juden bereit
sind, sich wegen dieser Anklage vor den gehörigen
Richter zu stellen, sondern immermehr zunimmt,
wodurch denn dcrJrrlhum, dem nicht widerstan¬
den wird, gebilligt zu werden scheint. Wie
streng wir nun auch die Juden in dem Falle,
daß sie des gedachtenVerbrechens wirklich schul¬
dig oder mitwissendbefunden werden sollten,
mit der gebührenden Strafe zerschmetternwür¬
den, so ist doch bei dem Umstände,daß diese
Pest unter allen Himmelsstrichendie Juden
selbst sowohl als die Völker, bei denen gar
keine Juden wohnen, hinwcgrafft, keine Wahr¬
scheinlichkeit vorhanden, daß die letztern dieses
Verbrechen wirklich begangen haben sollten."

Demnach werben die Erzbischofe, Bischöfe und
alle geistlichen Obrigkeiten aufgefordert, dem
Volke in den Kirchen die papstlichen Befehle zu
verkündigen, und die Ungehorsamen mit der
Strafe des päpstlichen Banns zu belegen.
Wir haben gesehen, wie gering die Wirkung die¬
ser Maßregeln war, und wie man an allen Or¬
ten den Eingebungen des Wahnglaubens und
des Volkshasses folgte. Der letztere insbeson¬
dere war zu mächtig, und ging zu natürlich aus
dem Mißverhältniß hervor, in welchem die
christlichen Einwohner gegen die durch die Bande
des Volksthums, der Religion und des gemein¬
samen Erwerbs verknüpfteGenossenschaft der
Juden standen, als daß die von dem allgemeinen
Standpunkte der Menschenliebeausgesprochenen
päpstlichenErmahnungen ihn Hutten erschüttern
können. Um ihres Vortheils, ja um ihrer Selbst-
crhaltung willen suchten die Christen ihrer durch
die Macht des Geldes schon überlegenen Neben¬
buhler sich zu entledigen, so lange sie selbst noch
an Zahl die stärkeren waren. Der sicherste Be¬
weis aber, welch große Mittel die Juden in
Händen hatten, liegt in dem Umstände vor Au¬
gen, daß sie trotz des furchtbaren, über sie ergan¬
genen Unglücks nack wenigen Jahren an den
meisten Orten eben so zahlreich wie zuvor waren,
und in ihren Reichthümernneuen Stoff für
abermalige Ausbrüche der Volkswuth bereiteten.
Hundert Jahre nach der großen Pcsiscuche wur-

dy Juden alle zu tod, und pvachen die Hcwser auff und trugen aus alles das, das sy fundcn, also, daß sy aus-
prachen cisncm tur und gater und stanzen aus den Venstern. Do czuntcn die Juden sich selb an und verprunnen,
daß nur ein kristcnhaws verpran. Awcr dy pestcnn Juden kamen auf dy Purg, und genasen lalder. Deß wart
der Hertzog ynn. Dem wart zu laid umb sein Juden w.
Rn^naleius ael an. IZHL n. ZZ.
Ebendaselbst.
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den die Juden zum zweitenmal in den meisten

Städten Schlesiens um geschändeter Hvstien und

gcmarleter Kinder willen zu Hunderten gefol¬

tert/ verbrannt und zu Tausenden vertrieben.

Je warmem Theil wir als Christen mit dem

Apostel an denjenigen nehmen, deren die Vater

sind, und das Gesetz und die Verheißung, je

größer der Abscheu ist, womit das menschliche

Gefühl von den Greueln ihrer Verfolgung sich

abwendet, desto mehr wird es Pflicht, zur Ver¬

hütung der Wiederkehr ahnlicher Erscheinungen,

auf die im Lauf der Geschichte schon mehrmals

gemachte Erfahrung aufmerksam zu machen.

Durch die Bande, welche das Volk Israel zu ei¬

ner großen, der Christenheit gegenüber stehenden

Brüderschaft verketten, befand es sich schon im

Stande der bürgerlichen Zurücksetzung, ("ge¬

schweige in dem der bürgerlichen Gleichheit,) in

einem Vortheil, der, wenn so Unnatürliches

hätte fortschreiten können, binnen kurzer Frist

zu dem seltsamsten Umschwünge des Rechts und

der Herrschaft geführt haben würde. Darum

erinnern wir hier an den Wunsch des römischen

Dichters aus dem fünften Jahrhundert christli¬

cher Zeitrechnung, daß weder Pompejus noch

Titus Judäa bezwungen haben möchten, weil

das besiegte Volk seine Sieger erdrücke. ")

Als nun die Pestseuche sich am Mangel neue?

Opfer brach und allmählig nachließ, singen die

Länder erst an, den ungeheuren Menschcnvcrlust,

den sie erlitten hatten, zu empfinden. Die

nächste Folge war Zunahme der Theurung, weil

die Hände zur Bestellung des Feldes und zur

Verrichtung gemeiner Arbeiten fehlten. Knechte

und Mägde wurden so theuer, erzählt ein Zeit¬

buch, daß man deren nur mit Mühe bekam, und

mußte man in Oesterreich einem Schnitter zwölf

Pfennige und einem Hauer zehne bezahlen. **)

Von größerm Einfluß, den eine so plötzliche

Verminderung des Volks auf die menschlichen

und bürgerlichen Verhältnisse gehabt, schweigt

die Geschichte. Der Menschenverlust durch große

Seuchen und Kriege scheint sich jederzeit sehr

schnell durch vermehrte Fruchtbarkeit des Ge¬

schlechts zu ergänzen, und die große Regsamkeit

der folgenden Jahrzehnde, der Anbau des Lan¬

des, die Blüthe der Gewerbe und des Handels

bezeugen, daß es auch damals der Fall gewe¬

sen. Merkwürdig aber bleibt es, daß Erdbeben

und Pest zum zweitenmal die Grenzscheide eines

sinkenden Zeitalters bezeichnen. Im sechsten

Jahrhundert der christlichen Rechnung, zur Zeit

Kaiser Justinians, als der Geist der alten Welt

im letzten Erlöschen war, wurde das römische

Reich erst durch ein gewaltiges Erdbeben, wel¬

ches am ytcn Juli ZZi die große Stadt Bery-

tus an der phönizischen Küste in Trümmer warf,

erschreckt, und im folgenden Jahr durch eine

Seuche heimgesucht, welche von Aegypten aus

sich nach und nach über Syrien, Persien und In¬

dien, und westwärts an der afrikanischen Scc-

küste über das feste Land von Europa verbrei-

5) ltutilii Itwersr. libr. II. nlwsm nnncsUAin xiivscia luissei
koinxeji kellis 1Uti.

excisss xesris conigAis serzzimt,
Victorssciiis suos natio view premit. Bau') It. S, -,4»,

Lllrouieon I,sob. x. z?i.
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tcte. "9 Die Schilderungen der byzantinischen

Geschichtschreiber stehen mit denen der Zeilbücher

des vierzehnten Jahrhunderts in so wunderbarer

Übereinstimmung, daß man beide Seuchen un¬

bedenklich für einerlei Krankheit halten kann.

Auch im sechsten Jahrhundert war das Anschwel¬

len der Drüsen an den heimlichen Theilen, un¬

ter den Armen und hinter den Ohren das erste

Kennzeichen der Krankheit, und schwarze Blat¬

tern und Flecken das des nahen Todes. Drei

Monate lang starben in Constantinopel taglich

fünf- und endlich zehntausend Menschen, so daß

viele Städte des Orients leer standen, und in

mehrern Gegenden Italiens die Getreide - und

Wcinerndte auf dem Felde verwelkte. Da diese

Krankheit sich mehrere Jahrzehnde hindurch ab¬

wechselnd minderte und erneuerte, so ist ih»

von mehrern Geschichtschrcibern die Leichtigkeit

beigemessen worden, mit welcher bald nach Ju-

stinians Zeiten das erneuerte Prunkbild der rö¬

mischen Herrlichkeit im Abend- und Morgen¬

lande abermals über den Haufen gestürzt ward.

Eine so große äußere Umwälzung der Völker ist

der Milte des vierzehnten Jahrhunderts fremd;

wohl aber mag man diesen Zeitpunkt mit Recht

als denjenigen ansehen, in welchem der Ueber«

gang der europäischen Menschheit aus der Ju¬

gend zur Männlichkeit vor sich ging, und die

drei großen Gestalten des Mittelalters, das

Papst-, das Kaiser- und das Nitterthum die

Grenze ihrer natürlichen und nothwendigcn Be¬

stimmung fanden.

Acht und zwanzigstes Kapitel.

Vermehrung des Staatsthums unter den übrigen Völkern Europas. — Umgekehrtes
Verhältniß Deutschlands. — Erwerbsthatigkeit der Nation. Genossenschaftsgeist
der Handwerker und Kaufleute. — Der Hansebund. — Fortdauer und Zunahme
der Trennung zwischen den stadtischen Bürgern und dem gutshcrrlichen Adel. —

Erfindung des Schießpulvers und des Linnenpapicrs.

Aarl von Luxemburg, (nach Karl dem Großen,

Karl dem Kahlen und Karl dem Dicken unter

den Kaisern dieses Namens der Vierte,) wurde

in einer Zeit auf den Thron der Deutschen erho¬

ben, wo die Könige ringsum zu großer Macht

über ihre Völker gelangten. In Dänemark hatte

Waldemar Atterdag, in Polen Wladislaus Lok-

tiek ihre Kronen aus dem Schutt langwieriger

Greuel und Trennungen wieder hervorgesucht,

und den Ruhm der Erneuerer und Wiederher-

*) ?rc>Lo^ii ?ersica II, c. «z und 2Z.
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steller vormaliger Herrlichkeit erworben. Un¬

garn besaß an Ludwig dem Angevinen einen Ko¬

nig, groß und glücklich als Eroberer, aber noch

größer durch die Weisheit, womit er seinem

Volke Gesetze und Verfassungen gab, deren ei¬

nige früher gebildete Völker beschämten. Er be¬

stimmte, woran auf deutschen Reichstagen noch

nicht gedacht worden war, die Rechte der Guts¬

herrn und die Verpflichtungen der Bauern, er

erklärte die mittelbaren Eigenthümer gleicher

Freiheit mit den unmittelbaren Vasallen der

Krone theilhaftig, er entfernte die Juden, weil

er auf Kosten des Gemeinwohls keinen Vortheil

für seine Finanzkammer verlangte. Und dieser

gewaltige Konig herrschte, als er spater auch

die Krone von Polen ererbt hatte, über das öst¬

liche Europa vom adriatischen Meere bis zum

Ausfluß der Weichsel, von der Westküste des

schwarzen bis zur Ostküste des baltischen Meeres.

Aber welche Kräfte im Osten und im Norden

sich sammelten, doch ist weder mit Ungarn, noch

mit Polen oder Skandinaviern den Deutschen

ein Wettstreit entstanden. Dagegen haben da¬

mals vor ihnen die romanischen Völker im Sü¬

den und Westen diejenige Ueberlegenheit des Ge-

meingeistcs und der volksmÄßigen Rede und

Dichtung gewonnen, deren Gefühl sich in ihnen

selbst Jahrhunderte lang in einer gewissen Ge¬

ringschätzung der deutschen Art, in den Deut¬

schen aber abwechselnd in gleich ungerechter

Schmähung und Ueberschätzung des romanischen

Wesens ausgesprochen hat. In Spanien, in

Frankreich, in England befestigte sich das Volks-

gefühl in großen, das Daseyn der Gesammtheit

angehenden Kämpfen; der König wurde dort der

Vercknigungspunkt für die Gedanken des Volks.

Die blutige Fehde zwischen Frankreich und Eng¬

land über die Gültigkeit des salischcn Gesetzes,

und die daraus entstandene gegenseitige Eifer¬

sucht beider Reiche vereinigte die Franzosen um

den Thron der.Kapetinger, und verschmolz die

Engländer, deren normännische und angelsächsi¬

sche Bestandtheile bisher spröde neben einander

gegangen waren, ja sogar zweierlei Sprache ge¬

redet hatten, zu einem Volke von einerlei Geist

und Gepräge. Dieses Volksgefühl erhielt jetzt

in der Ausbildung der romanischen Sprachen und

ihrer volksmäßigen Dichtung einen gewaltigen

Stützpunkt. Selbst für die Italiener, obwohl

sie hauptlos in mancherlei Herrschaft, in Frei¬

staaten, Fürstenthümer und Königreiche zersplit¬

tert lagen, erwuchs in den Werken Dantes, Pe-

trarchas und Boccaccios, in dem gemeinschaftli¬

chen Geiste, welchen sie in der Gesammtheit an¬

regten, in de? Dichter - und Schriftstellerschule,

die nach ihnen sich bildete, und in dem Bestände,

den sie einer dem gebildeten Thcile der ganzen

Nation gemeinsamen Sprache gaben, ein Ersatz

für die staatsbürgerliche Einheit, welche die

Halbinsel durch die Einwirkung des Papst - und

Kaiserthums eingebüßt hatte. Es schien sogar,

daß aus diesem geistigen Volksleben der Italie¬

ner die politische Wiedergeburt der Nation her¬

vorgehen werde; Cola di Rienzis abentheuerli-

chcr Plan, wie Pctrarchas Hoffnungen und

Träume zeigten wenigstens, daß in ihr das Ge¬

fühl erwacht war, welches die Herrschaft frem¬

der Gebieter als Entwürdigung des eigenen Da-

seyns, und die Abhängigkeit oder Zerrissenheit

des Volksganzcn als Hemmung oder Störung

seines geistigen Wohlbefindens empfindet.
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1!^- Bck diesem Streben der Staaten und Völ¬

ker, sich zu schließen und ihre Selbständigkeit

durch festere Zusammenziehung ihre Naturbande

zu sichern, oder durch Hervorbildung ihres in-

ne»n Lebens in Rede und Dichtung zu fördern,

folgte Deutschland allein einer anderen Richtung.

Auch die deutschen Könige hatten das Streben

nach Mehrung ihrer Macht und ihres Besitz¬

thums, und grade in Karln von Luxemburg be¬

stieg ein Fürst den Thron, der dieses Streben

bis zum jüdischen Wucher treiben sollte. Da

aber seit dem Untergangs der Hohenstaufen die

-Reichskrone nicht mehr ein erbliches Familicn-

eigenthum, sondern blos ein der Person des Kö¬

nigs übertragenes Amt war, trachteten die Kö¬

nige nicht sowohl darnach, die Herrlichkeit des

Reichs wiederherzustellen, als mit den Titeln

desselben eigenes Gut zu erwerben. Die dop¬

pelte Person, welche einem Regenten inwohnte,

der zugleich gewählter Inhaber der Neichskrone,

und Erbherr eines großen, unter derselben sie¬

henden Fürstenthums oder Königreichs war,

spielte unausgesetzt zum Vortheil des Erbes,

und behandelte die höchste Würde, womit sie be¬

kleidet war, als Mittel für einen untergeordne¬

ten Zweck. Daß dieses das Rechte gewesen, be¬

haupten wir so wenig, als daß ein wahrhaft

grosser Mann auf dem Throne des Reichs nicht

den Gedanken hatte fassen können, diesen Wi¬

derspruch zwischen Amt und Erbe auszugleichen,

und ein achter und rechter Kaiser zu scyn. Einen

solchen aber haben die Deutschen nicht gehabt.

Die Andacht bekennt, daß alles so geschehen

mußte, wie es geschah: die Geschichte aber hat

zu berichten, daß auf dem Wendepunkte der neu¬

em Staatsgcstaltungen den Deutschen ein König

zu Theil ward, der nicht an die Erhebung des

Reichs, sondern an die Vergrößerung des Erbes

von Luxemburg dachte. Die vorigen Jahrhun¬

derte sahen das Reich zu Grunde gehen, weil die

Kaiser im Glauben an ihre Allgewalt ihr irdi¬

sches Besitzthum vernachlässigten, und in der

Meinung, aus unergründlicher Fülle zu schöpfen,

so lange Güter und Rechte an andere Hingaben,

bis sie selber verarmt waren. Dagegen hatte

schon Rudolf von Habsburg mit den Befugnissen

desselben das Glück seines Hauses gemacht, doch

noch in edler und großartiger Weise, und ohne

das Kaiserthum selbst zu beeinträchtigen, und

seine Nachfolger hatten sein Beispiel vor Augen

behalten, bis Karl der Vierte der Herrschaft des

Familienvortheilö die Ehre des Kaisers und die

Rechte des Reichs auf eine bisher unerhörte

Weise zum Opfer brachte, und blos zum Nutzen

des Königs von Böhmen ein Kaiser der Deut¬

schen zu seyn schien oder eigentlich war.

Diese StaatSkunst machte, daß in Deutsch¬

land die Nation keinen Mittelpunkt bekam, und

die früher vorhandenen Elemente des Gesammt-

lebens unvercint blieben oder die vereinten wie¬

der aus einander sielen. Die mächtige, äu¬

ßere Anregung, welche einst die Kreutzfahrtcn

und die Römerzüge den Deutschen gegeben hat¬

ten^ stockte, und die Neigung des Volks richtete

sich auf Gegenstände, die wohl geeignet waren,

dasselbe zu nützlicher Thätigkeit zu spornen, und

in Schaffung des Guten und Nützlichen zu üben,

aber sehr wenig, es zu Höhen der Begeisterung

zu heben, ihm Gemeinsinn für das Ganze des

Volks und Vaterlands einzuflößen, oder die

Kraft der Phantasie zur dichterischen Gestaltung

großer, kräftiger Lebensmomente zu beflügeln.



Das Losungswort der Nation wurde der Er¬

werb, den der Kaiser und die Fürsten durch

Uebung einer hinterlistigen, gewinnsüchtigen

Staatskunst an Land und Leuten zu machen

suchten, wahrend der in den Städten emporblü¬

hende Bürgerstand durch das Wachsthum und

die Vervollkommnung der Künste und Handwerke

seinen Wohlstand gründete, besonders aber die

großen, in der Lage Deutschlands gegebenen

Handelsvortheile so einsichtig benutzte, daß

Deutschland zu derselben Zeit, wo es aufhörte,

durch das Kaiscrthum der Mittelpunkt Europas

zu sepn, durch seine Handelsstädte und Handels¬

straßen den Osten und den Westen, den Süden

und den Norden sich zinsbar machte. Die Deut¬

schen mit Einschluß der noch nicht von ihnen ge¬

schiedenen Niederländer waren damals das be¬

triebsamste und nach den Italienern das reichste

unter den europäischen Völkern. Sie versorgten

den Norden und Osten nicht blos als Zwischen¬

händler mit den Waaren des Südens, mit Pfef¬

fer, Ingwer, Zucker, Saffran, Muskaten und

Weinen, sondern auch mit den Erzeugnissen ih¬

res eigenen Kunstfleißes, unter denen Tuch und

Leinwand obenan standen. Die niederländische

Stadt Löwen zahlte im Jahre i zog- allein vier¬

tausend Tuchwcbermeister und funfzehntausend

Tuchwebcrgesellcn. *) Im Jahre izso rechnete

man zu Augsburg den Zoll von der Leinwand zu

den beträchtlichen Einkünften der Stadt, und

hatte öffentliche Blcichmeister und Bleicher. Aber

auch andere Handwerker, zumal die, welche für

die ersten Bedürfnisse arbeiteten, gelangten zu

einem hohen Grade des Wohlstandes: schon oben

haben wir erzählt, wie ein Gcrbermeister den

römischen König Rudolf fürstlich zu bewirthen

im Stande war. Der Geist der Kraft und

des Selbstgefühls, den dieses äußere Gedeihen

in den Bürgern weckte, befestigte natürlich die

schon früher entstandenen, zur Zeit der Hohen-

staufifchen Kaiser mehrmals erschütterten, aber

nicht zerstörten Zunfteinrichtungen. Zwar

bezeigten sich von Zeit zu Zeit die Kaiser den

Zünften ungünstig, und auch einzelne Landes¬

fürsten machten hin und wieder die alten Ver¬

bote geltend, wie denn Herzog Rudolf IV. von

Oesterreich 1364 alle Zechen, Innungen und

Handwerksgesellschaften zu Wien aufhob, und

die Gebote und Ordnungen vernichtete, die sie

unter sich gemacht hatten, ch) und Landgraf

Heinrich II. von Hessen 1363 alle Zünfte zu

Frankenberg, mit Ausnahme der Wollenweber,

aufhob, chsi) Aber durch solche vereinzelte Re¬

gungen des schon im Ersterben begriffenen Rit-

tcrgeistcs wurde die neue Gestalt des Lebens

nicht überwältigt. Andere Fürsten gaben oder

bestätigten ihren Städten selber die Innung, wie

dies 127Z Herzog Heinrich IV. zu Breslau that,

und Markgraf Ludwig von Brandenburg, der

1Z4Z den Gerbern, Schuhmachern, Gewand-

*) Fischers Geschichte des deutschen Handels, LH. II. S. 304.
") Seite Za.

5") Man vergleichehierüber S. Z8Z u. f. des vorigen Bandes.
4) LenIeeiiliei'A LoleLtu lur, et leise. vom. IV. 46z.

cht) Fischers Geschichte des deutschen Handels, LH. II. S. zaz.



schneidern und Bäckern den Zutritt zu den Raths¬

ämtern verschaffte. Da, wo dies nicht de?

Fall war, drangen die Bürger endlich doch durch.

So zu Augsburg, wo die Einführung des Zunft¬

wesens, die iZOZ und iAZ2 mißlungen war,

ig68Hclang, und die ganze Bürgerschaft, mit

Ausnahme der Patrizier, in siebzehn Zünfte ge-

theilt ward.

Der Gesellschasts - und Corporationsgeist,

der die deutschen Handwerker in Innungen und

Zünfte verband, und ihnen außer dem äußern

Wohlstande, den er ihnen schuf und sicherte, auch

ein Gefühl der Bedeutsamkeit gab, durch welches

die von den alten Völkern verachtete Handarbeit

zu Ehren gelangte, und das ganze städtische Le¬

ben Einheit und Würde bekam, brachte in Be¬

ziehung auf den Handel noch größere Erschei¬

nungen hervor. Nicht allein, daß die Kaufleute

in den Städten eben so wie die gleichartigen

Handwerker zusammenhielten, und vermöge der

Reichthümer, die sie bei dem vorthcilhaften

Stande des Handels erwarben, die erste Reihe

in der Einwohnerschaft bildeten, so schloffen auch

dergleichen Städte zur Sicherung ihres Land-

und Scchandels jene Verbindungen, deren eine

unter dem Namen der „großen Hanse" in die¬

sem Jahrhunderte zu einem mächtigen Bunde

ward, der Kriegshecre und Flortcn hielt, Kö-

nigskroncn nahm und gab, und über den Norden

einen Einfluß übte, wie selber die Ottonen trotz

den Titeln der Weltherrschaft ihn nie besessen

hatten. Der ersten heut noch auffindbaren Spur

des Hansebundes in einer Urkunde über den Zu¬

sammentritt der beiden Städte Hamburg und

Lübeck im Jahre 1241 ist bereits Erwähnung

geschehen. Der Zerfall des alten Herzog¬

thums Sachsen und die Ohnmacht der Fürsten,

die sich in dessen Trümmer gethcilt hatten, ließ

in Niederdeutschland die Freiheit und Selbstän¬

digkeit der Städte schnell gedeihen, zumal, da

Hamburg, Bremen und Lübeck den Handel der

zerstörten Slavcnstadte Julin und Bardswuk ge¬

erbt, und durch Einwanderer aus diesen Or¬

ten sich beträchtlich gehoben, besonders aber ihre

Schiffahrts - und Handelskunde verbessert hat¬

ten. Die Wicdcrbevölkcrung und der Anbau der

norddeutschen Slavenländcr Meklenburg, Pom¬

mern, Holstein und der brandenburgischen Mar¬

ken ging von diesen Gegenden aus, und nicht

minder wurden die Städte der Ostseeländer,

Preußen, Kurland, Liefland und Esthland durch

niederdeutsche Auswanderer gegründet. Alle

diese blieben mit den Muttersiadtsn fortdauernd

in Zusammenhang, und indem sie an den unter

diesen schon bestehenden Handelsvcrsin sich an¬

schlössen, erweiterten sie den Wirkungskreis des¬

selben bis tief nach Rußland hinein. Der ganze

Handel der Ost - und Nordsee gerietst in seine

Hände, als die andern Corporatchnen und

Landsmannschaften deurscher Kaufleute, die im

Rhein - und Niederland schon früher bestanden,

und in England und den nordischen Reichen Frei¬

heiten erworben hatten, mit ihm zusammentra¬

ten, und ihre Begünstigungen auf ihn übertrugen.

5) IduäwrA blolchnine Miss. rom. Vit. p. 14S.

") Paul von Stetten Kunst- Eewerb- und Handwerksgeschichte von Augsburg, Th. I. S. 7,

Seite Z07 des vorigen Bandes.
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Gegen Ende des dreizehnten oder Anfang des vier¬

zehnten Jahrhunderts fing der Bund,an, sied den

Namen „gemeine deutsche Hanse" beizulegen, der

eben nichts anders als einen deutschen Han.oels-

verein bezeichnet. *) Im Jahre lZgg erhielt

er unter diesem Namen vom Schwedisch-Nor¬

wegischen Könige Magnus, welcher der Hülfe

des Bundes in seinem Kriege gegen Dänemark

benöthigt war, einen bedeutenden Freibrief,

machte es aber zu einem Grundsatz seiner

Staatskunsi, sich über die eigentliche Anzahl sei¬

ner Mitglieder nicht zu erklären. Aus einzel¬

nen Urkunden dieses Jahrhunderts ersieht man,

daß ums Jahr iZZo Lübeck, Hamburg, Stade,

Bremen, Wismar, Rostock, Stralsund, Greifs¬

walde, Anklam, Demmin, Stettin, Colberg,

Kiel, Neu - Stargard, Culm, Thorn, Elbing,

Danzig, Königsberg, Braunsberg, Landsberg,

Riga, Dörpt, Reval, Pernau, Colu, Dort¬

mund, Soest, Münster, Coesfeld, Osnabrück,

Braunschweig, Magdeburg, Hildeshcim, Han¬

nover, Lüneburg, Utrecht, Zwoll, Hasselt, Dc-

venler, Zütphcn, Zirkscc, Bricl, Middelburg,

Dordrecht, Amsterdam, Campen, Gröningen,

Arnemuiden, Harderwyk, Stavern Mitglieder

des Bundes waren. Auch die Deutschen auf

Wrsby werden als Genossen desselben angeführt,

so wie die Städte Stolpe, Halle, Höxter, Pa¬

derborn, Lemgo, Hameln, Breslau und Krakau

mitühm in einiger Verbindung gestanden zu ha¬

ben scheinen. Die letztern waren wohl in den

Bund nicht'förmllch aufgenommen, sondern wur¬

den wohl nur, indem sie mit eigentlichen Hanse¬

städten in Handelsverbindung standen, zu den

mittelbaren Theilnehmcrn gerechnet, die keine

regelmäßigen Beiträge zahlten, und nur in

Nothfällen den Schutz der Hanse ansprachen, wie

denn Breslaus eigene Geschichte von seiner

Theilnahme an der Hanse nichts berichtet. Der

Bund bcrieth sich durch Abgeordnete auf gemei¬

nen Versammlungen oder Hansetagen, und übte

ein Schiedsrichteramt auch in Angelegenheiten,

die den Handel nichts angingen. Die Stadt,

die sich dem Ausspruch nicht unterwarf, wurde

nicht blos ausgeschlossen, sondern auch mit einer

Art Handelsbann belegt, der wirksamer war.

*) An -den Urkunden des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts bedeutet das Wort Hansa cimnichl einen Zol oder

eine Handelsabgabe. In diesem Sinne kommt es in einer Urkunde Waldemars II. von Dänemark vor, wo er

den Lübeckern das Recht giebt, frei mit ihren Waaren zu handeln, sk>zizu.L tUsloneo c-r bansa, und in einer

Urkunde des Grafen Wilhelm von Flandern bei Tü FreSne snb voce Ha»5a - a »Sirrins eorui-r Hairs.nir

xersolvsre soz-ürtiir. Die andere Bedeutung des Worts aber, als „Handelsgesellschaft, Handel', gilde" ist nicht

weniger gewiß und alt. Konig Johann von England giebt iryy den Einwohnern der Stadt Dunwich in Suffolk

einen Freiheitsbrief, worin es unter andern heißt: Loricessiirrirz stianr iis Iiarrsairr sc Zilckairr rrisrcato-

riam, und der Stadt Uork bestätigt er ihre Aaufmannsgilden citrus Irairoas snas. So giebt Heinrich III. von

England 126S und >267 den Hamburgern und Lübeckern das Recht, ihre I-ansaur gleich denen von Eöln in Enz,

lgnd zu haben. Nachher wird das Wort von der niederdeutschen Städteverbindnng gebraucht, und .ging in später»
Zeiten auch auf alle städtischen Verbindungen und Kaufmannsgesellschastcn, selbst im obern Deutschland, über. Da-

her der Aufdruck: „große Hansen." — Hense und Hansa ist das Wort in allen Urkunden; später wirb dar¬
aus Ansa und Anza, woraus man in der Folge See- und An - Seestädte gemacht hat, als ob es eine Wer.

dcutschung der Bezeichnung sivitatss irrariliirras wäre, welche in den Urkunden des vierzehnten Jahrhunderts

diesen Städten zuweilen beigelegt wird. Sartorius Geschichte des hanseatischen Bundes. Lhcic I.

S. 109. Hnmerkuvg.



kls die kraftlos geworbenen Blitze der Kirche.
Die inner» Verhältnisse des Bundes sind indeß,
wie dies die Art kaufmännischer Angelegenheiten
mit sich bringt, nur sehr unvollkommenbekannt
geworden, und so groß daher der Ruhm der
Hanse ist, so dürftig ist die Geschichte ihrer
Entstehung. Zwar nahm sie schon in der ersten
Halste dieses Jahrhunderts an den Händeln der
nordischen Reiche Theil: doch der Zeitraum ih¬
rer ins Große gehenden politischen Thatigkeit
sollte noch kommen. Kaiser und Reich aber ha¬
ben sich damals so wenig als nachher um diesen
für die deutsche Nation so hochwichtigen Gegen¬
stand bekümmert.

Im südlichen Deutschland,welches anfangs
SN den Handelsvortheilender nördlichen Städte
in fremden Ländern Theil nahm, und erst durch
die engere Vereinigung des Hansebundcs davon
KUsgeschlossen wurde, hatten Nürnberg, Augs¬
burg und Frankfurt unter den Handelsstädten
den ersten Rang. Am Rhein waren Cöln,
Mainz, Speier und Straßburg die wichtigsten.
Auch unter den rheinischen und schwäbischen
Städten bestanden Bündnisse, die sich jedoch
mehr auf Verteidigung gegen die Fürsten und
den Adel, als auf Verfolgungweit aussehender
Handelszweckcbezogen. Im mittlem Deutsch¬
land trieben Erfurt, Zeitz, Naumburg, Leipzig
und Halle einen beträchtlichen Handel. Erfurt
war die einzige Stapel - und Handelsstadt in
Thüringen, und der Tauschplatz für Ober- und
Niederdeutschland;seines Handels hat sich im

folgenden Jahrhundert das für das östliche Eu¬
ropa besser gelegene Leipzig bemächtigt.

Das veränderte Verhaltniß der adligen Ge¬
schlechter und der bürgerlichen Einwohner, wel¬
ches die Blüthe des Handels und das Gedeihen
der Gewerbe im Innern der Städte hervorbrach¬
ten, haben wir schon beobachtet. **) In den
nördlichen Handelsstädten, wo von Alters her
die Kaufleutenur im ausschließendenBesitz der
obrigkeitlichenAemter gewesen waren, wie denn
in Lübeck gleich bei Wiedcrerbauungder Stadt
im Jahre 1156 lauter angesehene Kaufleute den
Rath bildeten, und zwar mit Ausschlußder
Zunftgenossen,bestand immer die Vorherrschaft
des Reichthums: aber in den rheinischen und
süddeutschen Städten mußten die adligen Stadi¬
geschlechter,als sie den ausschließenden Besitz
der städtischen Aemter verloren, denselben nicht
blos mit den Kaufleuten, sondern auch mit den
Lunstgenossentheilen. Doch traten sich auch
nach dieser staatsrechtlichen Annäherung beide
Stände gesellig nicht naher, und den Zunftstu¬
ben der Handwerker, den Krämerstubender
Kaufleute gegenüber erhoben sich feindselig die
Trinkstuben der Geschlechter. In Regensburz
waren seit langer Zeit die Geschlechter, beson¬
ders die Rathsherrn, des Abends in gewissen
Zimmern des Rathhauses zum Trunk und zu ge¬
selligen Vergnügungen zusammengekommen;jetzt
glaubten auch die im Rath sitzenden Handwerker
das Recht zu haben, an diesen Trinkgesellschaf¬
ten Theil zu nehmen. Dieses Zudrängen ver-

Ausführliche Belehrung giebt das Werk von Sartonus - Geschichte des HanseatischenBundes. Gbttingen1L0-.
Seite HZZ.
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oroß die eifersüchtigen, adslsstolzcn Geschlechter,

daß sie endlich ihre Gesellschaft schlössen und

allen Bürgern den Zutritt versagten. Zur Rache

brachten es die Zechen dahin, daß die Zusam¬

menkünfte nicht mehr auf dem Rathhause statt

finden dursten. Die Herren zechten, spielten

und tanzten nun in den Domgcbäudcn und Klö¬

stern, mußten sich aber, da dies für anstößig

befunden wurde, endlich eine Hcrrenstube in ei¬

nem besondere! Hause einrichten lassen. *) In

Frankfurt am Main sind aus solchen Patrizier-

Trinkstuben die bekannten adligen Corporatio-

nen der Häuser Frauenstein, Limburg, Laderam

und Löwenstein entstanden, deren beide erstere

noch bestehen.

Wenn im Schooße der Städte selbst das ade¬

lige und das bürgerliche Leben sich nicht zu einem

Ganzen vereinigen konnten, sondern spröde von

einander gesondert blieben, so war natürlich an

eine gegenseitige Annäherung des gutsherrlichen

Adels und des städtischen Bürgers noch weniger

zu denken. Der Ritterstand auf dem Lande,

von jeher den Städten aufsätzig, wurde es noch

mehr, seitdem seine Standesgenosscn von deren

Regiment verdrangt waren. Auch er that sich

in Bündnisse und Gesellschaften zusammen, wel¬

che die Absicht hatten, Recht und Ordnung zu

bewahren, aber indem sich so ganze Körperschaf¬

ten für die Sache des Einzelnen waffncten, der

auch wieder bei den Seinigen Schutz fand, das

Ucbel der Selbsthülfe und Befehdung, das seit

dem Verfall der Königsmacht eingerissen war,

und dem selbst Rudolf nur durch einzelne Land¬

friedensgebote hatte steuern können, vergrößer¬

ten. Zwischen dem Bürger und dcmAdel, die fast

immer wider einander in den Waffen waren, er¬

weiterte sich dergestalt die Trennung, ja sie ging

in Haß über, weil der Adel wohl den Bürger

um seinen Wohlstand beneidete, und zuweilen

Befehdungen als Mittel benutzte, sich dessen

Früchte zuzueignen, der Bürger aber sonach sich

immer mehr gewöhnte, in ihm seinen natürli¬

chen Feind zu erblicken. Freilich galt dies nicht

durchgängig, und es wäre ein grober Jrrthuin,

sich alle oder die meisten ritterlichen Landherrcn,

die auf ihren Burgen von dem Ertrage ihrer

Güter, der durch die wachsende Bevölkerung

und den vermehrten Bedarf der Städte noth-

wcndig sehr gestiegen seyn mußte, als freie Her¬

ren lebten, als Raubritter vorzustellen; ein sol¬

cher Stand der bürgerlichen Gesellschaft hätls

sich selbst vernichtet. Daß der Adel aber im Gan¬

zen verwilderte, und von der Stufe der Bil¬

dung, die er im zwölften und dreizehnten Jahr¬

hundert unter den Hohenstausischen Kaisern er¬

reicht hatte, im vierzehnten und fünfzehnten her-

untcrsank, wird schon durch den Umstand darge-

than, daß in dieser Zeit der ritterliche Minne-

gcsang in den Burgen und Schlössern verstumm¬

te, und zum Meistergesang wurde, indem er in

den Werkstatten der Künstler und Handwerker

eine Zufluchtsstätte fand. Jener Minnegcsang,

angeregt durch die Sanger des Südens, hätte

wohl zu einer wahrhaft volksmaßigen, das

deutsche Leben in seiner dichterischen Höhe er¬

fassenden und darstellenden Dichtung reifen mö¬

gen, wenn die Richtung des Volkslebens, durch

welche er hervorgerufen worden war, fortge-

') Hüllmanns Geschichte der Stände, ,TH, HI. S, 217.
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dauert hätte. Als aber mit dem Aufhören der

Krcutzfahrten und der Züge nach Italien der

Gesichtskreis des deutschen Advls sich verengte,

und mit dem Verfall des Kaiserthums der V-r-

einigungspunkt aus einander ging, der den Ge¬

müthern eine gemeinsame Haltung und der Den-

kungsweise einen gewissen Schwung gegeben

hatte, fiel auch die Blüthe des deutschen Gesan¬

ges ab, ohne Keime zu Früchten zu hinterlassen.

Die künftige Redekunst der Nation sollte aus

einer ganz andern Wurzel entsprießen.

Während dieser Gestaltung des deutschen

Staats- und Volkslebens wurden in Deutsch¬

land zwei Erfindungen gemacht, welche für das

Geschick der Völker und die Ausbildung des

menschlichen Geschlechts unzuberechncnde Folgen

entwickelt haben, die Erfindung des Schießpul¬

vers und die des Papiers aus leinenen Lumpen.

Eine dem ersten ahnliche Zusammensetzung mag

wahrscheinlich schon den Byzantinern und Ara¬

bern in der nur etwas schwer zu handhabenden

Form des sogenannten griechischen Feuers be¬

kannt gewesen scyn, und auch der Engländer

Roger Bako spricht schon zu Anfange des drei¬

zehnten Jahrhunderts davon, daß man aus Sal¬

peter und andern Dingen in der Entfernung ein

Feuer entzünden, und ein Donnern Und Blitzen

in der Luft erregen könne, das noch schrecklicher

als das von der Natur hervorgebrachte sey. *)

Diese altere Spur hat vielleicht den"deutschen

Franziskanermönch Bcrthvld Schwarz zu Cöln

oder Freiburg, den eine freilich nicht sehr ver¬

bürgte geschichtliche Ueberlieferung als Urheber

des Schisßpulvers nennt, auf den Weg dieser

Erfindung geleitet; doch läßt die Sage den Zu¬

fall walten, und die Bestandtheile des furchtba¬

ren Materials als Arzneimittel gemischt im Mör¬

ser sich entzünden, und den Stein, mit dem sie

zugedeckt waren, in die Höhe sprengen.

wurde die bewegende Kraft des Pulvers um so

eher zur Kriegführung benutzt, da man schon

früher Röhren und Wurfmaschinen zur Fortlrei-

bung großer Steine und eiserner Kugeln besaß.

Welcher Meinung man indeß über die Zeit und

den Ursprung dieser Erfindung beipflichtet, ge¬

wiß ist es, daß nach der Mitte des vierzehnten

Jahrhunderts der Gebrauch derselben zu groben

Geschützen oder Donnerbüchsen sich schnell ver¬

breitete, ohne jedoch, da ihre Wirkung anfangs

auf Belagerungen eingeschränkt blieb, sogleich

die große Veränderung der ritterlichen Bewaff¬

nung und Kriegswcise hervorzubringen, die im

folgenden Jahrhundert durch die Anfertigung

kleinerer Gewehre veranlaßt wurde.

Nicht minder große und vielleicht noch grö¬

ßere Folgen hat die andere, in ihrem Ursprünge

noch dunklere und in ihrem Anfange gewiß un¬

beachtetere Erfindung des Linnenpapiers gehabt.

Hoger Lscoriis Opus nrasus ex eäit. Lamuslis lelzll. I.onäin. I?ZZ. Tpistolso lls sscretis opsrikus
Ivrtis et neturse. (In Hoyers Geschichte der Kriegskunst S, 37.)

°") kol^ckorrrs Vergilirrs cke reruir, iirveirtorilleis libr. II. c. 11 x. 116. (Lusil. 1546.) erzählt diese Geschichte
als Sage« Nach Angabe des Augsburger Arztes und Geschichtschreibers Achilles Gaffer ist 1ZZ4 das Jahr der

Erfindung, womit dann freilich die Angabe, daß schon in der Schlacht bei Crecy Geschütze gebraucht worden, nickt
bestehen könnte, Ossseri durales ttuAsdurZsirses apucl ivierckeir tonr, I. p. 14g!.

Ausführliche Nachrichten über diesen Gegenstand giebt Hoyers Geschichte der Kriegskunst. Göttinnen 1797.
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ohne welche bei der Kostbarkeit des Pergaments

und der Untauglichkcit des Baumwollenpapicrs,

dessen man sich bis dahin seit Verdrängung des

ägyptischen Papiers bediente, die ein Jahrhun¬

dert später erfundene Buchdrucksrkunsi den gro¬

ßen Erfolg auf die geistige Ausbildung nicht

hätte haben können. Da die ersten Handschriften

und Urkunden auf Linncnpapier sich in Deutsch¬

land finden, (eine Urkunde von iZig zu Kauf¬

heuren, eine zu Nürnberg von iZly,) so ver-

muthet man mit vieler Wahrscheinlichkeit, daß

auch die Erfindung selbst einem Deutschen gehö¬

ren möge. So wurden grade um die Zeit, wo

das innere Leben des weltlichen und geistlichen

Reichs erstorben, und Kaiser- und Papstthum

nur als hohle Formen eines entflohenen Welt-

Zeistes stehen geblieben zu seyn schienen, zwei

Werkzeuge ans Licht gebracht, bestimmt und ge¬

eignet, eine neue Gestaltung des Regiments und

des Glaubens mächtig zu fördern, und eine lange

Neide neuer Herrschaften und neuer Erkenntnisse

ins Dascyn zu rufen. Und dennoch hat das,

was schon damals hohle Form zu seyn schien,

noch viele Jahrhunderte bestanden, das Kaiser-

thum noch nach seinem Falle, den es im Sturme

dieser letzten Zeiten, am Abend seines tausend¬

jährigen Alters gethan, seine große Bedeutung

vielen erst fühlbar gemacht, das Papstthum aber

sogar diesen Sturm überlebt, und selbst das

neunzehnte Jahrhundert im Glauben an seine

Unentbehrlichkeit zu erhalten verstanden. Es ist

eine Hauptaufgabe der Geschichte des vierzehn¬

ten und fünfzehnten Jahrhunderts, zu berichten,

wie aus so tiefem Verfall die Erhebung gesche¬

hen, als die geistliche Herrschaft, die unter

priesterlichen Formen das Kaiserthum inne hatte,

durch kühne Feinde aus ihrem Schlummer ge¬

weckt ward.
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